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Vorwort. 


Der  Verfasser  dieses  Buches  hat  sich  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  auf  den  leider  so  brach  liegenden  Ge- 
bieten der  medizinischen  Geschichte  und  Kulturgeschichte 
durch  seine  hervorragende  Monographie  über  den  Ur- 
sprung der  Syphilis,  deren  erste  Abteilung  im  vorigen 
Jahre  erschien,  einen  bereits  mit  Auszeichnung  genannten 
Namen  erworben.  Ein  seit  mehr  als  sechzig  Jahren  (seit 
ßosenbaum’s  1839  veröffentlichter  „Geschichte  der  Lust- 
seuche im  Altertum“)  immer  und  immer  wieder  mit  wechseln- 
den Schicksalen  abgehandeltes  epidemiologisches  Problem 
ist  durch  seine  gründlichen  und  tiefdringenden,  völlig  neue 
Quellen  erschliessenden  Forschungen  nunmehr  — so  scheint 
es  — in  positivem  Sinne  zu  Gunsten  des  neuzeitlichen 
amerikanischen  Ursprungs  der  Syphilis  endgiltig 
entschieden  — wenn  auch  der  zweite,  den  negativen 
Beweis  der  Nichtexistenz  einer  Altertumssyphilis  in  Europa 
verheissende  Teil  des  grossangelegten  Bloch’schen  Wer- 
kes einstweilen  noch  aussteht.  Inzwischen  hat  uns  Bloch 
mit  der  vorliegenden  kleineren,  aber  in  keiner  Beziehung 
minderwertigen  Studie  beschenkt,  die  er  selbst  bescheiden 
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als  eine  „Nebenfrucht“  seiner  Syphilisforschun^en  bezeichnet 
— für  die  aber  Aerzte  und  Juristen,  Anthropologen  und 
Kulturhistoriker  ihm  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet 
sein  dürften,  da  eine  bedeutsame  und  des  allgemeinsten 
Interesses  sichere,  neuerdings  viel,  wenn  auch  meist  von 
einseitigen  Standpunkten  aus  erörterte  Frage  dadurch  ihrer 
Lösung  jedenfalls  um  ein  grosses  Stück  näher  gerückt 
wird.  Die  Frage  nämlich  des  „Ursprungs“,  der  Phy- 
siogenese  und  Psychogenese  der  mannigfaltigen 
Formen  geschlechtlicher  Anomalien  und  Ab- 
normitäten, vor  allem  der  Homosexualität,  des  männ- 
lichen „ürningtums“,  des  weiblichen  Tribadismus.  Seitdem 
man  sich  (was  freilich  noch  nicht  lange  her  ist)  mit  diesem 
Problem  der  homosexuellen  Verirrungen  von  wissenschaft- 
licher Seite  überhaupt  ernstlich  beschäftigt,  hat  bekannt- 
lich die  Meinung  prävaliert,  dass  es  sich  dabei  im  Wesent- 
lichen um  einen  Folgezustand  fehlerhafter  originärer 
Veranlagung,  um  ein  mit  dem  Gange  unserer  Kulturent- 
wicklung, mit  dem  Vorherrschen  neuropathischer  und  psycho- 
pathischer Konstitutionsschwäche  aufs  engste  zusammen- 
hängendes „Degenerationsphänomen“  handelt.  Der 
von  einem  berühmten  Autor  geprägte  und  fast  wider- 
spruchlos angenommene  Kollektivbegriff  der  „Psycho- 
pathia  sexualis“  verhalf  dieser  generellen  Auffassung  der 
geschlechtlichen  Anomalien  als  wesentlich  krankhafter,  den 
degenerativ  belasteten  Individuum  vorzugsweise,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  eigener  Zustände  zu  ungemeiner  Popularität 
und  zu  einer  auch  wissenschaftlich  nur  hier  und  da  an- 
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gefochtenen  Geltung.  Dieser  nur  allzuerfolgreichen  bis- 
herigen Auffassung  tritt  Bloch  mit  schwerwiegenden 
Gründen  und,  was  noch  schwerer  wiegt,  mit  einer  Fülle 
neuer  und  bisher  wenig  bekannter  und  gewürdigter  That- 
sachen  sehr  entschieden  entgegen.  Wenn  er  somit  auch 
auf  diesem  Gebiete,  wie  in  der  Frage  des  Syphilis -Ur- 
sprungs, zu  anderen  und  — meiner  Meinung  nach  — zu- 
treffenderen Ergebnissen  gelangt,  als  die  Mehrzahl  seiner 
Vorgänger,  so  ist  der  durch  ihn  gewonnene  Fortschritt 
wesentlich  dem  Umstande  zuzuschreiben,  dass  er  nicht  von 
dom  einseitigen  oder  voreingenommenen  Standpunkte  des 
Mediziners  und  Medizinhistorikers,  sondern  mit  dem 
freieren  und  weiteren  Blicke  des  Anthropologen 
und  Ethnologen,  und  auch  mit  dem  ganzen  dazu  ge- 
hörigen gelehrten  Küstzeug  ausgestattet,  an  die  Sache 
herantrat.  Nur  dadurch  wurde  es  ihm  möglich,  die  Be- 
dingungen für  Entstehung  der  mannigfaltigen  ge- 
schlechtlichen Verirrungen,  und  die  Quellen  der 
Homosexualität  als  fast  überall  gegeben,  als  von 
Zeit  und  Ort,  von  Rassenverhältnissen  und  Kultur- 
formen in  grossem  Umfange  unabhängig  zu  er- 
weisen — ein  Beweis,  der  in  der  vorliegenden  Studie  für 
einen  Teil  dieser  Aberrlionen  wenigstens  , schon  jetzt  in 
vollgültiger  und  musterhafter  Weise  erbracht  ist. 

Auf  der  durch  diese  Ergebnisse  geschaffenen  und  be- 
festigten Grundlage  werden  wir  nunmehr  den  gegen  unsere 
Zeit  und  die  moderne  Kulturphase  vielfach  erhobenen,  hait- 
osen und  unberechtigten  Vorwürfen  entgegenzutreten  haben. 
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als  ob  gerade  sie  die  Entwickelung  geschlechtlicher  Verirr- 
ungen in  besonders  auffälliger  Weise  und  in  vorher  nie  da- 
gewesenem Umfange  begünstige  und  fördere.  Der  unbefange- 
nen Betrachtung  ergiebt  sich  vielmehr,  dass  — wie  der 
Geschlechtstrieb  selbst  als  rein  physischer  Trieb  durch  allen 
Wandel  der  Zeiten  und  Kulturformen  unberührt  und  un- 
beeinflusst geblieben  ist  — so  auch  die  sogenannten  „Ab- 
irrungen“ und  „Ausartungen“  dieses  Grundtriebes,  die 
in  Gestalt  des  Fetischismus,  Sadismus,  Masochismus, 
der  Homosexualität  u.  s.  w.  auftretenden  geschlechtlichen 
Anomalien  sich  von  jeher  und  überall  fast  in  gleich  wieder- 
kehrender Weise,  soweit  unsere  Kenntnisse  reichen,  typisch 
abgespielt  haben.  Äussere, Verhältnisse,  occasionelle  Momente 
der  verschiedensten  Art  haben  natürlich  zu  bestimmten  Zeiten 
und  an  bestimmten  Orten  auf  das  Emporkommen  und  die 
überwiegende  Verbreitung  dieser  oder  jener  Aberrations- 
form mehr  oder  weniger  begünstigend  gewirkt  — nur 
müssen  wir  uns  die  Sache  nicht  etwa  so  vorstellen,  als 
sei  mit  der  fortschreitenden  Kulturentwickelung  auch  ein 
stetig  zunehmendes  Raffinement  in  geschlechtlichen  Dingen 
parallel  gegangen  und  umgekehrt;  vielmehr  finden  wir  die 
raffiniertesten  und  monströsesten  Verirrungen  auf  diesem 
Gebiete  schon  bei  Völkern  allerprimitivster  Kultur,  bei  den 
immer  fälschlich  noch  als  bessere  Menschen  betrachteten 
„Wilden“  — und  überhaupt  sind  es  vielmehr  ethische,  reli- 
giöse, superstitiöse  Vorstellungen,  Gebräuche  und  Moden, 
die  in  der  Aetiologie  einzelner  Geschlechtsverirrungen  eine 
zeitweise  prädominirende  Rolle  gespielt  haben,  als  der  je- 
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wellige  Kulturfaktor  im  Ganzen  und  Grossen,  wenn  auch 
zuzugeben  ist,  dass  alte  und  absterbende  Kulturstufen  wegen 
der  damit  oft  einhergehenden  einseitigen  Verstandesent- 
wickelung bei  gleichzeitiger  Charakter-  und  Willensschwäche 
vielfach  einen  individuell  günstig  vorbereiteten  Boden  dar- 
bieten. — Die  Lehre  von  dem  „Angeborensein“  der 
sexuellen  Perversionen,  zumal  der  Homosexualität,  muss  also 
fallen  gelassen  oder  doch  erheblich  eingeschränkt  werden. 
Wir  Ärzte  sind  wahrlich  die  Letzten,  um  ihr  eine  Thräne 
nachzuweinen;  denn  wenn  wir  es  mit  erworbenen,  und 
zwar  zumeist  auf  Grund  äusserer  occasioneller  Veranlassung 
erworbenen  oder  durch  die  Verhältnisse  künstlich  gezüch- 
teten Übeln  zu  thun  haben,  werden  wir  uns  weit 
mehr  als  bisher  in  der  Lage  fühlen  dürfen,  ihnen  curativ 
und  vor  Allem  präventiv,  prophylaktisch  wirksam  ent- 
gegenzutreten. Manche  Einzelheiten  des  Bloch ’schen  Buches, 
auf  die  ich  hier  nicht  eingehen  kann  — ich  verweise  z.  B. 
auf  das  Kapitel  über  den  Einfluss  obscöner  Litteratur-  und 
Kunsterzeugnisse  — eröffnen  in  dieser  Hinsicht  weitgehende 
Perspektiven.  Kaum  mindere  Anregungen  erwachsen  da- 
raus für  die  gerichtliche  Medizin,  die  auf  Grund  der 
bisher  vorherrschenden  Theorie  in  ihrer  Stellungnahme  zu 
den  sexual-pathologischen  Fragen  fast  unvermeidbar  einer 
verflachenden  Schabionisierung  anheimfallen  musste,  und 
nach  erfolgter  Entlastung  zu  einer  frei  individualisierenden 
Auffassung  und  Würdigung  des  gegebenen  Einzelfalles  wird 
zurückkehren  dürfen.  Gerade  auf  dem  strafrechtlichem  Ge- 
biete stehen  wir  ja  überhaupt  erst  in  den  Anfängen  einer, 
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Doben  der  rein  kriminalistischen  auch  die  psychologische 
und  die  sozial-anthropologische  Seite  mehr  als  bisher 
ins  Auge  fassenden  Entwickelung,  zu  deren  beschleunigter 
Herbeiführung  der  Arzt  auf  Grund  seines  naturwissen- 
schaftlich geschulten  Denkens  und  seiner  reichen  Sach- 
kenntniss  in  erster  Reihe  mitberufen  erscheint.  Um  ein 
verständnisvolles  Interesse  für  diese,  Staat  und  Gesellschaft 
so  nahe  berührenden  Fragen  in  weiteren  Kreisen  anzubahnen 
und  zu  beleben,  möchte  ich  das  vorliegende  Buch  als  in 
hohem  Grade  geeignet  ansehen,  und  auch  aus  diesem  Grunde 
sein  Studium  wie  dem  Arzte,  so  auch  dem  Richter  und 
Rechtslehrer,  sowie  jedem  zur  Gesetzgebung  und  Gesetz- 
ausübung Berufenen  eindringlich  empfehlen. 

Berlin,  den  10.  Februar  1902. 


Albert  Eulenburg. 


Vorbemerkung  des  Verfassers. 


Die  vorliegende  Schrift  ist  eine  Nebenfrucht  meines 
Werkes  „Der  Ursprung  der  Syphilis“,  von  dem  Teil  I im 
Jahre  1901  erschien  (Verlag  von  Gustav  Fischer  in 
Jena),  Teil  II  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen 
wird.  Wie  ich  im  letzteren  Buche  das  Problem  der  Her- 
kunft der  Syphilis,  jener  nach  dem  berühmten  Worte 
V.  Krafft-Ebing’s  mit  der  modernen  Civilisation  so  eng 
verknüpften  Geschlechtskrankheit,  einer,  wie  ich  glaube, 
glücklichen  definitiven  Lösung  entgegen  geführt  habe,  so 
untersuche  ich  in  der  vorliegenden  Schrift  in  analoger 
Weise  die  Herkunft  der  mannigfaltigen  Geschlechts- 
verirrungen. Im  Laufe  meiner  Untersuchungen  über  die 
öffentliche  Sittlichkeit  des  Altertums,  die  in  Teil  II  des 
„Ursprung  der  Syphilis“  veröfientlicht  werden,  warf  sich 
mir  die  Frage  auf : Aus  welchen  wesentlichen  Quellen  ent- 
springen jene  zahlreichen  Aberrationen  des  menschlichen 
Geschlechtstriebes?  Da  ich  an  jener  Stelle  vorzüglich  die 
Unzucht  in  ihren  Beziehungen  zu  den  venerischen  Krank- 
heiten betrachte,  so  fiel  die  Beantwortung  dieser  Frage 
ausserhalb  des  Planes  des  erwähnten  Buches  und  musste 
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in  einer  gesonderten  Schrift  gegeben  werden,  von  der  ich 
den  ersten  Teil,  welcher  die  allgemeine  Aetiologie  der 
sexuellen  Anomalien  und  die  spezielle  Aetiologie  der  Homo- 
sexualität behandelt,  zunächst  vorlegen  kann.  Die  darin 
vertretene  anthropologisch-ethnologisc he  Auffassung 
der  Thatsachen  der  sogenannten  Psychopathia  sexualis  geht 
von  der  Überzeugung  aus  - — zu  welcher  ich  im  Laufe  der 
oben  erwähnten  Untersuchungen  gekommen  bin  — dass 
weder  die  rein  medicinischeBetrachlung  der  sexuellen  Ano- 
malien, wie  sie  Casper,  v.  Krafft- Ebing,  A.  Eulen- 
burg, A.  Moll,  V.  Schrenck-Notzing,  Havelock  Ellis 
so  glücklich  inauguriert  haben,  noch  historische  Studien 
über  das  Geschlechtsleben  verschiedener  Völker  zu  einer 
grundlegenden  Erklärung  der  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete  ausreichen,  dass  man  vielmehr  die  von  Zeit, 
Volk  und  Kultur  unabhängigen  d.  h.  die  allgemein 
menschlichen  Bedingungen  der  sexuellen  Anomalien  auf- 
suchen muss,  um  zu  einer  in  aetiologischer  Beziehung  ge- 
nügend fundierten  Theorie  der  Psychopathia  sexualis  zu 
gelangen.  Die  vorliegenden  „Beiträge“  enthalten  die  wich- 
tigsten Grundzüge  einer  solchen  Theorie,  welche  ich  als  die 
anthropologisch-ethnologische  der  medizinischen  und  der 
historischen  Theorie  gegenüberstelle.  Diese  generelle  Auf- 
fassung der  sexuellen  Anomalien  als  allgemein  mensch- 
licher, ubiquitärer  Erscheinungen  lässt  einen  grossen  Teil 
derselben,  die  man  bisher  als  pathologische  betrachtet 
hatte,  als  physiologische  erkennen  und  schränkt  das  Ge- 
biet der  „Degeneration“  bedeutend  ein. 
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Da  die  Schrift  sich  streD^  auf  die  Darstellung  der 
Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis  beschränkt,  so 
konnten  manche  Punkte,'  besonders  der  Symptomatologie, 
entweder  nicht  oder  nur  kurz  berührt  werden.  Vieles  da- 
rauf sich  Beziehende  wird  man  im  zweiten  Teile  meines 
„Ursprung  der  Syphilis“  finden,  der  sich  auch  eingehend  mit 
den  physischen  Folgen  der  geschlechtlichen  Verirrungen 
beschäftigt.  In  Teil  II  der  vorliegenden  Schrift  wird  die 
spezielle  Aetiologie  des  Sadismus,  Masochismus,  Flagellan- 
tismus, Fetischismus  und  der  übrigen  sexuellen  Anomalien 
dargestellt  werden. 

Noch  sei  auf  einen  Vorlrag  hingewiesen,  den  der 
Schriftsteller  Walther  Schimmelbusch  auf  der  Ham- 
burger Naturforscherversammlung  im  September  1901  über 
den  „Grundirrtum  der  Psychopathia  sexualis  von  Krafft- 
Ebing“  gehalten  hat,  dessen  Wortlaut  noch  nicht  ver- 
öffentlicht ist,  in  dessen  Kesume  aber  ebenfalls  das  An- 
geborensein der  Homosexualität  bestritten  wird. 

Ich  verfehle  nicht,  auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Geheim- 
rat Prof.  Dr.  A.  Eulenburg  für  das  freundliche  Interesse, 
welches  er  an  dem  Fortgange  dieses  Werkes  genommen 
hat,  meinen  ergebensten  Dank  auszusprechen.  Ebenso  bin 
ich  Herrn  Dr.  Robert  Lehmann-Nitsche,  Abteilungs- 
vorstand im  Anthropologischen  Museum  zu  La  Plata  (Ar- 
gentinien) für  einige  im  Texte  erwähnte  Mitteilungen,  sowie 
Herrn  Verlagsbuchhändler  Hans  Dohrn  in  Dresden  für 
die  Beschaffung  schwer  zugänglicher  litterarischer  Quellen 
zu  Danke  verpflichtet. 
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Ein  kurzes  Eesume  meiner  in  diesem  Buche  nieder- 
gelegten wissenschaftlichen  Anschauungen  findet  sich  im 
Jahrgang  1902,  Nr.  3—4  u.  6—7,  der  von  Herrn  Privatdozent 
Dr.  Max  Neuburger  herausgegebenen  „Wiener  medici- 
nischen  Blätter“,  wo  ich  bereits  die  Leser  auf  die  ausführ- 
lichere Darstellung  an  dieser  Stelle  verwiesen  habe. 

Berlin  W,  den  4.  Februar  1902. 


Dr.  Iwan  Bloch. 


iliXie  die  physiologischen,  so  sind  auch  die  patho- 
logischen Erscheinungen  des  Sexuallebens  so  alt  wie  der 
Mensch.  Die  graue  Vorzeit  sah  dieselben  Verirrungen  des 
Geschlechtstriebes,  wie  wir  sie  noch  heute  bei  prinoitiven 
und  civilisierten  Völkern  beobachten.  In  der  Bibel,  den  Veden, 
in  zahlreichen  altägyptischen  Papyrus,  in  den  Urkunden  des 
präcolumbischen  Mexiko  finden  wir  Berichte  und  Andeutungen 
über  Homosexualität,  Paedication,  über  die  mit  den  obscönen 
Gülten  der  Sexualgottheiten  verbundenen  zahlreichen  und 
raffinierten  Arten  der  widernatürlichen  Unzucht.  Ganz  gewiss 
sind  diese  vom  normalen  Akte  abweichenden  Bethätigungen 
des  Geschlechtstriebes,  die  noch  heute  bei  vielen  Natur- 
völkern in  erschreckender  Häufigkeit  beobachtet  wer- 
den, nicht  notwendig  mit  der  „Kultur“  oder  gar  mit  dem 
„Zeitalter  der  Nervosität“  verknüpft.  . i. 

Im  Gegenteil:  Wenn  etwas  sich  ganz  ausserhalb 
aller  Kultur  mit  ebenderselben  elementaren  Kraft  - äussert 
wie  innerhalb  derselben,  so  ist  es  der  Geschlechts- 
trieb. Im  grossen  und  ganzen  besteht  der  Satz  zu  Eecht, 
dass  der  Geschlechtstrieb  als  rein  physische  Funktion  weder 
ein  Vergleichungsobjekt  noch  ein  Unterscheidungsmerkmal 
zwischen  primitiven  und  civilisierten  Menschen  bilden  kann. 

Es  geht  daher  nicht  an,  die  Kultur  und  Civilisation 
als  solche  und  ihre  verschiedenen  Erscheinungen,  insbe- 
sondere die  sogenannten  Kulturkrankheiten,  die  „Fin 
de  Siecle-Leiden“  und  wie  die  Schmerzen  unserer  Zeit  alle 
heissen  mögen,  als  hauptsächliche  aetiologische  Faktoren 

Bloch,  Beiträge  zur  Aeüologie  der  PsycliopalMa  sexualis.  1 
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der  sexuellen  Äbnormitäten  und  Verirrungen  anzusprechen. 
Es  sind  gewiss  begünstigende  Verhältnisse,  welche  diese 
Zeiten  einer  hochentwickelten  Civilisation,  einer  „Überkultur“ 
für  die  Entwickelung  und  Ausbreitung  eines  abnormen 
Geschlechtslebens  darbieten,  woraus  man  jene  thatsäch- 
lich  bestehende  quantitative  Zunahme  dieser  Verirrungen 
in  solchen  Epochen  wie  z.  B.  der  römischen  Kaiserzeit  er- 
klären kann.  Aber  dieser  Faktor  allein  genügt  nicht,  um 
das  Auftreten  und  die  Genese  der  widernatürlichen  Äusser- 
ungen der  Libido  sexualis  zu  erklären,  da  ^dieselben  Er- 
scheinungen bei  Naturvölkern,  die  jeder  höheren  Kultur 
entbehren,  ja  sogar  noch  in  steinzeitlichen  Verhältnissen 
leben  (gewisse  australische  Stämme),  beobachtet  werden. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  muss  von  vornherein  die 
Ansicht  derjenigen  Forscher,  welche  der  Kultur  in  der 
Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis  die  Hauptrolle  zuweisen, 
mit  Misstrauen  betrachtet  werden.  Der  Begründer  dieser 
m.  E.  unrichtigen  generellen  Auffassung  der  Psychopathia 
sexualis  ist  R.  v.  Krafft- Ebing.  Nach  seiner  Ansicht 
stehen  die  perversen  Äusserungen  des  Geschlechtstriebes 
im  Zusammenhang  mit  der  durch  das  moderne  sociale 
Kulturleben  gezüchteten,  überhandnehmenden  Nervosität  der 
letzten  Generationen,  welche  die  sexuelle  Sphäre  erregt,  zu 
sexuellem  Missbrauch  antreibt  und  schliesslich  zu  perversen 
Akten  führt.  Das  häufige  Vorkommen  abnormer  Sexual- 
funktionen beim  Kulturmenschen  erklärt  Krafft-Ebing  zum 
Teil  aus  dem  „vielfachen  Missbrauch  der  Generations- 
organe“, zum  Teil  aus  dem  Umstand,  dass  „solche  Funk- 
tionsanomalien häufig  Zeichen  einer  meist  erblichen  krank- 
haften Veranlagung  des  Centralnervensystems“  sind.  Es 

q R.  V.  Krafft-Ebing  „Psychopathia  sexualis“.  10.  Auflage. 
Stuttgart  1898.  S.  304-305. 

-)  ibidem  S.  33. 
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ist  gewiss  richtig,  dass  eine  gesteigerte  Nervosität  in  Zeiten 
der  Überkultur  das  Sexualleben  in  ungünstigem  Sinne  be- 
einflusst und  neuropathologische  Zustände  der  betreffenden 
Generationen  bervorruft,  welche  mit  „monströsen  Verirrungen 
des  sexuellen  Trieblebens“  vergesellschaftet  sind.  Andrer- 
seits ersieht  man  aus  dem  Buche  von  Floss  und  Bartels 
„Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde“,  dass  die- 
selben „monströsen  Verirrungen“  bei  ganz  tiefstehenden 
Völkern  Vorkommen,  bei  denen  von  den  das  Nerven- 
system intensiv  angreifenden  Wirkungen  einer  raf- 
finiert verfeinerten  Kultur  ganz  und  gar  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Und  zwar  zeigen  sich  bei  diesen  Völkern 
diese  Perversitäten  nicht  etwa  vereinzelt,  sondern  kommen 
bisweilen  in  viel  grösserer  Verbreitung  vor  als  dies 
selbst  unter  den  civilisiertesten  Völkern  beobachtet  wird. 

Das  Wesen  des  Geschlechtstriebes  und  seiner  Ano- 
malien ist  eben  unabhängig  von  aller  Kultur  und  weist 
bei  primitiven  und  civilisierten  Völkern  dieselben  Züge 
auf-),  es  ist  unabhängig  von  den  mit  der  Kultur  verknüpften 
körperlichen  und  geistigen  Schädigungen,  von  der  Dege- 

ibidem  S.  6.  — Ähnlich  wie  Krafft-Ebing;  ist  auch 
A.  Eulenbur^  der  Ansicht,  dass  eine  „gewisse  Kulturhöhe“ 
aetiologische  Bedeutung  für  die  Genesis  sexueller  Anomalien 
habe.  Vgl.  „Sexuelle  Neuropathie“.  Leipzig  1895.  S.  97. 

Hierfür  sei  nur  das  Urteil  der  massgebendsten  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  angeführt:  „Man  begegnet  gar  nicht  selten 
der  Ansicht,  dass  Alles,  was  man  als  widernatürlichen  Geschlechts- 
genuss zu  bezeichnen  pflegt,  erst  der  überreizten  Sinnlichkeit 
einer  hohen  Kultur  seinen  Ursprung  verdankt.  Das  ist  aber 
vollkommen  unzutreffend,  und  wir  finden  im  Gegenteil  gar  nicht 
selten  eine  höchst  raffinierte  Unzucht  bei  Volksstämmen  von 
sehr  geringer  Zivilisation,  die  man  sich  so  gern  als  in  einem 
idyllischen  Naturzustände  lebend  vorzustellen  pflegt,  von  denen 
man  bisweilen  Schilderungen  hört,  als  wenn  bei  ihnen  das 
goldene  Zeitalter  mit  allen  seinen  Segnungen  noch  existiere.“ 
H.  Floss  & M.  Bartels  „Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völker- 
kunde“, 6.  Aufl.,  Lpzg.  1899,  S.  451. 
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neration  im  anthropologischen  und  pathologischen  Sinne. 
Kultur  und  Degeneration  kommen  nur  als  begünstigende, 
trequenzvermehrende  Einflüsse  in  Betracht. 

Daneben  giebt  es  eine  grosse  Zahl  von  äusse- 
ren Faktoren,  welche  mit  der  Kultur,  der  Degene- 
ration, der  degenerativen  Vererbung  nichts  zu 
thun  haben,  deren  Einflüsse  aber  für  die  Ent- 
stehung sexueller  Anomalien  bei  primitiven  und 
hochstehenden  Völkern  von  grösster  Bedeutung 
sind. 

Diese  wichtigen  aetiologischen  Momente  im  Zusammen- 
hänge darzustellen  ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Studien. 

Im  grossen  und  ganzen  haben  sich  zwei  gegensätz- 
liche Auffassungen  über  die  Genesis  der  sexuellen  Anomalien 
geltend  gemacht.  Es  wird  entweder  die  Erblichkeit  oder 
das  Erworbensein  der  geschlechtlichen  Perversionen  in 
den  Vordergrund  gestellt. 

Krafft-Ebing  hatte  zuerst  diese  Perversionen  als 
„funktionelle  Degenerationszeichen“  angesprochen  und  da- 
mit im  Sinne  Casper’s  (1852)  die  vorwiegend  angeborene 
Natur  derselben  betont.  Insbesondere  erklärt  Kraf  ft-Ebing 
die  Homosexualität  für  angeboren.^) 

Der  zweite  Hauptautor  auf  diesem  Gebiete,  Albert 
Moll,  schliesst  sich  zwar  im  allgemeinen  dieser  Anschau- 
ung an^),  erkennt  aber  an,  dass  ein  „Rest“  von  Homo- 
sexuellen und  sexuell  Perversen  übrig  bleibt,  bei  dem  weder 
erbliche  Belastung  noch  andere  Krankheiten  aetiologisch 

Vgl.  seine  Aeussernngen  in  der  Vorrede  zu  A.  Moll’s 
„Die  konträre  Sexualempfindung“,  3.  Aufl.  Berlin  1899.  S.  IV — V. 

a.  a.  0.  und  „Untersuchungen  über  die  Libido  sexualis“, 
Berlin  1898,  Bd.  I. 
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in  Betracht  kommen/)  Er  weist  besonders  auf  die  alten 
Griechen  hin,  bei  denen  die  Homosexualität  beinahe  in 
demselben  Umfange  verbreitet  war  wie  die  normale 
Liebe,  ohne  dass  irgend  eine  Degeneration  zu  Grunde  lag/) 

Moll ’s  Hinweis  auf  diese  Erscheinung  bei  den  zweifel- 
los körperlich  und  geistig  gesunden  Hellenen  ist  um  so 
bedeutungsvoller,  als  es  sich  hier  nicht  um  gelegent- 
liche perverse  paederastische  Akte,  sondern  um 
ein  typisch  ausgebildetes  Urningtum  handelt, 
welch’  letzteres  doch  gerade  sonst  von  Krafft-Ebing  und 
Moll  einzig  und  allein  aus  einer  krankhaften  angeborenen 
Anlage  auf  degenerativer  Basis  erklärt  wird/) 

1)  ibidem  I,  674. 

^)  „Wenn  wir  berücksichtigen,  was  das  alte  Griechentum 
in  Kunst  und  Wissenschaft,  was  es  an  moralischer  Kraft  ge- 
leistet hat,  so  werden  wir  nur  schwer  an  die  krankhafte  Kon- 
stitution der  alten  Griechen  glauben  können  ....  Es  ist  auch 
zweifellos  falsch,  wenn  behauptet  wird,  dass  die  homosexuellen 
Erscheinungen  gerade  in  jener  Zeit  Vorlagen,  wo  das  Griechen- 
tum schon  im  Verfall  war.  Im  Gegenteil,  gerade  in  der  Haupt- 
blütezeit trat  die  homosexuelle  Liebe  ausserordentlich  hervor.“ 
ibidem,  S.  676. 

^)  Ich  habe  überhaupt  aus  der  Lektüre  der  Moll’ sehen 
Schriften  den  Eindruck  gewonnen,  dass  der  Verfasser  trotz 
seiner  prinzipiellen  Annahme  der  hereditären  Natur  sexueller 
Perversionen  vielfach  einer  anderen  Erklärung  derselben  zuneigt. 
Dies  verwickelt  ihn  in  zahlreiche  Widersprüche,  deren  man 
eine  grosse  Zahl  zusammenstellen  könnte.  Diese  Unsicherheit 
tritt  besonders  in  den  Resume’s  zu  Tage.  Man  vergl.  z.  B. 
Libido  sexualis,  S.  692 — 693 : „Zunächst  beobachtet  man  unge- 
mein häufig,  gleichzeitig  mit  der  Perversion  des  Geschlechts- 
triebes andere  Krankheitserscheinungen,  die  teils  neuropathischer, 
teils  aber  auch  schon  psychopathischer  Natur  sind.  Abgesehen 
davon  kann  man  in  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Fällen  fest- 
stellen, dass  eine  erbliche  Belastung  gleichzeitig  mit  dem  per- 
versen Geschlechtstrieb  vorhanden  ist.  Allerdings  giebt  es 
Autoren,  die  dies  leugnen,  und  wir  werden  gut  thun,  uns  von 
allem  Apriorismus  fern  zu  halten  und  deshalb  einen  Teil  der 
Fälle  in  dieser  Beziehung  mindestens  für  unaufgeklärt  zu  halten.“ 
Wenn  selbst  Havelock  Ellis  („Das  konträre  Geschlechts- 
gefühl“, deutsch  von  H.  Kurella,  Leipzig  1896,  S.  30)  bemerkt: 
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Der  dritte  dieser  Autoren,  die  man  mit  Recht  als  die 
Bahnbrecher  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  der  verschiedenen  Formen  der  „Psycho-  oder 
Neuropathia  sexualis“  betrachtet,  Albert  Eulenburg, 
neigt  ebenfalls  zu  einer  stärkeren  Betonung  der  Heredität 
und  krankhaften  Veranlagung,  besonders  in  Beziehung  auf 
die  konträre  Sexualempfindung;  gerade  er  aber  macht  sehr 
beachtenswerte  Ausführungen  über  die  nichtpathologische 
Grundlage  zahlreicher  heterosexueller  Anomalien  und  Ver- 
irrungen^). Wenn  er  aber  diese,  ganz  richtig  als  sexu- 
elle „Feinschmeckerei“  aufgefassten  geschlechtlichen  Mon- 
strositäten nur  dem  „vom  Naturleben  in  jeder  Beziehung  so 
himmelweit  entfernten  und  entfremdeten  Kulturmenschen“ 
vindiciert,  so  mag  wieder  daran  erinnert  werden,  dass 
„ geschlechtlicher  Picacismus“ , Fetischismus,  Sadismus  u.  a. m. 
genau  in  derselben  Art  bei  Völkern  Vorkommen,  die  in 
dem  denkbar  idyllischsten  Naturzustände  leben  und  von  der 
Kultur  noch  gar  nicht  beleckt  worden  sind.  Wenn  z.  B., 
wie  Ploss-Bartels  berichtet,  bei  einem  Naturvolke  der 
Brauch  herrscht,  dass  der  Mann  Fische  u.  dergl.  in  die 
weiblichen  Geschlechtsteile  introduciert  und  nachher  per 
cunnilingum  wieder  herausbefördert,  so  ist  das  keine  ge- 
ringere sexuelle  Gourmandise,  als  sie  in  den  Pariser  Bor- 
dellen in  Form  der  „pollution  labiale“  verkommt^).  Es 


„V.  Krafft-Ebing’s  Methode  ist  nicht  einwandfrei,  er  ist  kein 
sehr  kritischer  Geist“,  so  giebt  auch  das  zu  denken.  Theoretische 
Einseitigkeit  führt  gerade  auf  dem  hier  behandelten  Gebiete  eher 
zur  Verdunkelung  als  zur  Klärung  der  wesentlichen  Fragen. 

A.  Eulenburg,  „Sexuale  Neuropathie“,  S.  96 — 97  u.  ö. 

“)  „Je  nieder  er  in  der  Kultur  ein  Volksstamm  steht,  um  so 
häufiger  äussert  sich  die  Lüsternheit  und  tierische  Sinnlichkeit. 
Manches  Urvolk  bedient  sich  zur  Erregung  weiblicher  Wollust 
excessiver  Keizmittel.  Auf  der  Insel  Ponape  (westl.  Carolinen) 
gilt  es  als  besondere  weibliche  Schönheit,  dass  die  kleinen 
Schamlippen  sehr  verlängert  werden,  und  die  Verlängerung  der- 


7 


handelt  sich  also  hier  wieder  um  allgemein  mensch- 
liche, von  dem  Kulturstande  unabhängige  Aberrationen 
des  Geschlechtstriebes,  die  — ich  erinnere  nur  an  die  ralfi- 
niert  ausgebildete  Systematik  der  indischen  Ars  amandi  — 
sicherlich  ohne  jede  neuropathische  Grundlage  als  einfache 
Keizsteigerungen  Vorkommen  und  zur  Volkssitte  (wie  bei 
den  Indern)  werden  können. 

Von  den  übrigen  Forschern,  welche  das  überwiegende 
Angeborensein  der  sexuellen  Perversionen  betonen,  seien 
nur  noch  Havelock-ElIisO  und  Magnan-)  erwähnt. 


selben,  wie  die  der  Clitoris,  wurde  schon,  wie  wir  sahen,  bei 
den  kleinen  Mädchen  künstlich  erzeugt.  Der  Mann  erregt  die 
Wollust  beim  Weibe,  indem  er  mit  den  Zähnen  die  verlängerten 
Schamlippen  fasst,  um  sie  länger  zu  zerren,  und  einige  Männer 
gehen,  wie  K ubary  versichert,  so  weit,  der  Frau  ein  Stück 
Fisch  in  die  Vulva  zu  stecken,  um  dasselbe  nach  und  nach 
herauszulecken.  Solche  widerliche  und  abscheuliche  Experimente 
werden  mit  der  Hauptfrau,  mit  welcher  der  Mann  ein  Kind  zu 
erzeugen  wünscht,  so  weit  getrieben,  bis  dieselbe  zu  urinieren 
anfängt  und  hierauf  erst  wird  zum  Coitus  geschritten.“  Ploss- 
Bartels  a.  a.  0.  I,  433.  — Mit  Recht  bemerkt  auch  P.  Mante- 
gazza  zu  diesem  Brauche:  „Auf  diesem  Gebiete  reichen 
sich  die  höchst  gebildeten  Männer  von  reinster  arischer 
Rasse  und  die  niedrigst  stehenden  Männer  der  unter- 
sten ethnischen  Hierarchie  in  brüderlicher  Bestialität 
die  Hände.“  Anthropologisch-kulturhistorische  Studien  über  die 
Geschlechtsverhältnisse  des  Menschen.  3.  Aufl.  Jena  o.  J.  S.  197. 
Als  „civilisiertes“  Gegenstück  sei  an  jenen  Grafen  erinnert,  der 
seiner  Maitresse  Erdbeeren  in  die  Genitalien  einführte  und  die 
so  präparierten  Früchte  später  verzehrte.  (Eulenburg  a.  a.  O. 
S.  101).  Auch  die  „Renifleurs“,  die  Beschnüffler  weiblichen  Urins 
gehören  hierher. 

„Die  Theorie  der  conträren  Sexualempfindung“,  S.-A.  aus 
Centralblatt  für  Nervenheilkunde  und  Psychiatrie,  Februar  1896; 
.,Das  konträre  Geschlechtsgefühl“,  deutsch  von  H.  Kurella, 
Leipzig  1896. 

V.  Magnan  „Des  anomalies,  des  aberrations  et  des 
perversions  sexuelles“  in:  Annales  medico  - psychologiques. 

?eue  sörie.  T.  I Paris  1885.  S.  454  ff.  (Deutsch  von  P.  J. 
Möbius  in:  Magnan  „Psychiatrische  Vorlesungen“  2./3.  Heft. 
Leipzig  1892.  S.  43  ff.) 
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Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  genannten  Ver- 
treter dieser  Anschauung,  unter  welchen  sich  ja  die  Be- 
gründer der  wissenschaftlichen  Erforschung  der  Psycho- 
pathia  sexualis  befinden,  im  Augenblicke  ihrer  Auffassung 
zum  Siege  verhelfen  haben,  sodass  die  entgegengesetzte 
Lehre  von  dem  Erworbensein  der  meisten  sexuellen 
Anomalien  mehr  in  den  Hintergrund  getreten  ist. 

’ Mit  Nachdruck  wurde  diese  letztere  zuerst  von  A. 
V.  Schrenck-Notzing  vertreten^),  welcher  zuerst  die 
überraschende  Thatsache  feststellte,  dass  eine  vollkommene 
Heilung  der  konträren  Sexualempfindung  und  anderer 
sexueller  Perversionen  durch  die  Suggestions-Therapie 
erzielt  werden  kann,  und  zwar  auch  in  solchen  Fällen,  die 
bisher  als  angeborene  betrachtet  wurden.  Hieraus  ergab 
sich  für  V.  Schrenck-Notzing  der  zwingende  Schluss, 
dass  in  der  Auffassung  dieser  geschlechtlichen  Abnormitäten 
das  erbliche  Moment  ganz  bedeutend  überschätzt  worden 
sei,  während  ein  viel  grösserer  Anteil  in  der  Pathogenese 
der  Geschlechtsverirrungen  auf  Rechnung  äusserer  Ver- 
hältnisse (occasionelle  Momente,  Erziehung)  zu  setzen  sei“). 

Schon  vor  Schrenck-Notzing  hatte  im  Jahre  1886 
der  berühmte  Petersburger  Syphilidologe  Professor  Ben- 
jamin Tarnowsky  in  seiner  geistvollen  Monographie  über 
die  „krankhaften  Erscheinungen  des  Geschlechtssinnes“ 
(Berlin  1886)  auf  das  häufige  Vorkommen  und  den  Modus 
des  Erworbenseins  der  geschlechtlichen  Perversionen  hin- 
gewiesen. Er  hatte  schon  betont,  dass  letztere  als  Folgen 
der  Lasterhaftigkeit  und  Verführung  auch  bei  körperlich 
und  geistig  Gesunden  relativ  häufig  auf  treten. 


„Die  Suggestions-Therapie  bei  krankhaften  Erscheinungen 
des  Geschlechtssinnes“.  Stuttgart  1892. 

2)  a.  a.  0.  S.  11. 
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Diesen  letzteren  Gesichtspunkt  hat  dann  besonders 
A.  Ho  che  in  einer  wichtigen  Arbeit  ausgeführt  und  näher 
begründet^),  welchem  kurz  darauf  A.  Gramer  folgte^). 
Beide  wiesen  nach,  dass  das  typische  ürningtum  bei  voll- 
kommener geistiger  und  körperlicher  Gesundheit  vorkommt, 
dass  nur  in  seltenen  Fällen  den  sexuellen  Perversionen 
eine  schwere  hereditäre  Belastung  zu  Grunde  liegt,  während 
weit  häufiger  Onanie  und  Wüstlingtum  als  aetiologische 
Faktoren  in  Betracht  kommen.  Die  Möglichkeit  einer  an- 
geborenen konträren  Sexualempfindung  wird  von  Gramer 
ganz  entschieden  in  Abrede  gestellt. 

Ähnliche  Gedanken  hat  K.  Kautzner  in  einem  sehr 
beachtenswerten  Artikel  entwickelt*^).  Kautzner  bekämpft 
ebenfalls  die  biogenetische  Auffassung  der  Homosexualität 
als  unrichtig  und  erblickt  in  der  Verführung  eine  Haupt- 
ursache der  konträren  Sexualempfindung. 

Nach  den  obigen  Ausführungen  giebt  es  also  im  ganzen 
zwei  Gruppen  sexueller  Perversionen,  die  angeborenen 
bezw.  seit  frühester  Kindheit  bestehenden  uni  die  im 
späteren  Leben  erworbenen.  Letztere  zerfallen  wiederum 
in  diejenigen  geschlechtlichen  Verirrungen,  welche  durch 
Krankheiten  bedingt  sind  und  jene,  welche  bei  Gesun- 
den Vorkommen.  Ich  beabsichtige  in  der  vorliegenden 
Schrift  nur  die  aetiologischen  Verhältnisse  dieser  letzten 
Gruppe  darzustellen,  d.  b.  die  Ursachen  der  Entwickelung 


A.  Ho  che  „Zur  Frage  der  forensischen  Beurteilung 
sexueller  Vergehen‘‘‘  in:  Neurologisches  Centralblatt  1896  S.57 — 68. 

A.  Gramer  „Die  konträre  Sexualempfindung  in  ihren 
Beziehungen  zum  § 175  des  Strafgesetzbuches“  in:  Berliner 
klinische  Wochenschrift  1897  Nr.  43  S. 934 —936;  Nr. 44  S.  962— 965. 

K.  Kautzner  „Homosexualität“  in:  Archiv  für  Kriminal- 
anthropologie 1899  Bd.  II,  S.  152—163. 
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sexueller  Perversionen  bei  sonst  gesunden  Menschen.  [.Wenn 
diese  klargestellt  sind,  werden  damit  zugleich  die  realisier- 
baren Möglichkeiten  einer  allgemeinen  Prophylaxe  der 
geschlechtlichen  Verirrungen  gegeben  sein.  Diese  Verirr- 
ungen beruhen  zum  grössten  Teile  auf  allgemein  mensch- 
lichen Verhältnissen,  die  qualitativ  gleichartig  auf  der 
ganzen  Erde  verbreitet  sind  und  überall  dieselben  Wirkungen 
ausüben,  wenn  sie  auch  bei  verschiedenen  Völkern  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  quantitative  Difierenzen  aufweisen 
mögen. 

Gegenüber  diesen  äusseren,  durch  die  Natur  und  Be- 
einflussbarkeit  des  menschlichen  Geschlechtstriebes  begrün- 
deten Faktoren  treten  die  bisher  so  sehr  in  den  Vorder- 
giund  gestellten  Einflüsse  der  Heredität  und  der  Krank- 
heiten ausserordentlich  zurück. 

Die  einst  von  Karl  Heinrich  Ulrichs  bezüglich  der 
Homosexualität  aufgestellte  Lehre,  dass  diese  einen  ange- 
borenen Zustand  darstelle,  indem  eine  „anima  muliebris  virili 
corpore  inclusa“  sei^),  die  schon  von  A.  Geigel  in  dessen 
Schrift  „Das  Paradoxon  der  Venus  Urania“  (Würzburg  1869) 
mit  dem  Einwande  bekämpft  worden  war,  dass  Körper 
und  Seele  zusammen  ein  einheitliches  Wesen  bilden,  wurde 
neuerdings  von  Magnan  und  Kr  afft- Ebing  wiederlauf- 
genommen. Ersterer  sprach  von  einem  „weiblichen  Gehirn“ 
in  einem  männlichen  Körper.  Schon  Schrenck-Notziug^) 

„Das  Geschlecht  des  Körpers  des  Urnings  ist  männlich, 
das  seiner  Seele  weiblich.  Er  ist  anima  muliebris  virili  corpore 
inclusa.  Darum  fühlt  er,  wie  das  Weib,  geschlechtlich  sich 
zurückgestossen  von  dem  Weibe,  zum  Manne  dagegen  hingezogen. 
Durch  Influenzierung  des  männlichen  Körpers  ist  des  Urnings 
Seele  jedoch  in  einzelnen  Stücken  mannähnlich  gemacht.  Sie 
hat,  ihrem  Wesen  nach  weiblich  bleibend,  hie  und  da  gleichsam 
männliche  Färbung  angenommen.“  K.H. Ulrichs  „Argonauticus“, 
Leipzig  1869,  S.  87. 

2)  a.  a.  0.  S.  193. 
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hat  diese  Theorie  als  jeder  wissenschaftlichen  Basis  er- 
mangelnd und  nur  auf  den  sehr  unglaubwürdigen  Aussagen 
der  Homosexuellen  beruhend  verworfen.  Mit  besonderer 
Schärfe  hat  sich  Gramer  gegen  dieselbe  ausgesprochen. 
„Gesetzt  den  Fall“,  bemerkt  er,  „dass  im  Gehirn  bereits 
vor  Differenzierung  des  Geschlechts  im  dritten  Monat  die 
entsprechenden  Centren  für  beide  Geschlechter  präformiert 
sind,  wofür  jeder  Beweis  fehlt,  ist  es  mir  schwer  verständ- 
lich, wie  sich  nun,  nachdem  ein  Individuum  bereits  im 
dritten  Schwangerschaftsmonat,  soweit  sein  Geschlechts- 
apparat in  Frage  kommt,  einen  bestimmten  Charakter  an- 
genommen hat,  ein  zu  diesem  Geschlechtscharakter  nicht 
passendes  Gehirn  entwickeln  soll.  Ist  es  doch  eine  bekannte 
Thatsache,  dass  bei  in  der  Jugend  vorgenommener  Ampu- 
tation irgend  einer  Extremität  oder  bei  Exstirpation  irgend 
eines  Sinnesorganes  die  betreffenden  Centren  nicht  zur 
Entwickelung  kommen.  Weshalb  soll  nun  bei  einem  Manne 
mit  normal  ausgebildeiem  männlichen  Geschlechtsapparat 
sich  das  Gehirn  für  die  nur  geringen  Beste  der  ursprüng- 
lich auch  vorhandenen  weiblichen  Anlage  ausbilden?  Das 
würde  einem  nicht  zu  bestreitenden  pathologisch-anatomi- 
schen Gesetze  durchaus  widersprechen.  Denn  Organ  und 
Gehirn  stehen  in  einem  wechselseitigen  Verhältnis.  Ist  das 
Centrum  nicht  zur  Entwickelung  gekommen,  so  verkümmert 
auch  das  Organ,  und  umgekehrt.  Eine  derartige  Entwicke- 
lung wäre  ohne  anderweitige  hochgradige  Missbildung  nicht 
denkbar.“^)  Gramer  erinnert  ganz  richtig  an  die  Eunuchen, 
bei  denen  sich  trotz  des  Fehlens  der  Geschlechtsdrüsen 
niemals  ein  weibliches  Centrum  entwickelt. 

Die  „angeborenen“  Fälle  von  Homosexualität  existieren 
wohl  überhaupt  nicht.  Die  meisten  so  genannten  Fälle 


Gramer  a.  a.  0.  S.  936. 
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sind  solche,  bei  denen  die  sexuelle  Perversion  in  frühester 
Kindheit  auftrat,  und  auch  diese  sind  sehr  selten^.  Am 
besten  lassen  sich  die  bezüglichen  Verhältnisse  wohl  unter 
den  von  der  Kultur  möglichst  unberührten  Naturvölkern 
studieren,  und  da  ist  es  bemerkenswert,  dass  z.  B.  der 
erfahrene  Afrikareisende  Dr.  Oscar  Baumann,  der  sich 
sehr  viel  mit  den  geschlechtlichen  Verirrungen  der  afrika- 
nischen Eingeborenen  beschäftigt  hat,  unter  den  zahlreichen 
Völkern  des  inneren  Afrika  nur  zwei  Fälle  sogenannter 
angeborener“  Homosexualität,  den  einen  in  Unyamwesi, 
den  anderen  in  Uganda  angetroffen  hat^).  — In  den  zivili- 
sierten Ländern  wird  das  angebliche  Angeborensein  der 
sexuellen  Perversionen  meist  nur  aus  den  anamnestischen 
Angaben  und  Autobiographien  der  Urninge  und  sonstigen 
sexuell  Perversen  selbst  erschlossen.  Wie  aber  deren  Wert 
zu  beurteilen  ist,  das  ist  schon  von  verschiedenen  Autoren 
hervorgehoben  worden.  Priapos  ist  ein  Gott  der  Lüge'^), 
und  auf  keinem  sexuellen  Gebiete  tritt  dies  deutlicher  hervor 
als  auf  demjenigen  der  Aberrationen  des  normalen  Ge- 
schlechtstriebes. Hier  kombiniert  sich  die  subjektive  Täu- 
schung mit  der  Autosuggestion,  deren  Rolle  besonders 
von  V.  Schrenck-Notzing  dargelegt  worden  ist^).  Die 


Tarnowsky  a.  a.  0.  S.  33. 

Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
schaft 1899,  S.  668. 

Eine  Inschrift  auf  einer  mittelalterlichen  Priapossäule 
in  den  Katakomben  von  San  Gennaro  dei  Poveri  in  Neapel 
lautet:  „Priapos  — ein  Gott  der  Lüge  — die  Höhle  des  Kimmeriers 
ist  eitler  Trug,  ruchlos  ist  es,  zu  dienen  dem  Götzen  Phallus.“ 
Vgl.  Victor  Schultze  „Die  Katakomben  von  San  Gennaro 
dei  Poveri  in  Neapel,  eine  kunsthistorische  Studie.“  Jena  1877,  S.  28. 

’)  a.  a.  0.  S.  196.  Gramer  bemerkt  (a.  a.  0.  S.  964):  „Der 
Onanist,  der  viel  über  seinen  Zustand  nachdenkt,  liest  alles,  was 
darauf  Bezug  hat.  Bei  der  grossen  Verbreitung  der  „pervers - 
sexuellen“  Litteratur  gelangt  er  leicht  zu  dieser  Lektüre  .... 
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kritiklosen  Theorien  eines  Ulrichs  wurden  von  vielen  Ur- 
ningen für  Wahrheit  genommen  und  auf  den  eigenen  Zu- 
stand übertragen.  Viele  der  von  v.  Krafft-Ebing  mit 
allzu  grossem  Vertrauen  aufgenommenen  Au  tobiographien  und 
Zustandsscbilderungen  sexuell  Perverser  lassen  deutlich  die 
Einwirkung  der  Phantasie  erkennen,  wodurch  der  wirkliche 
Thatbestand  meist  in  deutlich  sichtbarer  Weise  gefälscht  wird. 

Jene  in  früher  Jugend  auftretenden  Fälle  sexueller 
Perversität  reihen  sich  meist  in  die  Rubrik  der  durch 
Krankheit,  bezw.  krankhafte  Anlage  erworbenen  ein. 
Hier  wird  aber  stets  von  den  subjektiven  Aussagen  der 
Kranken  abgesehen  werden  können,  insofern  es  dem  Arzte 
leicht  gelingen  wird,  objektive  Merkmale  eines  'die 
sexuelle  Anomalie  bedingenden  krankhaften  Zustandes  fest- 
zustellen, seien  diese  Merkmale  nun  anatomisch-soma- 
tischer oder  psychischer  Natur. 

Jeder  sexuell  Perverse  muss  zunächst  in  Beziehung 
auf  das  Vorhandensein  schwerer  erblicher  Belastung, 
sowie  der  sogenannten  Degenerationszeichen  untersucht 
werden.  Lässt  sich  ein  mehrfaches  Vorkommen  von 
schweren  Psychosen,  von  Alkoholismus,  Diabetes,  Syphilis 
und  anderen  zur  Degenerescenz  führenden  Krankheiten  in 
der  Familie  des  Betreffenden  nachweisen,  so  ist  der  Ver- 
dacht auf  eine  psychopathische  Grundlage  der  abnormen 
sexuellen  Handlungen  gerechtfertigt.  Indessen  sei  daran 
erinnert,  dass  die  erbliche  Belastung  sich  nicht  in  jedem 
Falle  geltend  macht ^),  daher  nicht  immer  als  ursprüng- 

Jetzt  wird  ihm  auf  einmal  alles  klar;  er  denkt  an  seine  Jugend 
zurück  und  kommt  unbewusst,  auf  dem  Wege  der  Autosuggestion 
zu  der  Überzeugung,  dass  er  von  Jugend  auf  sexuell  nicht  normal 
veranlagt  sei.“ 

Ziehen,  Artikel  „Degeneratives  Irresein“  in:  Eeal-Ency* 
clopädie  der  gesammten  Heilkunde  herausgegeben  von  A.  Eulen- 
burg, Wien  1895,  Bd.  V,  S.  448. 
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liches  Moment  für  das  Auftreten  einer  geschlechtlichen 
Perversion  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 

Ob  die  sexuelle  Perversion  als  solche  ein  Entartungs- 
zeichen sei,  wird  mit  Grund  von  Havelock  Ellis  be- 
zweifelt,^) da  sie,  wie  auch  Moll  bestätigt,  eben  bei  im 
übrigen  gesunden  und  normalen  Individuen  vorkommt.  Eine 
andere,  wichtigere  Frage  aber  ist  diejenige  nach  dem  Vor- 
kommen der  gewöhnlichen  Entartungszeichen  bei  sexuell 
Perversen,  wofür  HavelockEllis  den  sehr  richtigen  Grund- 
satz aufgestellt  hat,  dass  die  Abnormitäten  sehr  aus- 
geprägt und  mehrfach  vertreten  sein  müssen,  wenn 
sie  als  dieZeichen  der  Degeneration  gelten  sollen.^) 
In  der  That  ist  das  Vorhandensein  mehrerer  Degenerations- 
zeichen an  einem  und  demselben  Menschen  ein  ziemlich 
untrügliches  Stigma  neuro-  bezw.  psychopathischer  Disposition. 

Neben  Schädelasymmetrien,  Enge  des  Gaumens,  Hasen- 
scharte, Wolfsrachen,  Zahnanomalien,  Hypertrichosis,  Tic 
convulsif,  Sprachfehlern  kommen  hier  vor  allem  das  so- 
genannte Morel’sche  Ohr  (gänzliches  oder  teilweises  Peh- 
len der  Helix  oder  Aniihelix)®)  und  andere  Missbildunge  n 
des  Ohres  (Darwin’sches  Spitzohr),  sowie  abnorme  und 
krankhafte  Zustände  der  Genitalien  und  der  Geni- 
talgegend, fernereine  abnorm  lebhafte  Phantasie  in 
Betracht.  Diese  beiden  letzteren  Verhältnisse  werde  ich 
weiter  unten  ausführlicher  behandeln. 

Endlich  kommen  wirkliche  Krankheiten  für  die 
Aetiologie  der  erworbenen  geschlechtlichen  Perversionen  in 


’)  Havelock  Ellis  „Die  Theorie  der  conträren  Sexual- 
empfindung“ S.  A.  S.  5. 

^)  ibidem  S.  5. 

^)  Dr.  Am6d4e  Joux  sagt:  „Montre  moi  ton  oreille  et  je 
te,  dirai  qui  tu  es,  d’oü  tu  viens  et  oii  tu  vas.“  Vgl.  P.  Eyle 
„Über  Bildungsanomalien  der  Ohrmuschel“,  Zürich  1891,  S.  34. 
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Betracht.  Voa  grossem  Interesse  ist,  dass  Tarnowsky 
der  Syphilis  eine  grosse  Rolle  in  der  Pathogenese  der 
sexuellen  Anomalien  einräumt.  Hereditär  syphilitische  oder 
auch  von  syphilitischen  Eltern  erzeugte,  aber  keine  wahr- 
nehmbaren Symptome  darbietenden  Kinder  wiesen  später 
Erscheinungen  eines  perversen  Geschlechtssinnes  auf.^)  Offen  - 
bar  ist  dies  aus  derselben,  das  Nervensystem  intensiv  schädi- 
genden Wirkung  zu  erklären,  welche  man  der  Syphilis  auch 
in  der  Aetiologie  der  Tabes  und  Dementia  paralytica  zu- 
schreibt. In  der  anamnestischen  Untersuchung  sexuell  Per- 
verser kann  demnach  vorausgegangene  Syphilis  eine  gewisse 
Bedeutung  gewinnen. 

Längst  bekannt  ist  den  Ärzten  das  Auftreten  ge- 
schlechtlicher Verirrungen  bei  verschiedenen  Geistes- 
krankheiten. Wir  wissen,  dass  die -Epilepsie  und  das 
epileptische  Irresein  ausserordentlich  häufig  mit  Stö- 
rungen in  der  sexuellen  Sphäre  vergesellschaftet  ist,  die 
ganz  besonders  in  der  Form  plötzlicher  Ausbrüche  des 
normalen  oder  abnormen  Geschlechtstriebes  (Unzuchts- 
delikte, Päderastie,  Tierschändung  u.  s.  w.)  zu  Tage  treten. 
Derselbe  Epileptiker  kann  in  einem  Zustande  der  psychischen 
Störung  die  verschiedensten  sexuellen  Delikte  begehen. 
Ob  daher  Tarnowsky  berechtigt  ist,  eine  eigene  Form 
der  „epileptischen  Päderastie“  aufzustelleu^),  bleibe  dahin- 
gestellt. Man  wird  selten  bei  einem  Epileptiker  eine  und 
dieselbe  Form  der  sexuellen  Perversion  beobachten.  — 
Bemerkenswert  ist  auch  das  periodische  Auftreten  ge- 
schlechtlicher Verirrungen,  welche  sich  dadurch  in  die 
Gruppe  des  periodischen  Irreseins  einreihen.  Die 
„periodischen  Päderasten“  Tarnowsky’s  unterscheiden  sich 


Tarnowsky  a.  a.  0.  S.  34 — 35. 

-)  Tarnowsky  a.  a.  0.  S.  8 und  S.  51. 
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dadurch  von  den  gesunden  Homosexuellen^),  dass  sie  ängst- 
lich die  Gesellschaft  derselben  meiden  und  so  viel  wie 
möglich  ihren  Zustand  verbergen.  Diese  Kranken  be- 
friedigen ihren  perversen  Trieb  zwei-  oder  dreimal  im  Jahre 
zu  bestimmten,  wiedeikehrenden  Zeiten,  in  der  übrigen  Zeit 
verkehren  sie  auf  normale  Weise  mit  Weibern.  Auch  die 
Flagellation  und  die  Nekrophilie  kann  in  deutlich  perio- 
discher Weise  auftreten  und  sich  dadurch  als  krankhaft 
kennzeichnen.  — Imbecille,  Idioten,  Alkoholisten, 
Personen  mit  Dementia  senilis  oder  paralytica  bieten 
sehr  häufig  geschlechtliche  Abnormitäten  dar.  Besonders 
liefert  der  Altersblödsinn  ein  grosses  Kontingent  zu  den 
geschlechtlichen  Vergehen  der  verschiedensten  Art  (Päde- 
rastie, Exhibitionismus,  Unzucht  mit  Kindern,  Masochismus 
und  Sadismus  u.  a.). 

Die  heutige  medicinische  Wissenschaft  vermag  mit  Be- 
stimmtheit alle  diese  erwähnten  krankhaften  Ursachen  der 
sexuellen  Perversionen  festzustellen  und  demgemäss  über  die 
grössere  oder  geringere  Zurechnungsfähigkeit  des  betreffen- 
den sexuell  perversen  Individuums  zu  entscheiden.  In  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  ergiebt  aber  die  ärztliche  Unter- 
suchung keinerlei  Indicien  für  das  Vorhandensein  einer  krank- 
haften Grundlage  der  geschlechtlichen  Abnormität.  Ein- 
zelne geringfügige  Symptome  oder  gar  blosse  „Nervosität“, 
die  ja  heute  so  überaus  in  allen  Schichten  des  Volkes  ver- 
breitet ist,  genügen  gewiss  nicht,  um  sexuell  perverse  Akte 
oder  Zustände  als  „krankhaft“  hinzustellen.  Es  besteht 
vielmehr  kein  Zweifel,  dass  alle  sexuellen  Perversionen  in 
genau  derselben  Weise  auch  bei  geistig  und  körperlich  ge- 
sunden Menschen  auftreten  können,  die  in  jeder  Beziehung 
als  „zurechnungsfähig“  betrachtet  werden  müssen. 


ibidem  S.  43. 
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Das  Verständnis  für  die  Möglichkeit  und  überraschende 
Häufigkeit  dieses  Vorkommnisses  wird  sich  nur  aus  der 
Betrachtung  der  mannigfaltigen  aetiologischen  Faktoren  ge- 
winnen lassen,  welche  uns  über  das  Zustandekommen  der 
geschlechtlichen  Anomalien  bei  gesunden  Menschen  einen 
befriedigenden  Aufschluss  geben.  Ich  gehe  daher  zu  einer 
Untersuchung  dieser  ursächlichen  Verhältnisse  über. 

* ^ 

Die  Aberrationen  des  menschlichen  Geschlechtstriebes, 
alle  jene  Anomalien  auf  sexuellem  Gebiete,  welche  unter 
den  von  Krafft-Ebing  geprägten  Begriff  der  „Psycho- 
pathia  sexualis“  fallen  — welches  Wort  von  mir  nur  als 
Sammelnamen  der  sexuellen  A.nomalien  gebraucht  wird, 
ohne  dass  dadurch  das  „Psychopathische“  ausgedrückt 
werden  soll  — gehören  gewissermassen  zu  den  „Völker- 
gedanken“ im  Sinne  Bastian’s,  insofern  dieselben  Er- 
scheinungen in  ethnischer  Hinsicht  gleichartig  sind  und  bei 
den  verschiedensten  Völkern  und  Eassen  ohne  wesentliche 
qualitative  Differenzen  wiederkehren. 

Für  das  Studium  der  Völkerpsychologie  liefert  gerade 
das  Geschlechtsleben  das  am  leichtesten  wissenschaftlich  zu 
ordnende  Material,  dessen  Homogenität,  so  lange  es  sich  nur 
um  die  physischen  Äusserungen  des  Sexualtriebes  handelt, 
in  überraschender  Weise  zu  Tage  tritt.  Der  geschlechtliche 
„Reizhunger“,  wie  H o c h e zutreffend  den  allgemein  mensch- 
lichen Trieb  nach  Steigerung  und  Variation  der  geschlecht- 
lichen Genüsse  nennt,  tritt  bei  den  Naturmenschen  ebenso 
verbreitet  auf,  wie  beiden  civilisierten  Völkern.  „Die  Aus- 
schweifung in  der  Form  der  Steigerung  der  Libido  sexualis 
ist  dem  Menschenge  schlechte  eigentümlich  und  findet 
sich  in  raffinierter  Gestalt  selbst  bei  den  Naturvölkern.  Es 

Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis.  2 
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ist  also  nicht  die  durch  die  äussere  Kultur  hervorgebrachte 
Genusssucht,  welche  den  Menschen  zu  solchen  Ausschreit- 
ungen verleitet.  Im  weiteren  wäre  es  sehr  gewagt,  irgend 
einVolk  oder  gar  ein  ganzes  Zeitalter  der  moralischen  Ver- 
kommenheit zu  beschuldigen,  weil  ihre  litterarischen,  künst- 
lerischen und  kunstgewerblichen  Eelikten  uns  die  Raffine- 
rien der  geschlechtlichen  Wollust  verraten.  Das  sind  indi- 
viduelle Dokumente  und  nichts  anderes.“^) 

Der  Satz,  dass  „die  meisten  Barbarenvölker  sehr  un- 
züchtig leben“, lässt  sich  bei  unbefangener  Betrachtung  der 
wirklichen  (früheren  und  heutigen)  Verhältnisse  sogar  da- 
hin erweitern,  dass  alle  Arten  der  Unzucht,  perverse  sexuelle 
Praktiken,  erworbene  Homosexualität,  Figurae  Veneris, 
obscöne  Geberden,  Tänze  und  Riten  in  weit  grösserer 
Öffentlichkeit  unter  den  Naturvölkern  verkommen,  als 
unter  den  civilisierten  Völkern.  Denn  wenn  auch  bei  letz- 
teren Vieles  von  diesen  Dingen  unter  dem  Zwange  der  Ge- 


R.  Günther  „Kulturgeschichte  der  Liebe“,  Berlin  1900, 
S.  69.  Ein  bezeichnendes  Beispiel!  Die  sogenannten  „Reizringe 
für  den  Penis“  der  europäischen  Gummifabrikanten,  über  die 
S.  Weissenberg  in  den  „Verhandlungen  der  Berliner  Anthro- 
pologischen Gesellschaft“  1893,  S.  13^5  berichtet,  finden  ihr 
typisches  Analogon  in  den  „Reizsteinen“  der  Battaker.  (Stau- 
dinger „Reizsteine  des  Penis  bei  den  Battakern  auf  Sumatra“ 
ibidem  1891,  S.  351),  den  „Penis-Stäbchen“  der  Orang  Sinnoi  in 
Malakka  und  der  Dajaks  auf  Borneo,  (Vaughan  Stevens  in: 
Zeitschrift  für  Ethnologie  1896,  S.  181 — 182)undindem  „Ampallang“ 
der  Sunda  - Inseln , (v.  Miklucho-Maclay  in:  Verhandlungen 
der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  1876,  S.  22 — 28), 
also  Volksstämmen,  die  im  denkbar  wildesten  Naturzustände  leben 
und  doch  aus  denselben  Gründen  auf  jene  die  Wollust  des 
Weibes  in  coitu  vergrössernden  Hilfsmittel  verfallen  wie  unsere 
Ein  de  siecle-Roues. 

^)  W.  H.  Roscher  „Grundlagen  der  Nationalökonomie“, 
20.  Auflage,  Stuttgart  1892,  S.  688.  „Die  sogenannten  Natur- 
völker wissen  nichts  von  Sittlichkeit,  ja,  ihr  Geist  hat  dafür  gar 
kein  Verständnis. J.  Köhler  „Einführung  in  die  Rechtswissen- 
schaft“ Leipz.  1902  S.  2. 
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setze  und  aus  Furcht  vor  denselben  nur  im  Geheimen  sich 
abspielt,  verborgen  bleibt  und  daher  nur  scheinbar  nicht 
existiert,  so  muss  doch  anerkannt  werden,  dass  die  öffent- 
liche Moral  bei  den  Kulturvölkern  immerhin  eine  derartige 
Entwickelungsstufe  erreicht  hat  und  derartig  befestigt  wor- 
den ist,  dass  sich  der  Ausführung  solcher  abnormen  sexuellen 
Bethätigungen  weit  grössere  Hemmnisse  entgegenstellen,  als 
dies  im  primitiven  Zustande  der  Fall  ist. 

Obgleich  man  nun  sexuelle  Anomalien  bei  Völkern  des 
höchsten  Nordens  (Alaska,  Kamschatka)  ebenso  wie  im 
Süden  beobachtet  hat,  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
Klima,  Rasse  und  Nationalität  in  der  Genesis  jener 
Verirrungen  eine  ganz  bedeutende  Rolle  spielen. 

Mantegazza  bemerkt  ganz  allgemein  darüber : „Alles 
was  die  menschliche  Natur  verändern  kann,  verändert  und 
modifiziert  die  Art,  wie  die  Liebe  empfunden  und  aus- 
gedrückt wird.  Die  Rasse,  welche  eine  Wirkung  der  ver- 
ändernden Einfiüsse  auf  den  Menschen  ist,  übt  dabei  auch 
die  grösste  modifizierende  Wirkung  auf  die  Liebe.  Wir 
lieben  auf  verschiedene  Weise,  nicht  nur  weil  wir  Männer 
und  Frauen  sind,  Junge  und  Alte,  der  eine  mit  diesem,  der 
andere  mit  jenem  Temperament,  sondern  weil  wir  Italiener 
oder  Chinesen,  Franzosen  oder  Australier  sind.  Wenn  ein 
Reisender,  ein  Philosoph,  ein  Ethnograph  uns  den  Charakter 
eines  Volkes  beschreibt,  so  müssen  wir  uns  auch  not- 
wendigerweise fragen,  wie  er  die  Liebe  behandelt,  weil 
die  verschiedene  Art  zu  lieben  einen  hervorstechenden 
Charakterzug  in  der  moralischen  Physiognomie  eines  Volkes 
bildet.  . . . Wenn  wir  von  der  Glut  der  Liebe,  von  dem 
grösseren  oder  geringeren  Anteil,  welchen  die  Liebe  in 
unserem  Leben  hat,  sprechen,  so  können  wir  sagen,  dass 
die  Völker  der  warmen  gemässigten  Zone,  die  eine 
lebhafte  Phantasie  besitzen,  die  besten  Liebenden  sind. 

2* 
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Der  Frühzeitigkeit  der  Pubertät  entsprechen  Wollust,  Poly- 
gamie, Ausschweifung  0. 

Es  kann  zunächst  gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
dass  in  den  heisseren  Gegenden  der  Erde  nicht  nur  der 
normale  Geschlechtstrieb,  sondern  auch  die  abnormen 
Äusserungen  desselben  früher  und  in  intensiverer,  sowie 
ausgedehnterer  Weise  hervortreten  als  in  den  kälteren 
Zonen.  Vergleicht  man  z.  B.  Nord-  und  Südeuropa  mit- 
einander, so  wird  dieser  Unterschied  sehr  deutlich.  Wer 
jemals  in  Italien  sich  aufgehalten  hat,  wird  oft  Gelegenheit 
haben,  Beobachtungen  über  den  mit  einer  unvergleichlich 
stärkeren  Kraft  als  im  nördlichen  Europa  sich  äussernden 
Geschlechtstrieb  anzustellen.  Dr.  Zier  mann,  ein  erfahrener 
Militärarzt  und  scharfer  Beobachter,  der  sich  mehrere 
Jahre  in  Sicilien  aufhielt,  hat  wohl  die  beste  Schilderung 
der  feurigen  Sinnlichkeit  und  intensiven  erotischen  Glut  der 
menschlichen  und  tierischen  Bewohner  Süditaliens  geliefert: 
„Unter  einem  so  milden  Himmel,  wo  alle  Umgebungen  die 
Seele  zum  Frohsinn  stimmen  und  die  Sinne  jeden  Eindruck 
mit  Lebhaftigkeit  aufnehmen  und  zu  den  Empfindungen 
hinleiten,  ist  es  sehr  natürlich,  wenn,  für  ihn  das  Schönste 
in  der  Natur,  das  Weib,  die  Aufmerksamkeit  des  Mannes 
vorzüglich  fesselt,  und  in  der  heimlichen,  feierlichen  Stille 
monderhellter  Nächte,  deren  es  in  Sicilien  so  viele  giebt, 
und  die  mit  ihrem  Zauber  die  Reizbarkeit  der  Gefühle  so 
ungemein  erhöhen,  der  einzige  und  liebste  Gegenstand 
seiner  Sehnsucht  und  seiner  Wünsche  wird.  In  den  reizen- 
den Hainen  von  Paphos,  in  den  Lustgefilden  von  Amathunt 
war  es,  wo  vorzüglich  der  entzückende  Dienst  der  be- 
zaubernden Schönheitsgöttin  und  des  Menschen  beglückenden 
Amors  glänzte;  Italien,  das  südliche  Frankreich,  Spanien 


Mantegazza  a.  a.  0.  S.  412—413;  S.  416. 
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waren  von  jeher  die  Länder  der  Minne  und  ihrer  kosenden 
Spiele.  Durch  diesen  Sinn  für  die  sanfteren  Gefühle  der 
Liebe  und  die  heftigere  Wut  des  Geschleehtstriebes, 
durch  schnell  aufeinander  folgendes  Zeugen  und  Gebären 
zeichnen  sich  alle  Länder  aus,  die  die  Segnungen  eines 
milderen  Phöbus  gemessen  oder  näher  an  die  Bahn  des 
Sonnenwagens  grenzen.  Nie  wirkt  dieser  Trieb  durch 
die  ganze  thierische  Schöpfung  so  und  mit  beinahe 
unwiderstehlicher  Gewalt,  wie  im  Sommer.  Junge  Hähne, 
die  kaum  vierzehn  Tage  aus  dem  Ei  gekrochen  sind, 
fallen  mit  einer  unbeschreiblichen  Wut  über  die  alten 
Hennen  her,  kämpfen  mit  Eifersucht  um  ihren  Genuss  und 
suchen,  da  sie  ihrer  Kleinheit  wegen  noch  nicht  zu  den 
weiblichen  Zeugungsteilen  gelangen  können,  an  jeder  be- 
quemen Stelle  ihren  Kitzel  zu  befriedigen.  Ihre 
Kämme  und  selbst  die  Kristen  der  Hühner  sind  gewöhn- 
lich von  ausserordentlicher  Grösse.  Künstliche  Samen- 
entlockungen durch  Reiben  an  den  Schenkeln  oder  durch 
Lecken  beobachtet  man  oft  bei  den  Tieren,  die  im  Dienste 
der  Menschen  stehen  und  ihrem  Liebchen  nicht  nachgehen 
können,  z.  B.  bei  den  Eseln;  denn  selten  wird  ein  Thier, 
ausser  den  Ochsen,  seiner  Mannheit  beraubt.  Der  schlüpf- 
rige Bock  ergiesst  oft  statt  in  den  Schoss  seiner  schmach- 
tenden Ziege,  deren  Anschmiegen,  Anblick  und  Duft  ihn 
erst  reizte,  die  Fülle  seiner  Kraft  in  — seinen  Bart.“0 
Schon  aus  dieser  Schilderung  lässt  sich  entnehmen, 
wie  leicht  diese  glühende  Sinnlichkeit,  diese  feurige  Natur 
des  in  südlichen  Klimaten  lebenden  Menschen  irregeleitet 
werden  kann,  und  wir  treffen  denn  auch  alle  Verirrungen 
des  Geschlechtstriebes  iu  warmen  Ländern  weit  häufiger  an 

J.  L.  C.  Zi ermann  „Über  die  vorherrschenden  Krank- 
heiten Siciliens.  Ein  Beitrag  zur  medizinischen  Länder-  und 
Völkerkunde“,  Hannover  1819,  S.  16 — 18. 
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als  in  kalten.  Havelock  Ellis  konstatiert  die  „merk- 
würdige Thatsache“,  dass  sich  eine  besondere  Neigung  zur 
Homosexualität  bei  „gewissen  Bassen  und  in  gewissen 
Gegenden“  findet.  Dabei  sei  es  nicht  immer  klar,  ob 
damit  eine  grössere  Anlage  zu  angeborener  Inversion 
verbunden  sei.  Im  ganzen  ist  nach  Havelock  Ellis 
diese  Neigung  in  „heisseren  Gegenden  der  Erde“  häufiger^). 

Sir  Richard  ßurton  hat  in  dieser  Beziehung  von  der 
„Rasse“  ganz  abstrahiert  und  macht  vielmehr  nur  die 
„geographische  Lage  und  das  Klima“  für  die  grössere 
Häufigkeit  dieser  geschlechtlichen  Anomalien  verantwortlich. 
In  seiner  Übersetzung  von  „Tausend  und  eine  Nacht“  hat 
er  die  folgende  eigenartige  Theorie  der  „sotadischen 
Zone“  aufgestellt: 

„1.  Es  giebt  etwas,  das  ich  als  „sotadische  Zone“ 
bezeichnen  möchte,  welche  in  ihrem  westlichen  Teile  von 
der  nördlichen  und  der  südlichen  Küste  des  Mittelmeeres 
begrenzt  ist  (30—40®  nördl.  Breite).  Ihre  Tiefe  würde 
780 — 800  englische  Meilen  betragen,  einschliesslich  des 
südlichen  Frankreich,  der  iberischen  Halbinsel,  Italiens  und 
Griechenlands,  nebst  den  Küstenregionen  Afrikas  von  Ma- 
rokko bis  Ägypten. 

2.  Nach  Osten  wird  die  sotadische  Zone  enger,  sie 
umfasst  dann  Kleinasien,  Mesopotamien,  Chaldäa,  Afgha- 
nistan, Sindh,  das  Pendschab  und  Kaschmir. 

3.  In  Indochina  wird  der  Gürtel  wieder  breiter  und 
umfasst  China,  Japan  und  Turkestan. 

4.  Er  umfasst  dann  die  Südseeinseln  und  die  Neue 
Welt,  wo  zur  Zeit  der  Entdeckung  durch  die  Europäer 
die  sotadische  Liebe  mit  einigen  Ausnahmen  eine  dauernde 
Rasseninstitution  war. 

Havelock  Ellis  „Das  konträre  Geschlechtsgefühl“ 
Leipzig  1896  S.  22 — 23. 


23 


5.  Innerhalb  der  sotadischen  Zone  ist  das  Laster  (der 
Homosexualität)  populär  und  endemisch  oder  gilt  höchstens 
für  eine  verzeihliche  Sünde,  während  die  Rassen  nördlich 
und  südlich  von  dieser  Grenze  das  Laster  nur  sporadisch 
treiben,  unter  der  Missbilligung  der  Majorität,  die  physisch 
unfähig  ist,  die  Operation  zu  vollziehen,  und  sie  mit  dem 
lebhaftesten  Widerwillen  betrachtet.  . . . Die  einzige  phy- 
sische Ursache  des  Gebrauchs,  die  ich  finden  kann,  ist, 
dass  in  der  sotadischen  Zone  eine  Mischung  männlichen 
und  weiblichen  Temperaments  vorkommt,  die  anderwärts 
nur  sporadisch  existiert^).“ 

Die  wahre  Erklärung  für  das  häufigere  Vorkommen 
der  Homosexualität  und  anderer  Perversionen  der  Vita 
sexualis  in  südlichen  Gegenden  liegt  einzig  und  allein  in 
dem  Umstande,  dass  in  diesen  Regionen  das  frühere  Auf- 
treten und  die  grössere  Intensität  der  Libido  häufiger  das 
Bedürfnis  nach  Reizsteigerungen  in  der  Befriedigung 
derselben  zur  Folge  haben  muss. 

Havelock  Ellis,  Symonds,  Moll  u.  A.  können  nicht 
umhin,  anzuerkennen,  dass  bei  der  überaus  grossen  Ver- 
breitung der  Homosexualität  im  alten  Griechenland  und  im 
modernen  Südeuropa  keinesfalls  von  einem  etwa  „ange- 
borenen“ Zustande  die  Rede  sein  kann.  Havelock  Ellis 
schliesst  deshalb  die  im  alten  Hellas  heimische  Homo- 
sexualität von  der  Erklärung  der  gleichen  Inversion  im 
heutigen  Europa  gänzlich  aus,  obgleich  doch  gerade  hier 
zuerst  das  klassische  Urning-  und  Kynädentum  u.  s.  w. 
ausgebildet  wurde.  Er  meint,  dass  „eine  beliebige  Anzahl 
von  Männern  mit  homosexualen  Neigungen  in  Griechenland 
eine  viel  kleinere  Zahl  konstitutionell  abnormer  Personen 
eingeschlossen  haben  als  die  gleiche  Zahl  moderner  homo- 

R.  Bur  ton  „Arabian  Nights“  London  1885  Bd.  X S.  205; 
254  cit.  nach  Hav.  Ellis  a.  a.  0.  S.  23. 
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sexualer  Engländer^).“  Wie  will  er  aber  unter  diesen  Um- 
ständen die  ungeheure  Verbreitung  der  konträren  Liebe 
unter  den  alten  Griechen  erklären?  Angeboren  war  diese 
sicher  nicht,  da  ja  jene  knabenliebenden  Männer  gleich- 
zeitig heterosexuell  waren  und  ihrer  ehelichen  Pflicht 
in  durchaus  genügender  Weise  nachkamen.  Es  waren 
eben  neben  dem  vom  Geschlecht  abstrahierenden  Kultus 
der  Schönheit,  der  aber  niemals  zu  solchen  Ausschreitungen 
sinnlicher  Knabenliebe  führen  kann,  wie  wir  sie  im  antiken 
Hellas  antrefifen,  wesentlich  die  oben  geschilderten  klima- 
tischen Verhältnisse,  welche  den  Geschlechtstrieb  in  jene 
verkehrten  Bahnen  lenkten  und  welche  da  eine  Volkssitte 
entstehen  Hessen,  wo  wir  mit  Recht  eine  grobe  und  wider- 
natürliche Unzucht  annehmen.  Die  Häufigkeit  des  analen 
Coitus  in  südlichen  Ländern,  welche  sich  aus  der  auch 
klimatisch  bedingten  frühzeitigen  Erschlaffung  der  Genitalien 
der  Südländerinnen  erklärt,  wie  bereits  Rosenbaum  in 
seiner  „Geschichte  der  Lustseuche“  nachgewiesen  und 
worauf  neuerdings  auch  wieder  A.  Eulenburg hinge- 
wiesen hat,  bildet  eine  deutliche  Übergangsstufe  zur  Homo- 
sexualität. Denn  schliesslich  war  es  den  einen  grösseren 
Frictionsreiz  suchenden  Männern  gleich,  ob  derselbe  ihnen 
durch  den  Coitus  analis  mit  einem  Weibe  oder  Knaben 
gewährt  wurde.  Dass  letzterer  in  erschreckender  Häufig- 
keit mit  Knaben  von  den  alten  Griechen  und  Römern  aus- 
geführt wurde,  habe  ich  unter  Anführung  eines  sehr  grossen 
Beweismaterials  im  zweiten  Teile  meines  Werkes  über  den 
„Ursprung  der  Syphilis“  nachgewiesen®). 

Havelock  Ellis  a.  a.  0.  S.  25. 

2)  a.  a.  0.  S.  99. 

Auch  Gramer  bemerkt  (a.  a.  0.  S.  963):  „Der  homo- 
sexuelle Verkehr  (im  alten  Griechenland)  war  lediglich  eine 
Variation  der  sexuellen  Befriedigung  ....  Alcibiades  ass 
mit  den  Spartanern  schwarze  Suppe,  spielte  in  Athen  den  Gelehrten 
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Es  kann  doch  nur  aus  klimatischen  Verhältnissen  er- 
klärt werden,  wenn  noch  heute  im  nördlichen  Europa  die 
sexuellen  Perversionen,  insbesondere  die  Homosexualität,  tiefer 
eingewurzelt,  weit  häufiger  sind  und  von  der  öffentlichen 
Moral  viel  milder  beurtheilt  werden  als  in  den  nordeuro- 
päischen Ländern,  wenn  sogar  Süditalien  in  dieser  Be- 
ziehung von  Norditalien  ganz  verschieden  ist.^)  Nach 
Symonds,  der  den  Süditaliener  für  „der  Rasse  nach  homo- 
sexuell“ erklärt,  müssen  in  der  italienischen  Armee  alle 
Soldaten  in  ihren  Unterhosen  schlafen,  auch  im  heissesten 
Wetter,  wegen  der  indecenten  Angriffe,  die  Sizilianer  und 
Neapolitaner  auf  sie  zu  machen  pflegen.  Die  Norditaliener 
betrachten  die  südlichen  Landsmänner  in  dieser  Beziehung 
als  ganz  andere  Menschen.^) 

Das  Gleiche  gilt  von  den  Südslaven  der  Balkanhalb- 
insel in  Vergleichung  mit  den  Nordslaven  Böhmens,  Polens 
und  Russlands.  Hierüber  wird  bei  K.  H.  Ulrichs®)  die 
folgende  Beobachtung  mitgeteilt:  „Wenn  wir  die  Erschein- 
ungen des  Gefühlslebens  bei  den  verschiedenen  Nationen 
so  äusserst  verschieden  zu  Tage  treten  sehen,  so  beruht 
dies  grossenteils  sicher  auf  der  Verschiedenheit  des  Blutes. 
Aber  mir  will  es  scheinen,  als  sei  daneben  ihr  schwächeres 
oder  kräftigeres  Hervorblühen,  gleich  dem  der  Pflanzen  ab- 

und  trieb  in  Syrien  jede  Art  von  sexuellem  Verkehr,  der  von 
ihm  verlangt  wurde.  Ähnliches  beobachten  wir  auch  heute  noch 
in  aussereuropäischen  und  ausserdeutschen  Ländern,  ohne  dass 
jemand  daran  denkt,  darin  etwas  Krankhaftes  zu  sehen.“ 

Wenn  Moll  (Libido  sexualis  I,  677)  für  die  Entstehung 
der  Homosexualität  bei  den  alten  Griechen,  die,  wie  auch  er 
scharf  betont,  gleichzeitig  heterosexuell  waren,  die  niedere 
Stellung  des  Weibes,  die  Nacktheit  in  den  Gymnasien  und  „vieles 
andere“  verantwortlich  macht,  so  ist  unter  Ifetzterem  gewiss 
hauptsächlich  der  Einfluss  des  Klimas  zu  verstehen,  ohne  den 
die  Nacktheit  ja  auch  nicht  möglich  war. 

-)  Havelock  Ellis  a.  a.  0.  S.  24. 

K.  H.  Ulrichs  „Argonauticus“,  Leipzig  1869,  S.  101 — 102. 
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hängig  von  Klima,  Temperatur  und  geographischen 
Verhältnissen  überhaupt.  Nördlich  der  Alpen  erfordert 
die  Entwickelung  eines  Schaftes  der  Aloe  bei  aller  künst- 
lichen Unterstützung  eine  zehnmal  längere  Dauer  als  hier 
auf  der  unfruchtbarsten  dalmatinischen  Klippe.  Dort  muss 
auch  die  Entfaltung  der  Nervenfaser  im  gleichen  Verhält- 
nis gegen  hier  Zurückbleiben.  Jenen  Gedanken,  der  in  des 
Symposion’s  goldenem  Pokal  sich  abspiegelt,  finden  Sie  wahr- 
haft lebendig  nur  noch  im  Orient  und  bei  den  süd- 
slavischen  Völkerstämmen:  ganz  ohne  Vergleich  gegen 
den  kühlen  Herzschlag  deutscher  Naturen.  Aber  selbst 
des  alten  Griechenlands  attisch  massvolle,  daneben  leicht 
geschürzten  Verhältnisse  werden  von  den  Südslaven  weit 
überboten  an  Tiefe  der  Leidenschaft.“ 

Ähnliche  Verhältnisse  wie  für  Südeuropa  treffen  für 
den  gesamten  Orient  zu,  der  von  jeher  eine  Pflanzstätte 
geschlechtlicher  Ausschweifungen  gewesen  ist.  Nicht  bloss 
die  Ausbreitung  des  Islam , durch  dessen  Lehren  ein 
„mächtiger  sinnlicher  Zug  geht“  (G.  Fritsch)  trägt  Schuld 
daran,  sondern  schon  dem  vorislamitischen  Altertum  galt 
der  Orient,  insbesondere  Phönizien,  Babylon,  Persien,  als 
die  ursprüngliche  Heimat  und  schlimmste  Brutstätte  der 
widernatürlichen  Unzucht  jeder  Art  (Päderastie,  Cunni- 
lingus  = cpoiviy/iCuv  u.  s.  w.).  Wir  dürfen  annehmen,  dass 
auch  dies  durch  die  natürlichen  Verhältnisse  begründet 
war,  welche  hauptsächlich  eine  Folge  klimatischer,  die 
Sinnlichkeit  ungemein  steigernder  Einflüsse  waren.  „Man 
darf  behaupten“,  sagt  Gustav  Fritsch,  „dass  im  Orient 
der  Geschlechtsverkehr  viel  tiefer  in  das  menschliche  Leben 
überhaupt  eingreift  und  alle  Kreise  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft mehr  bewegt  als  es  in  Europa  der  Fall  ist^).“ 

G.  Fritsch  „Verunstaltungen  der  Genital-Organe  im 
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Auch  im  Orient  bewirkt  die  frühzeitige  Schlaflheit  und  ab- 
norme Weite  der  weiblichen  Geschlechtsteile  eine  Vorliebe 
der  Männer  für  den  Coitus  analis  cum  puella  et  puero  und 
führt  zu  der  scheussliehen  Sitte  der  Vernäh ung  der  Mädchen- 
scheide, damit  der  Beischlaf  nur  durch  den  After  ausgeführt 
werde/) 

Auch  nach  Tarnowsky  konzentrieren  sich  die  Lebens- 
interessen im  Orient  ausschliesslich  auf  die  Geschlechts- 
thätigkeit,  wodurch  Sitten  Verderbnis  in  gröbster  Form  ver- 
anlasst wird,  was  zur  acquirierten  Päderastie  führen 
kann.“ 

Indien  bietet  ein  klassisches  Beispiel  dafür,  wie  sehr 
in  diesem  tropischen  Klima  der  „Reizhunger“,  die  Sucht 
nach  immer  grösserer  Verfeinerung  und  Variation  des 
Liebesgenusses  eine  allgemeine  Verbreitung,  Billigung  und 
gewissermassen  gesetzliche  Sanktionierung  erlangen  kann. 
„Der  Inder“,  bemerkte  ich  an  einer  anderen  Stelle,  „be- 
trachtet eine  gewisse  Variation  und  ein  künstliches  Raffine- 
ment in  den  geschlechtlichen  Beziehungen  als  sehr  gesund- 
heitszuträglich und  als  von  den  Göttern  gern  gesehen.  Die 
verschiedenen  „Figurae  Veneris“  (nicht  weniger  als  48)0 
gelten  deshalb  als  durchaus  zulässig,  Tag,  Stunde,  Art  des 
Coitus  werden  genau  vorgeschrieben.  Es  giebt  gewisse 

Orient“  in:  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft 1894,  S.  456. 

0 ibidem  S.  457.  Welche  grosse  Rolle  klimatische  Einflüsse 
im  Orient  spielen,  geht  aus  der  für  die  „schreckenerregende“ 
Verbreitung  der  Paedicatio  feminae  et  pueri  in  Persien  ge- 
gebenen Erklärung  hervor:  „Im  Winter  benutzt  man  die  Frau, 
im  Sommer  den  Knaben,  denn  im  Sommer  stinkt  die  Frau!“ 
F.  Kar  sch:  „Uranismus  bei  den  Naturvölkern“  in:  Jahrbuch  für 
sexuelle  Zwischenstufen“  Leipzig  1901,  Bd.  III,  S.  103. 

0 Tarnowsky  a.  a.  0.  S.  72. 

0 Hierin  sind  also  die  Inder  den  Italienern  noch  überlegen, 
da  selbst  Veniero,  der  Verfasser  der  berüchtigten  „Puttana 
errante“  es  nur  auf  32  Stellungen  gebracht  hat. 
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Manipulationen  vor , während  und  nach  dem  Beischlaf. 
Ungues,  lingua,  dentes  werden  zu  aphrodisischen  Zwecken 
in  Bewegung  gesetzt,  künstliche  Vergrösserung  des  Gliedes 
wird  auf  verschiedene  Weise  (z.  B.  durch  Biss!  und  durch 
Insekten)  zu  erreichen  gesucht.  Lingam  (Penis)  und  Yoni 
(Vulva)  gemessen  göttliche  Verehrung.“^)  Richard 
Schmidt  hat  in  der  Einleitung  zu  seinen  höchst  wert- 
vollen „Beiträgen  zur  indischen  Erotik“  die  Rolle  des  Klimas 
bei  der  Entstehung  der  geschlechtlichen  Verirrungen  und 
Ausschweifungen  der  Inder  sehr  richtig  geschildert. 

Er  sagt:  „Kommt  nun  also  schon  im  allgemeinen  der 
Liebe  eine  so  grosse  Bedeutung  zu,  so  darf  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  wir  unter  bestimmten  besonderen 
Verhältnissen,  namentlich  klimatischer  Natur,  diese 
Bedeutung  ganz  gewaltig  gesteigert  und  — nach  den  ver- 
hältnismässig schwachen  Begriffen  von  uns  Nordländern  — 
ins  Fabelhafte,  ja  Groteske  vergrössert  finden.  Das  ist  der 
Fall  in  Indien,  jenem  Lande  der  Gegensätze,  wo  der  mensch- 
liche Geist  „unschlüssig  zwischen  dem  Erhabenen  und  Ge- 
meinen, dem  Anmutigen  und  Ungeheuerlichen,  dem  Schönen 
und  Unförmlichen  hin  und  her  schwankt“  und  die  Neigung 
des  Herzens  von  der  grässlichsten  Askese  zur  rasendsten 
Wollust  überspringt.  Die  Gluthitze  der  indischen 
Sonne,  die  Märchenpracht  der  Vegetation,  die 
zauberhafte  Poesie  der  von  dem  Wohlgeruche  der 
Lotosblumen  durchduftetenMondnächte,  endlich  auch 
— und  nicht  zum  mindesten  1 — die  eigentümliche  Rolle,  die 
das  indische  Volk  von  jeher  gespielt  hat,  die  Rolle  des 
weltabgeschiedenen  Träumers,  Philosophen,  unpraktischen 
Schwärmers:  das  alles  vereinigt  sich,  um  den  Inder  zu 

Iwan  Bloch  „Indische  Medizin“  in:  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Medizin  von  Th.  Puschmann,  herausgegeben  von 
M.  Neuburger  und  J.  Pagel,  Jena  1901,  Bd.  I,  S.  146. 
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einem  wahren  Virtuosen  in  der  Liebe  zu  machen;  und 
so  ist  denn  die  Liebe  in  Indien,  in  Theorie  und  Praxis,  eine 
allergrösste  Hauptsache  von  einer  Bedeutung  gewesen,  von 
der  wir  uns  nur  schwer  eine  Vorstellung  machen  können^).“ 
Es  ist  vom  Standpunkt  des  Arztes  und  Juristen  sehr 
zu  begrüssen,  dass  besonders  durch  Dr.  Richard  Schmidts 
Bemühung  das  indische  Liebesieben  auch  in  Deutschland 
jetzt  genauer  bekannt  wird.  Aus  dem  näheren  Studium 
desselben  ergiebt  sich  mit  Evidenz,  dass  von  den  Indern 
das  Raffinement  und  die  Unzucht  im  Geschlechtsver- 
kehr planmässig  ausgebildet  und  als  ein  religiöses 
Gebot  bezeichnet  wurden,  ohne  dass  von  irgend  welchen 
angeborenen  oder  krankhaften  Zuständen,  sogenannter 
„Psychopathia  sexualis“  im  Sinne  Krafft-Ebings,  die 
Rede  sein  kann.  Zahlreiche  in  ihrer  Art  einzig  da- 
stehende Lehrbücher,®)  der  Liebeskunst  lehren  mit  der 

Richard  Schmidt  „Beiträge  zur  indischen  Erotik.  Das 
Liebesieben  des  Sanskritvolkes.“  Leipzig  1902,  S.  1 — 2. 

Am  bekanntesten  ist  das  Knmasütram  des  Vätsyäyana. 
Indische  Originalausgabe  Bombay  1891,  8®,  375  Seiten.  Eng- 
lische Übersetzung:  The  Kama  Sutra  of  Vatsyayana.  Translated 
from  the  Sanscrit.  7 Parts,  with  Preface,  Introduction  and 
Concluding  Remarks.  Benares  1883,  8®,  198  S.  Französische 
Übersetzung:  Theologie  Hindoue.  — Le  Kama  Soutra:  Regles 
de  l’Amour  de  Vatsyayana  (Morale  des  Brahmanes)  Traduit  par 
E.  Lamairesse,  ancien  Ingenieur  en  chef  des  etablissements 
fran^ais  dans  l’Inde.“  Paris  1891.  Deutsche  Übersetzung: 
Das  Kämasütram  des  Vätsyäyana  Die  indische  Ars  amatoria 
nebst  dem  vollständigen  Kommentare  (Jayamarigalä)  des  Yä^ödhara. 
Aus  dem  Sanskrit  übersetzt  und  (mit  Unterstützung  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften)  herausgegeben  von  Richard 
Schmidt,  Leipzig  1897  (V,  478  S.  gr.  8®)  2.  Aufl.  1900  (mit 
Index).  — Das  zweite  Hauptwerk  ist  das  Anangaranga  des 
Kalyänamalla.  Indische  Ausgabe:  Bombay  1842.  Englische 
Übersetzung:  Ananga  Ranga,  or  the  Hindu  Art  of  Love.  Translated 
from  the  Sanskrit,  and  annotated  by  A.  F.  F.  and  B.  F.  W. 
Reprint:  Cosmopoli  1885;  Französische  Übersetzung:  Ananga 
Ranga,  Traite  Hindou  de  l’amour  conjugal.  Redige  en  Sanscrit 
par  l’Archi-Poete  Kalyana  Malla.  Traduit  sur  la  premiere  ver- 


80 


Begründung  der  Notwendigkeit^  alle  Arten  der  geschlecht- 
lichen Verirrungen,  Sadismus  in  Form  von  Kratzen,  Beissen 
und  Flagellieren  (inclusive  morsus  genitalium !),  Anwendung 
von  Stimmlantien  zur  Vergrösserung  des  Penis,  zur  Er- 
weiterung oder  Verengerung  der  Vulva,  Cunnilingus  und 
Geruchsfetischismus  (Abschnitte  bei  Kokkoka  de  deco- 
ratione  et  de  foetore  cunni) , coitum  interruptum , coitum 
ore  conficiendum,  coitum  inversum  und  als  sogenannten 
„Auparistakam“  den  Coitus  oralis  der  männlichen  Pä- 
derasten^).  Auch  von  der  homosexuellen  Liebe  zwischen 

sion  Anglaise.  Par  Isidore  Liseux,  Paris  1886,  8*^.  — Über 
die  übrigen  indischen  Lehrbücher  der  Ars  amandi  und  erotischen 
Schriften  vgl.  Hubert  Jansen  in:  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Bd.  XXXIII,  Berlin  1901,  S.  88  u.  94;  R.  Schmidt  „Beiträge 
u.  s.  w.‘‘,  Leipzig  1902,  S.  1 — 81. 

0 Im  Anfänge  der  Smaradipika  (Leuchte  der  Liebe)  des 
Kadra-Rudra  heisst  es:  „Die  Kenner  des  Inhaltes  des  Lehr- 
buches der  Liebe  werden  bei  den  Schönen  beliebt;  die  (aber) 
das  Lehrbuch  der  Liebe  nicht  kennen,  rammeln  mit  der  Frau 
wie  das  Vieh.  Die  Wonne  des  Liebesspieles,  wenn  es  aus  den 
mannigfach  fesselnden  Aufwartungen  inter  coitum  besteht,  macht 
das  Dasein  des  Menschen  gesegnet;  undwieso?  Selbst  ein  [so  potentes 
Tier  wie  der]  Stier  geniesst  (sogar)  inmitten  von  Hunderten  von 
Kühen  die  Wonnen  des  Liebesgenusses  nicht  [weil  er  eben  die 
Lehren  des  Ars  amandi  nicht  kennt].  Wie  die  Männer  ihre  eigenen 
Frauen  beschützen  und  fremde  Frauen  sich  geneigt  machen  sollen, 
sowie  die  Kenntnis  der  verschiedenen  bandha  (Stellungen  beim 
Coitus)  und  Gebärden  nennt  man  den  Gewinn  (den  man  aus  dem 
Studium  dieses  Lehrbuches  (der  Liebe  zieht).  Wer  einmal  ein 
Jahr  erlebt  hat,  welches  ganz  dem  Liebesgotte  geweiht  war,  der 
hat  alles  hinieden  erlebt,  und  die  Welt  hat  er  zu  nichte  gemacht.“ 
Schmidt  „Beiträge“,  S.  76 — 77  — „Wer  in  der  Gattung,  dem 
Wesen,  den  Vorzügen,  den  lokalen  Gebräuchen,  dem  Treiben,  den 
Zuständen  und  Gebärden  mangelhaft  beraten  und  mit  dem  In- 
halte der  Liebeslust  nicht  vertraut  ist,  der  strauchelt,  auch  wenn 
er  bei  den  Frauen  Jugendfrische  gefunden  hat:  was  macht  wohl 
ein  Affe  mit  einer  Kokosnuss,  die  er  erlangt  hat?“  Anfang  des 
Ratirahasya  (Geheimnis  der  Liebeslust)  des  Kokkoka  bei 
Schmidt  a.  a.  0.  S.  62. 

‘^)  Effeminatus  vir  in  ore  suo  ea  fieri  nefarie  patitur,  quae 
praeterea  in  vulva  confici  solent,  atque  istud  „auparistacam“ 
appellatur. 
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Weibern  ist  im  Kämasiitram  die  Eede.^)  Es  handelt 
sich  bei  alledem,  wohl  bemerkt,  nicht  um  Anweisungen  für 
vereinzelte  Liebhaber  solcher  Dinge,  sondern  um  Verbreitung 
dieser  Lehren  in  weiten  Schichten  des  Volkes,  um  den 
einfachen  litterarischen  Ausdruck  von  Volkssitten, 
die  als  etwas  Natürliches  angesehen  wurden  und  von  denen 
man  ofien  sprach,  die  man  sogar  als  religiöse  Handlungen 
betrachtete.  Die  Folgen,  welche  aus  diesen  Grundsätzen 
entspringen,  sind  leicht  ersichtlich,  und  ein  erfahrener  eng- 
lischer Beobachter  dürfte  Hecht  behalten  mit  seiner  Behaup- 
tung, dass  selbst  die  ausschweifendsten  europäischen  Wüst- 
linge Muster  von  Keuschheit  in  Vergleichung  mit  den  Indern 
seien.^) 

In  H interindien  herrschen  genau  dieselben  Verhält- 
nisse, nicht  nur  bei  den  ganz  wilden  Völkerstämmen,  wie 
den  Orang  Sinnoi  in  Malakka,  sondern  auch  bei  den  etwas 
vorgeschritteneren  Bewohnern  von  Annam  und  Tonkin.  Auch 
hier  herrschen  seit  alter  Zeit  die  geschlechtlichen  Perver- 
sionen in  grosser  Verbreitung,  besonders  in  Annam  kommt 
die  Knabenprostitution  in  ausgedehnter  Weise  vor,  schon 
lange  vor  der  Ankunft  der  Europäer.^) 


„Da  die  Harems  bewacht  werden,  kann  sie  kein  Mann 
besuchen,  und  da  nur  ein  einziger  Gatte  vorhanden  und  derselbe 
vielen  Frauen  gemeinsam  ist,  so  finden  diese  keine  Befriedigung. 
Darum  müssen  sie  sich  unter  einander  künstlich  zufrieden  stellen. 
Sie  schmücken  die  Milchschwester,  Freundin  oder  Sklavin  nach 
Art  eines  Mannes  und  stillen  ihr  Verlangen  durch  an  Form 
gleiche  Glieder  in  Gestalt  von  Knollen,  Wurzeln  oder  künstlichen 
Gliedern“.  Kämäsntram  ed.  Schmidt  1897,  S.  371. 

„Even  the  most  debauched  European  is  a pattem  of 
modesty  compared  with  the  Indians  themselves.“  Edinburgh 
Review  XX  p,  484  nach  Roscher  a.  a.  0.  S.  723. 

Vergleiche  darüber  „Untrodden  Fields  of  Anthropology“, 
Paris  1898,  Bd.  I,  S.  109,  112,  171.  Ferner  Mondiere  „Memoires 
de  la  Societe  d’ Anthropologie“,  Bd.  I,  S.  465. 
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Auch  im  benachbarten  China  beruht  die  „furchtbar  ent- 
wickelte unnatürliche  Unzucht“  wesentlich  auf  Züchtung. 
Die  Chinesen  haben  ebenfalls  ihre  erotischen  Lehrbücher,  wie 
z.  ß.  das  merkwürdige,  ins  Englische  übersetzte  Werk  „Death 
blow  to  corrupt  doctrines  (Shanghai  1870)“,  und  die  sexuellen 
Perversionen  sind  weit  verbreitet  und  werden  künstlich  ge- 
züchtet, wie  denn  z.  B.  junge  Knaben  in  zahlreichen  Bordellen 
für  die  päderastische  Prostitution  ausgebildet  werden. 
Solche  Knabenbordelle  gab  es  z.  B.  in  Tientsin  in  den  sech- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  35  mit  800  Knaben, 
welche  bei  den  abendlichen  Theatervorstellungen  sich  den  Zu- 
schauern anboten.  Ebenso  sind  diese  männlichen  Prostituierten 
in  den  Wirtshäusern  und  auf  den  Kanalboten  anzutreffen*). 
Bezeichnend  ist  es,  dass  bei  von  reichen  Chinesen  gegebe- 
nen Festen  Prostituierte  von  beiderlei  Geschlecht  die  Gäste 
sinnlich  reizen  müssen.  Es  giebt  auch  chinesische  Novellen 
über  Knabenliebe,  in  welchen  alle  sinnlichen  Genüsse  der- 
selben bis  zur  körperlichen  Paarung  beschrieben  werden.^ 
Die  Chinesen  in  Amerika  sind  „in  der  Mehrzahl  abscheu- 
liche Päderasten“.^)  Wie  die  Päderastie,  so  ist  auch  die 
Tribadie  in  China  sehr  verbreitet  und  tritt  oft  in  epidemi- 
scher, ganz  offenbar  auf  Nachahmung  und  Verführ- 
ung beruhender  Weise  auf,  wovon  Otto  de  Joux  ein  Bei- 
spiel aus  der  chinesischen  Stadt  Nan-Hai-Pan-Yü  und  dem 
Schun-te-Bezirk  berichtet,^)  das  jeden  Gedanken  an  einen 
angeborenen  Zustand  ausschliesst. 


G.  Schlegel  in:  Zeitschrift  „Ausland“,  Januar  1868  nach 
Koscher  a.  a.  0.  S.  723. 

Moll  „Konträre  Sexualeinpfindung“,  S.  103 — 104. 
Morache,  Artikel  „Chine“  in:  „Dictionnaire  encyclo- 
pedique  des  Sciences  m^dicales“  nach  Havelock  Ellis  a.  a.  0.  S.  6. 

‘^)  Otto  de  Joux  „Die  Enterbten  des  Liebesglückes.  Ein 
Beitrag  zur  Seelenkunde.“  Leipzig  1893,  S.  219. 
ibidem  S.  219. 
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Über  die  Eingeborenen  Formoaa’s  erzählen  die  chine- 
sischen Annalen  Tai-wan-fn-chi  aus  dem  17.  Jahrhundert: 
„Wenn  Mann  und  Frau  sich  des  Umganges  enthalten,  gleich- 
viel ob  Kinder  vorhanden  sind  oder  nicht,  so  wird  überall 
und  mit  jedem  Unzucht  getrieben,“^)  eine  Erklärung,  welche 
auch  auf  das  Zustandekommen  der  geschlechtlichen  Verirrungen 
ein  bedeutsames  Licht  wirft.  — In  Japan  werden  pervers 
sexuelle  Praktiken  ebenfalls  sehr  häufig  ausgeübt.^) 

Der  Einfluss  eines  wärmeren  Klimas  auf  die  Be- 
schleunigung der  geschlechtlichen  Entwickelung  und  die 
Intensität  der  sexuellen  Empfindungen,  den  auch  Waitz  in 
vollem  Masse  anerkennt^),  tritt  natürlich  bei  den  mehr 
difierenzierten  Kulturvölkern  deutlicher  hervor  (vgl.  z.  B.  den 
Unterschied  zwischen  Nord-  und  Süditalion;  Nord-  und 
Südslaven)  als  bei  den  sogenannten  Naturvölkern.  Aber  auch 
bei  diesen  macht  er  sich  gewiss  geltend,  ohne  dass  wir 
ihn  genauer  von  den  übrigen  zu  geschlechtlichen  Per- 
versionen führenden  Ursachen  trennen  können. 

Ein  anderer  klimatischer  Faktor,  den  man  in  aetiologische 
Beziehung  zu  sexuellen  Anomalien  gesetzt  hat,  ist  das 
Gebirgsklima.  Tarnowsky  bemerkt  darüber:  „Neben 
Idiotismus  und  Oretinismus  sind  unter  den  Bewohnern 
hoher  Bergketten,  der  Alpen,  Cordilleren,  des  Himalaya- 
gebirges,  auch  die  höheren  Grade  sexueller  Perversität  oder 
völliges  Erlöschen  der  Gesehlechtsthätigkeit  verbreitet.  Das 
gebirgige  Armenien,  auf  einem  flachen  Plateau  von  6 bis 

Fr.  Hirth  „Chinesische  Aufzeichnungen  über  die  Wilden 
Formosa’s^'  in:  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  1893,  S.  334. 

Moll  a.  a.  0.  S.  104.  Über  die  onanistischen  Zwecken 
dienenden  Vaginalkugeln  der  Japanerinnen  vergl.  Ploss- 
Bartels  I,  452.  Die  japanischen  Bonzen  dürfen  nur  Knaben 
lieben.  Ulrichs  „Memnon“,  Leipzig  1898,  S.  90. 

Th.  Waitz  „Anthropologie  der  Naturvölker“,  2.  Aufl, 
von  G.  Gerland,  Leipzig  1877,  Bd.  I,  S.  44—45. 

Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  soxualis. 
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10000  Fuss  Höhe  gelegen,  war  nach  den  Angaben  der 
Perser  die  älteste  Wiege  der  Päderastie;  von  hier  aus  ver^ 
breitete  sich  letztere  nach  dem  ganzen  Orient.  In  dieser 
Hinsicht  sind  auch  die  Angaben  einiger  völlig  zuverlässiger 
Eeisenden  von  Interesse,  dass  längerer  Aufenthalt  auf  be- 
deutenden Höhen  die  sinnliche  Lust  herabsetzt  und  die 
Erection  schwächt,  die  mit  neuer  Kraft  beim  Hinabsteigen 
ins  Thal  wiederkehrt.  Diese  Herabsetzung  der  Geschlechts- 
thätigkeit  kann  zum  Teil  als  Erklärung  für  den  verhältnis- 
mässig geringen  Anwuchs  der  Bevölkerung  in  gebirgigen 
Ländern  dienen,  und  indem  sie  sieh  vererbt,  giebt  sie  eines 
der  degenerativen  Momente  ab,  die  auf  die  Perversität  des 
Geschlechtssinnes  einwirken^).“  Einfacher  ist  wohl  die 
Erklärung,  dass  der  Impotente  oft  neuer,  ungewohnter  und 
eigenartiger  Reize  bedarf,  um  die  geschlechtliche  Befriedigung 
zu  erlangen.  Wenn  dater  Impotenz  in  Gebirgsländern 
häufiger  vorkommt,  so  wird  die  grössere  Frequenz  sexueller 
Verirrungen  in  diesen  Gegenden  begreiflich.  Andererseits 
mag  dieselbe  auch  mit  dem  hier  endemischen  Idiotismus 
und  Kretinismus  Zusammenhängen. 

Mehr  oder  weniger  dunkel  ist  der  Einfluss  von  Rasse  und 
Nationalität.  Wenn  im  arischen  Europa  der  Semit  für 
sehr  wollüstig  gilt,  so  ist  das  vielleicht  mehr  auf  ein  Vor- 
urteil zurückzuführnn  als  auf  eine  wirklich  durch  die  blosse 
Rasse  bedingte  Thatsacho.  Bei  den  Juden  wenigstens 
kommen  widernatürliche  Laster  in  auffallend  geringem 
Masse  vor.  Darauf  komme  ich  später  ausführlicher  bei  der 
Untersuchung  des  Einflusses  der  Ehe  zurück.  Die  un- 
geheure Verbreitung  sexueller  Perversionen  unter  den  ira 
Orient  lebenden  Semiten  (Araber),  welche  diese  überallhin 
verbreiten  (z.  B.  in  Afrika)  ist  gewiss  auf  andere  Ursachen 


’)  Tarnowsky,  a.  a.  0.  S.  35 — 36. 
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als  Rasseeigentümlichkeiten  zurückzufübren.  Mit  demselben 
Recht  wie  der  Semit  könnte  auch  der  Mongole  und  vor 
allem  der  Malaye  für  sehr  wollüstig  gelten! 

Ebenso  schwierig  ist  es,  den  Einfluss  der  Nationalität 
festzustellen.  Mantegazza  bat  gewiss  Recht  .mit  .seinem 
Ausspruch,  dass  es  eine  nationale  Liebe  giebt,  dass  jedes 
Volk  in  seinem  Geschlechtsleben  etwas  Originelles,  Eigen- 
artiges darbietet.  So  finden  wir  bei  den  Engländern  die 
Vorliebe  für  die  aktive  und  passive  Flagellation  unleugbar 
mehr  verbreitet  als  bei  anderen  Nationen.  Die  grosse 
scatologische  Litteratur  der  Franzosen  deutet  auf  eine  sehr 
merkwürdige  sexuelle  Perversion,  die  schon  mit  dem  16.  Jahr- 
hundert sich  in  Frankreich  ausbreitele,  und  heute  in  den 
„renifleurs“  und  „stcrcoraires“  ihren  Ausdruck  in  der  Wirk- 
lichkeit findet.  Kein  Land  kann  sich  in  dieser  Beziehung 
mit  Frankreich  vergleichen.  Das  Gleiche  gilt  vom  Sadis- 
mus in  Frankreich.  Immerhin  deuten  diese  Dinge  mehr  auf 
die  cumulierende  Wirkung  rein  äusserlicher Verhältnisse, 
wie  der  Nachahmung,  Verführung  u.s.  w.  als  auf  einen  allein 
durch  den  Volkscharakter  zu  erklärenden  Einfluss,  wenn 
auch  der  letztere  jene  Eigentümlichkeiten  eben  eher  an- 
genommen hat  als  derjenige  einer  anderen  Nation. 0 

Ich  komme  nunmehr  zu  einer  Darstellung  der  geschlecht- 
lichen Perversionen  bei  den  eigentlichen  Naturvölkern. 

Dr.  F.  Karsch  hat  neuerdings  eine  höchst  verdienst- 
volle Zusammenstellung  aller  auf  die  Homosexualität  bei 
den  Naturvölkern  sich  beziehenden  Thatsachen  gegeben^, 
ohne  allerdings  eine  durchgreifende  Erklärung  für  die  Genesis 

0 Vgl.  über  die  nationalen  Differenzen  auf  sexuellem  Gebiete 
die  geistvollen  Darlegungen  von  A.  Eulen  bürg  in:  Deutsche 
Litteraturzeitung  1901,  No.  48,  Sp.  3065 — 3068. 

F.  Karsch  „Uranismus  oder  Päderastie  und  Tribadie 
bei  den  Naturvölkern“  in:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen 
herausgegeben vonM. Hirse hfel d, Leipzig  1901, Bd  III, S. 72 — 201 . 
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derselben  zu  versuchen.  Er  spricht  sich  in  seinem  Schluss- 
wort nicht  darüber  aus,  ob  diese  Perversion  angeboren  oder 
erworben  sei,  hält  vielmehr  eine  solche  Erklärung  des 
Uranismus  für  das  praktische  Leben  für  belanglos  (S.  177 
bis  178).  Aber  es  geht  aus  der  Zusammenstellung  von 
Karsch  mit  der  grössten  Evidenz  hervor,  dass  auch  bei 
allen  Naturvölkern  die  Homosexualität  eine  erworbene  und 
meist  künstlich  gezüchtete  Perversion  ist,  die  einen 
Bestandteil  der  religiösen  und  sonstigen  Gebräuche  bildet 
und  demgemäss  als  Volkssitte  auftritt.O  Wo  wirklich  etwas 
wie  eine  angeborene  Anlage  oder  ein  frühzeitiges,  spontanes 
Auftreten  der  Homosexualität  zu  bestehen  scheint,  da 
handelt  es  sich  stets  um  einige  wenige  Individuen,  um  ganz 
vereinzelte  Ausnahmsfälle.  Eine  kurze  Übersicht  über  den 
Inhalt  der  Abhandlung  von  Karsch  wird  die  Richtigkeit 
dieses  Urteils  bestätigen. 

In  der  Einleitung  bemerkt  Karsch,  dass  die  „griechische 
Liebe“  wie  sie  einst  bei  den  alten  Hellenen  sich  „mit  aller 
Macht  an  die  Oberfläche  drängte“,  so  auch  neuerdings  in 
Deutschland  in  eine  analoge  Entwickelung  eingetreten  und  aus 
schimpflicher  Verborgenheit  an  das  helle  Licht  desTages  trete. 
Diese  Identifizierung  der  griechischen  Liebe  mit  der  modernen 
Homosexualität  beweist  doch  eben,  dass  es  sich  hier  um  keinen 
unüberwindlichen,  angeborenen  Trieb  handelt,  sondern  um 
eine  erworbene  eigenartige  Art  der  Liebesbethätigung. 
Oder  will  Karsch  etwa  die  Homosexualität  der  Griechen, 
die  im  übrigen  gut  heterosexuell  waren,  und  neben  ihren 
Knaben  auch  noch  ihrer  Weiber  sich  erfreuten,  als  etwas 
Angeborenes  bezeichnen?  Ich  komme  immer  wieder  darauf 
zurück,  dass  man  bei  der  Erklärung  des  Wesens  der  Homo- 

')  Schon  V.  Hellwald  hat  auf  diese  tief  eingewurzelte 
Neigung  zu  widernatttrlicheu  Lastern  bei  allen  Naturvölkern  hin- 
gewiesen. „Kulturgeschichte“,  Augsburg  1875,  S.  399;  456. 
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Sexualität  von  den  Griechen  ausgehen  muss.  Dann  werden 
viele  Irrtümer  und  Irrwege  vermieden  werden.  Ohne  einen 
ursprünglich  idealen  Zug  der  griechischen  Knabenliebe 
zu  leugnen,  war  es  doch  schliesslich  hauptsächlich  die  rein 
sinnliche  Geschlechtsbefriedigung,  welche  Personen  desselben 
Geschlechts  zu  einander  führte,  was  durch  den  ohaßos  der 
griechischen  Tribaden  und  die  weitverbreitete  Pädicatio  pueri 
zur  Genüge  bestätigt  wird  (siehe  darüber  die  ausführlichen 
Darlegungen  in  Teil  II  meines  „Ursprung  der  Syphilis“). 

Unter  den  negerartigen  Naturvölkern  werden  zu- 
nächst die  Australier  erwähnt,  bei  denen  Päderastie  vor- 
kommt, ohne  dass  wir  irgend  etwas  Näheres  darüber  er- 
fahren (Karsch  a.  a.  0.  S.  90).  Dagegen  ist  Päderastie 
bei  den  Melanesiern  Volkssitte  (S.  90)  und  erklärt  sich 
wohl  hauptsächlich  aus  der  nächtlichen  Geschlechter- 
trennung. Männer  schlafen  mit  Männern  zusammen,  Weiber 
mit  Weibern!  Die  Frauen  werden  zwar  von  den  Männern  be- 
schlafen,  aber  nur  der  Zeugung  und  Nachkommenschaft 
wegen,  im  übrigen  leben  die  Männer  päderastischer  Gemein- 
schaft (91 — 92).  Also  ganz  wie  bei  den  alten  Griechen! 

Über  die  eigentlichen  Neger  urteilt  zunächst  ganz  all- 
gemein G.  Fritsch,  dass  „die  Sinnlichkeit  und  die  beim 
Mangel  an  Moral  daraus  folgende  Unsittlichkeit  im  afri- 
kanischen Blute  liegen“. 

Dr.  Oscar  Bau  mann  hat  die  konträren  Sexual -Er- 
scheinungen unter  der  Neger bevölkerung  Zanzibars  genauer 
untersucht^.  Er  meint,  dass  sowohl  angeborene  als  er- 
worbene ziemlich  häufig  seien,  während  erstere  bei  den 
Negern  Inner- Afrikas  grösste  Earitäten  seien.  Wenn  er 
aber  dann  bemerkt,  dass  die  grössere  Häijfigkeit  in  Zanzibar 

0.  Baumann  „Konträre  Sexual-Erscheinungen  bei  der 
Neger-Bevölkerung  Zanzibars“  in:  Verhandlungen  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft  1899,  S.  668 — 670. 
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zweifellos  dem  Einflüsse  der  Araber  zuzuschreiben 
sei,  die  zusammen  mit  Komorensern  und  wohlhabenderen 
Swahili-Mischlingen  auch  das  Hauptkontingent  zu  den 
Erworben-Konträren  stellen,  so  fällt  doch  ein  ganz 
anderes  Licht  auf  die  Genesis  der  Homosexualität  bei  der 
eingeborenen  Bevölkerung,  die  wohl,  wie  aus  der  folgen- 
den Schilderung  zu  ersehen  ist,  fast  ausschliesslich  ge- 
züchtete Paederasten  auf  weist.  Bau  mann  sagt  näm- 
lich: „Meist  sehr  früh  zu  Geschlechts- Genuss  gelangend, 
tritt  bei  diesen  Leuten  (den  Arabern)  bald  Übersättigung 
ein,  in  der  sie  durch  konträre  Akte  einen  Anreiz  suchen, 
daneben  aber  auch  normale  Akte  ausführen.  Später 
verlieren  sie  jede  Libido  zum  weiblichen  Geschlecht  und 
werden  aktive  Päderasten.  Mit  eintretender  Impotenz 
gehen  sie  dann  zur  passiven  Päderastie  über. Ihre 
Objekte  gehören  fast  ausschliesslich  der  schwarzen  Sklaven- 
Bevölkerung  an,  nur  selten  geben  sich  arme  Freie,  Araber, 
Belutschen  u.  a.  aus  Gewinnsucht  dazu  her.  Die  dazu 
auserlesenen  halbwüchsigen  Sklaven  werden  von  jeder  Ar- 
beit ferngehalten  (Müssiggang  ist  aller  Laster  Anfang),  gut 
gepflegt  und  planmässig  verweichlicht  („kulainishwa“). 
Anfangs  finden  sie  auch  an  normalen  Geschlechts- 
Akten  Gefallen  und  bleiben  normal,  wenn  sie  nicht 
zu  lange  als  Lust-Knaben  Verwendung  finden.  Geschieht 
dies  jedoch,  so  schrumpft  allmählich  das  Scrotum,  das 
Glied  verliert  die  Fähigkeit  zur  Erection,  und  das  Indi- 
viduum findet  nur  noch  an  passiver  Päderastie  Gefallen. 
In  Nachahmung  dieser  Sitten  gelangten  auch  die 
Neger  Zanzibars  zu  konträren  Akten.  Da  ihnen  eigene 


Das  ist  in  kurzen  Worten  die  gewöhnliche  und  typische 
Genesis  der  aktiven  und  passiven  Homosexualität.  Die  Schilderung 
rührt  von  einem  erfahrenen  Kenner  der  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstadien eines  intensiven  Geschlechtslebens  her. 
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Sklaven  dazu  vielfach  nicht  zur  Verfügung  standen,  so  ent- 
wickelte sich  eine  männliche  Prostitution,  die  sich  teils 
aus  früheren  Lust-Knaben  der  Araber,  teils  aus  anderen 
Negern  ergänzt.“^)  Dieser  Bericht  erweist,  dass  jeden- 
falls Verführung  und  Nachahmung  den  grössten  Anteil  an 
dem  Zustandekommen  und  der  Verbreitung  der  Homo- 
sexualität unter  den  Negern  Zanzibars  hatten.  Die  wenigen 
Angeboren- Konträrsexuellen  erkannte  Baumann  daran, 
dass  sie  „von  Jugend  an  keinen  Trieb  zum  Weibe“  zeigten, 
sehr  früh  Weiberkleidung  anlegten,  weibliche  Arbeiten  ver- 
richteten. Ob  dies  ein  ausreichendes  diagnostisches  Merk- 
mal für  das  Angeborensein  des  Zustandes  sei,  möchte  ich 
entschieden  bezweifeln,  besonders  gegenüber  der  weiteren 
Bemerkung  Baumann’s,  dass  der  Angeboren -Konträr- 
sexuale hauptsächlich  mit  Weibern  und  männlichen 
Prostituirten  verkehre.^)  Der  Verkehr  mit  Weibern  deutet 
doch  entschieden  auf  das  Vorhandensein  heterosexueller 
Neigungen  hin  und  lässt  sich  nur  schwer  mit  der  Annahme 
eines  angeborenen  homosexuellen  Zustandes  vereinigen. 

Dass  die  tribadischen  Praktiken  der  Zanzibarnegerinnen 
nicht  auf  angeborene  Anlage  zur  Homosexualität  zurück- 
zuführen sind,  beweist  aufs  schlagendste  der  Umstand, 
dass  das  „kulambana“  (cunnilingere)  und  das  „kujitia  rnbo 
ya  mpingo“  (=  sich  den  Ebenholz-Penis  beibringen)  meist 
von  beiden  Partnerinnen  zugleich  ausgeführt  wird.  In 
letzterem  Falle  z.  B.  worden  an  beiden  Enden  sichelförmig 
zugeschnitzte  und  eingeölte  Elfenbein-  bezw.  Ebenholzstäbe 
in  Form  des  membrum  virile  von  beiden  \Veibern  in  die 
Vagina  eingeführt.  Bei  rein  homosexuellen  Neigungen  würde 
die  „männlich“  fühlende  Partnerin  auf  diese  gleichzeitig 
passive  Rolle  verzichten.  Es  handelt  sich  hier  eben  wesent- 
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lieh  um  die  gegenseitige  masturbatorische  Befriedigung  sine 
viro,  wie  dies  auch  in  den  arabischen  Harems  bei  der  durch 
die  strenge  Abschliessung  hervorgerufenen  ungenügenden 
geschlechtlichen  Befriedigung  vorkommt. 

Auch  Sodomie  in  Gestalt  des  geschlechtlichen  Ver- 
kehrs mit  Ziegen  ist  in  Zanzibar  beobachtet  worden.^ 

Johnston  vermutete,  dass  die  männliche  Jugend  aller 
Negerstämme  Afrikas  der  Päderastie  huldigte  (Karsch 
a.  a.  0.  S.  95).  Werne  führt  aber  dieses  Laster  unter  den 
Sudannegern  auf  die  Verbreitung  durch  die  Türken  zurück, 
welche  „von  dem  Grössten  bis  zum  Kleinsten  es  zu  ver- 
breiten bemüht  seien  und  sich  ihre  Knaben  halten,  die 
man  Pust  nenne“  (a.  a.  0.  S.  96).  Recht  deutlich  tritt 
die  künstliche  Entstehung  der  Homosexualität  bei  den  Da- 
homey- Negern  zu  Tage.  Der  Herrscher  von  Dahomey 
belegte  fast  alle  Frauen  seines  Landes  für  seine  Person  mit 
Beschlag.  So  waren  die  Männer  auf  einander  angewiesen 
und  traten  mit  einander  in  päderastischen  Verkehr.  Die 
Päderastie,  „einmal  Volkssitte  geworden,  wurde  dann  später 
von  dem  Herrscher  und  den  Vornehmen  selbst  angenommen, 
um  so  zu  einer  gesetzmässigen  Einrichtung  ausgestattet  zu 
werden“  (a.  a.O.  S.  99  nach  Bastian  und  Fritz  Schnitze). 
Recht  eigenartig  und  bezeichnend  ist  auch  die  Entstehung 
verschiedener  sexueller  Perversionen  bei  den  Manghabei  auf 
Madagaskar.  Schon  „kleine  Knaben  und  kleine  Mädchen 
trieben  Liebesspiele  im  Beisein  ihrer  Eltern,  welche  darüber 
lachten  und  selbst  dazu  den  Anreiz  gaben;  bisweilen  nahmen 
kleine  Knaben,  ohne  Scham,  in  Gegenwart  ihrer  Eltern, 
Ausschweifungen  an  Kälbern  und  Zicken  vor.  Die  Sklaven 
in  ihrer  Mitlellosigkeit,  die  ihnen  unmöglich  machte,  den 
Mädchen  ihre  Dienste  zu  bezahlen,  gebrauchten  zur  Be- 
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friedigung  ihrer  Begierden  ohne  Strafe,  ja  ohne  Tadel,  die 
Kühe  ihrer  Herrschaft.  Einige  Männer,  „Tsecats“  genannt, 
waren  effeminiert,  verabscheuten  die  Weiber  und  suchten 
die  Gesellschaft  von  Jünglingen.  Sie  erklärten  Flacourt 
ihre  Handlungsweise  aus  der  Sitte  des  Landes  und  aus 
religiösen  Rücksichten  (S.  101).  Ähnlich  sind  die  „Sekrata“ 
bei  den  Sakalaven  auf  Madagaskar,  die  „schon  in  früher 
Jugend  wegen  ihres  zarteren  und  schwächlicheren  Aus- 
sehens wie  Mädchen  behandelt  werden“  und  wohl  teils 
durch  Erziehung,  teils  durch  religiöse  Einflüsse  weibliche 
Gewohnheiten  annehmen,  auch  Pädikation  von  Seiten  eines 
Mannes  dulden  (S.  102). 

Bei  den  südafrikanischen  Eingeborenen  ist  nach  Fritsch 
(S.  103)  die  Päderastie  kaum  bekannt,  dagegen  die  mutuelle 
Masturbation  bei  den  Weibern  sehr  verbreitet.  Fritsch 
bemerkt  darüber  in  einem  Briefe  an  Karsch:  „Wenn 
Mädchen  miteinander  „omapanga“  sind,  so  treiben  sie  Un- 
zucht mit  einander.  Dabei  handelt  es  sich  also  sicher  um 
mindestens  zwei  Individuen;  die  Art  der  Unzucht  ist  wohl 
wechselnd,  doch  scheint  lesbische  Liebe  jedenfalls  weniger 
verbreitet  als  gegenseitige  Masturbation,  sei  es  manuell,  sei 
es  mittelst  eines  passenden  oder  unpassenden  Fremd- 
körpers“ (S.  b7).  Auch  diese  perversen  Praktiken  ent- 
springen lediglich  aus  dem  Bedürfnis  nach  möglichst  intensiver 
Reizsteigerung  bei  der  Wollustempfindung,  keineswegs  aus 
irgendwelchen  krankhaften  oder  gar  hereditären  Ursachen. 

Was  die  malayischen  Naturvölker  betrifft,  so  sollen  die 
Battaker  auf  Sumatra  allen  Arten  von  Wollust  ergeben 
sein  u.  a.  auch  Unzucht  mit  Thieren  treiben.  Auf  den 
Sulu-Inseln  war  die  Päderastie  so  sehr  verbreitet,  dass  die 
Weiber  dagegen  einschreiten  mussten;  bei  den  Betanimenen 
auf  Madagaskar  sind  die  Tänzer  weiblich  gekleidet,  kopieren 
die  Frauen  in  ihrem  Benehmen,  üben  aber  anscheinend  keinen 
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homosexuellen  Verkehr  (S.  106—108).  Die  Weiber  von  Bali 
huldigen  der  lesbischen  Liebe  mit  ihren  digitalen  und  lingualen 
Variationen  (Ploss-Bartels  I,  453).  In  Hawaii  bilden 
sich  infolge  des  engen  Zusammenwohnens  unglaubliche  Zu- 
stände auf  geschlechtlichem  Gebiete  aus.  Bei  der  schranken- 
losen Vermischung  waren  homosexuelle  Akte,  Sodomie  und 
Bestialität  allgemein.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Angabe 
Rem y ’s,  dass  auf  10000  Geburten  ein  „Hermaphrodit“ 
komme,  der  in  sexueller  Hinsicht  mehr  Weib  als  Mann  sei. 
(S.  108).  Eigenartig  sind  auch  die  Verhältnisse  auf  Tahiti. 
Hier  konnten  arme  Männer  sich  kein  Weib  kaufen  und 
fröhnten  daher  in  ausgedehntem  Masse  der  Onanie,  welche 
sie  impotent  machte  und  zu  perversen  Praktiken  veran- 
lasste.  Auch  ,, Leichtsinn  und  Müssiggang“  lassen  nach 
Ratzel  die  ,.geschlechtlichen  Zügellosigkeiten  der  Tahitier 
ins  Unglaubliche  ausarten.“  Die  weiblich  gekleideten  Männer 
heissen  „Mahhus“,  wählen  diese  Lebensweise  seit  früher 
Jugend,  sind  übrigens  gering  an  Zahl  (S.  104 — 111).  Auch 
Tribadie  scheint  vorzukommen,  worauf  unzüchtige  Tänze 
der  jungen  unverheirateten  Mädchen  hindeuten  (S.  88). 

Poppig  traf  geschlechtliche  Verirrungen  unter  den 
Indianern  sowohl  in  Canada  als  auch  auf  den  Bergen 
von  Quito  und  in  den  Wäldern  des  Amazonas  und  von 
Paraguay.  Honnepin  unterschied  schon  anno  1697  drei 
Formen  homosexueller  Männer,  nämlich  Hermaphroditen, 
Männer  von  weiblichem  Aussehen  und  Männer,  welche 
sich  der  Effeminierten  zur  Befriedigung  ihres  Geschlechts- 
triebes bedienten.  Es  ist  aber  sicher,  dass  auch  die  Herma- 
phroditen nichts  weiter  waren  als  eÖcminierto  Männer. 
Die  weibliche  Tracht  wird  manchmal  schon  in  der  Kindheit 
angelegt,  in  anderen  Fällen  erst  im  vorgerückteren  Mannes- 
atter, infolge  eines  „Traumes  oder  höherer  Eingebungen“. 
Endlich  ist  bei  manchen  Indianerstämmen  Weiberiracht 
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eino  Strafe  und  last  not  least  ein  religiöser  Brauch, 
daher  Triestertracht!  Die  effeminiertcn  Männer  befriedigen 
ihren  Sexualtrieb  meist  durch  Irrumation  oder  Fellation. 
Die  nicht  effeminierten  homosexuellen  Männer  machen  im 
Geschlechtsverkehr  keinen  Unterschied  zwischen  Weibern 
und  Eöeminierten  (S.  112 — 125).  Im  einzelnen  ist  Fol- 
gendes hervorzuheben.  Bei  allen  Indianern  der  Nord  West- 
küste von  Amerika  kommt  Päderastie  vor  und  geht  hier 
aus  rein  sinnlichen  Ausschweifungen  hervor,  wie  denn  z.  B. 
die  Tabakspfeifen  und  Stöcke  der  Nutka-Indianer  oft  mit 
Bildern  geschmückt  sind,  welche  die  „widerlichste  und 
schmutzigste  Verderbtheit“  vor  Augen  führen.  Der  Gynis- 
mus  der  Männer  ist  erschreckend  (S.  125).  Per  rin  du  Lac 
fand  unter  allen  Völkerstämmen  Nordamerikas  Männer  in 
Weiberkleidern,  die  oft  beiden  Geschlechtern  zur  Befrie- 
digung ihrer  Leidenschaft  dienten,  was  auch  Lahoutau 
von  den  Illinois-Indianern  berichtet.  Deutlicher  drückt  sich 
de  la  Salle  über  die  Letzteren  aus.  Sie  „lieben  über 
alle  Massen  das  Weib  und  Knaben  noch  mehr  als 
die  Weiber,  so  sehr,  dass  durch  dieses  schreckliche  Laster 
die  Knaben  sehr  weibisch  werden.  Sobald  dann  ein  Knabe 
sich  der  Prostitution  ergiebt,  wird  ihm  verboten,  Männer- 
tracht zu  tragen  (S.  129).  Die  Illinois-Indianer  sollen  die 
Päderastie  bei  den  Irokesen  eingeführt  haben.  Mehrere  Fälle 
von  sehr  spätem  Auftreten  der  Effemination  werden  von 
den  Dakotas,  Osagen  und  Kansas  berichtet  (S.  132—133). 

Bei  den  Mandans  werden  die  Mannweiber  von  den 
Männern  besonders  begehrt  und  für  geschlechtliche  Genüsse 
den  Weibern  vorgezogen  (133—137).  Der  effeminierte 
„Bote“  bei  den  Krähen-Indianern  verkehrt  zwar  geschlechtlich 
mit  Frauen,  sucht  aber ' den  Hauptgenuss  in  der  Fellatio 
virorum  (S.  138  — 141).  Längst  bekannt  ist  William 
A.  Hammond’s  Bericht  über  die  sogenannten  „Mujerados“ 
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der  Pueblo-Indianer  in  Neumexiko,  welche  ein  klassisches 
Beispiel  für  das  Erworbensein  der  Homosexualität  bilden. 
Diese  Indianer  wählen  in  jedem  Dorfe  einen  oder  mehrere 
junge  Männer,  um  sie  geschlechtlich  impotent  und 
päderastischen  Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Diese 
päderastischen  Gebräuche  gehören  zu  den  religiösen  Cere- 
monien  der  Pueblos,  die  in  jedem  Frühlinge  stattfinden.  Als 
,,Mujerado“  wird  ein  sehr  kräftiger  Mann  ausgesucht, 
derselbe  wird  täglich  vielmals  mastubiert,  dann  zu  ununter- 
brochenem Reiten  ohne  Sattel  gezwungen,  was  weitere 
häufige  Pollutionen  und  allmähliche  Druckatrophie  der  Hoden 
zur  Folge  hat.  So  schwindet  schliesslich  die  Mannheit 
ganz,  das  Individuum  nimmt  in  jeder  Beziehung  weiblichen 
Typus  an.  „Seine  ganze  Lage  wird  ihm  durch  die  Macht 
der  Überlieferung,  der  Sitte  und  der  öffentlichen  Meinung  auf- 
genötigt.“ Diese  Mujerados  werden  von  den  Männern  dann 
geschlechtlich  missbraucht  (S.  141  — 145).  — Auch  im 
präcolumbischen  Mexiko  gab  es  nach  den  Berichten  der 
Conquistadoren  derartige  efieminierte  Individuen  und  sogar 
Männerbordelle  (S.  146).  Die  Maya-Völker  trieben  Pädi- 
kation  miteinander,  wie  dies  auch  auf  Bildwerken  in  Yukatan 
dargestellt  ist,  in  welchem  Lande  Päderastie  nach  Gomara 
„Volkssitte“  war.  (S.  148.)  Soldatenorgien  des  12.  Jahr- 
hunderts, in  denen  auch  Pädikation  eine  Rolle  spielte,  lebten 
noch  lange  im  Gedächtnisse  der  Cakchiquels  am  Atillan- 
See,  wie  denn  überhaupt  nach  kriegerischen  Eroberungen 
die  Besiegten  zur  passiven  Päderastie  gezwungen  wurden 
(Brasseur  über  die  Eroberung  Guatemalas  durch  die  Olme- 
quen).  Von  Interesse  ist  Brasseur’s  Bemerkung,  dass  in 
Mittelamerika  zu  Ballets  und  theatralischen  Vorführungen 
fast  nur  männliche  Personen  verwendet  werden,  die  Frauen- 
rollen mit  übernehmen  müssen  (S.  149).  Bei  den  Cuewa- 
Indianern  halten  sich  die  Vornehmen  junge  Knaben  („Ca- 
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mayoa“)  zur  päderastischen  Befriedigung,  welch  letzterer  auch 
Männer  in  Frauenkleidung  dienen. 

Auf  den  Antillen  liessen  sich  nicht  bloss  die  Männer, 
sondern  auch  dieWeiberpädicieren!  (S.  149—150.)  Drastisch 
tritt  die  künstliche  Züchtung  der  Päderastie  bei  den  Laches 
in  Südamerika  zu  Tage.  Dort  entsprach  es  alter  Sitte,  dass 
der  sechste  Knabe,  den  eine  bisher  nur  Söhne  geboren 
habende  Frau  zur  Welt  brachte,  als  Kinädc  erzogen  wurde 
(S.  150).  Unter  den  alten  Peruanern  nahmen  Päderastie 
und  andere  geschlechtliche  Laster  besonders  nach  Einfällen 
auswärtiger  Feinde  zu.  Nach  Zimmermann  gab  es  auch 
im  19.  Jahrhundert  noch  viele  weibische  Männer  in  Peru. 
Ganz  richtig  bemerkt  er,  dass  die  zu  weit  getriebene  Sinn- 
lichkeit der  Frau  verweichlichend  auf  das  männliche  Ge- 
schlecht wirke  und  weibliche  Sitten  unter  den  Männern  ver- 
breite. Pöppig  erwähnt  die  „Maricones“,  die  Freudenknaben 
der  Andes-Indianer  (S.  153—154).  Bei  den  „Muras“  der 
Magellanischen  Meerenge  wurde  die  Mannbarkeit  der  Jüng- 
linge durch  päderastische  Feste  der  Männer  gefeiert  (S.  156). 
Bei  den  Araukanern  giebt  es  männliche  und  weibliche  Zau- 
berer. Die  männlichen  Zauberer  werden  genötigt,  ihr  Ge- 
schlecht zu  verlassen  und  weibliche  Kleidung  anzulegen;  sie 
dürfen  nicht  heiraten.  Meist  werden  sie  schon  als  Kinder 
ausgesucht,  wobei  die  weiblich  Aussehenden  bevorzugt  wer- 
den (S.  157-158). 

Auch  bei  den  arktischen  Völkern  spielt  die  künst- 
liche Züchtung  der  Homosexualität  die  Hauptrolle.  Cranz 
traf  unter  den  Grönländern  nur  einen  einzigen  weibischen 
Mann,  der  nicht  wie  die  übrigen  Männer  im  Kajak  fuhr, 
sondern  weibliche  Arbeiten  verrichtete.  Diesen  hatte  seine 
Mutter  von  Jugend  auf  an  Seefahrten  gehindert,  weil  sie 
fürchtete,  ihn  gleich  ihrem  Manne  und  ältesten  Sohn  durch 
Ertrinken  zu  verlieren  (S.  159).  Billings  berichtet,  dass 
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auf  den  Aleuten  einige  Eltern  ihi  en  Knaben  eine  weibliche 
Erziehung  geben,  damit  sie  später  den  Häuptlingen  als 
Buhlknaben  dienen.  Diese  „Schoopan“  oder  „Scküpan“ 
werden  mit  Mädchen  ganz  in  weiblicher  Thätigkeit  auf- 
gezogen und  vertreten  später  beim  Zusammenleben  mit 
Männern  die  Stelle  des  Weibes.  Sie  werden  auch  „Achnut- 
schik“  genannt.  Dawydow  sagt:  „Der  Vater  oder  die 
Mutter  bestimmen  den  Sohn  schon  in . seiner  frühesten 
Kindheit  zum  Achnutschik,  wenn  er  ihnen  mädchenhaft 
erscheint.  Es  kommt  bisweilen  vor,  dass  die  Eltern  sich 
im  voraus  einbilden,  eine  Tochter  zu  erhalten,  und  wenn 
sie  sich  in  ihren  Hoffnungen  getäuscht  sehen , so  machen 
sie  den  neugeborenen  Sohn  zum  Achnutschik.“  Es  ist 
mir  unerfindlich,  wie  Karsch  aus  dem  „mädchenhaften 
Aussehen“  auf  angeborene  Homosexualität  schliessen  will 
und  Havelock  Ellis’  und  Symonds’  durchaus  richtige 
Autfassung,  dass  das  mädchenhafte  Wesen  eines  zarten  * 
Kindes  noch  nichts  für  Homosexualität  bew^eise,  bekämpft 
^S.  162),  Schon  der  zweite  Satz  widerlegt  diese  Annahme 
gründlich,  da  man  doch  bei  einem  neugeborenen  Kinde  von 
einer  Diagnose  der  Homosexualität  bezw.  Effeminatio  nicht 
reden  kann. 

Wrangel  nennt  die  Päderastie  unter  den  Tschuktschen 
etwas  „ganz  Gewöhnliches“  (S.  164)  und  Erman  berichtet 
über  die  Korjaken,  dass  sie  von  jeher  neben  ihren 
„eifersüchtig  geliebten“  Frauen  auch  noch  männliche  Ge- 
liebte, sogen.  „Keelgi“  hatten  und  sogar  solche  aus  — 1 

Stein,  die  mit  Fellen  überzogen  waren.  Hier  ist  doch  der 
Betrieb  einer  mit  allen  Mitteln  nach  Raffinement  des  Ge- 
schlechtsgenusses strebenden  Unzucht  so  offenbar,  dass 
jede  andere  Deutung  von  vornherein  ausgeschlossen  ist. 
Ähnliche  Verhältnisse  herrschen  bei  den  Bewohnern  von 
Kamschatka,  den  Itelmen  oder  Kamtschadalen.  Steller 
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erzählt,  dass  die  Männer  „Schupanncn“,  d.  h.  effeminierte 
Männer  hatten,  die  sie  neben  ihren  Frauen  per  posteriora 
gebrauchten:  „Weilen  die  Itälnoenen  promiscue  in  den 
Wohnungen  und  vor  den  Augen  ihrer  leiblichen  Kinder 
den  Beyschlaf  vollbringen  und  gebähren,  so  lernen  die 
Kinder  von  Jugend  auf  das  Venushandwerk,  und  probieren 
solches  ihren  Eltern  nachzumachen.  Wenn  solches  auf 
ordentliche  Art  geschähe,  so  prahlten  die  Eltern,  dass  ihre 
Kinder  so  balde  zum  Verstände  gekommen.  Wo  aber 
Knaben  per  an  am  (sic!)  einander  schändeten,  so  verwiesen 
sie  ihnen  solches,  als  eine  ungewöhnliche  Sache,  dennoch 
aber  hielten  sie  selbe  nicht  davon  ab,  sondern  sie  mussten 
sich  in  Frauenkleider  einkleiden,  unter  den  Weibern  leben, 
ihre  Verrichtung  auf  sich  nehmen,  und  sich  in  allem  als 
Weiber  stellen,  und  war  dieses  in  alten  Zeiten  so  allgemein, 
dass  fast  ein  jeder  Mann  neben  seiner  Frau  eine  Manns- 
person hielt,  womit  die  Weiber  sehr  wohl  zufrieden  waren, 
und  auf  das  freundlichste  mit  ihnen  lebten  und  umgingen“^). 

Leicht  wird  der  Leser  die  grosse  Ähnlichkeit  der  hier 
geschilderten  Zustände  mit  denjenigen  im  klassischen  Alter- 
tume  erkennen  (gleichzeitiger  Umgang  mit  Frau  und  Buhl- 
knaben),  während  zugleich  auf  die  Entstehung  dieser  ge- 
schlechtlichen Verirrungen  ein  klärendes  Licht  fällt.  Dem 
„podex  laevis“  des  Juvenal  (Sat.  II  v.  12)  entspricht  der 
„Haüelläkumach“  (d.  h.  „ein  glatter  A . . . .,  der  allezeit 
zur  Sodomiterey  fertig  ist“)  der  Itelmen,  woraus  ebenfalls 
die  Gleichheit  der  rein  physischen  Äusserung  jener  Verirr- 
ungen abgeleitet  werden  darf.^) 


G.  W.  Steller  „Beschreibimg  von  dem  Lande  Kamschatka 
u.  s.  w.  Frankfurt  und  Leipzig  1774,  S.  350 — 351.  ^ 

Über  die  Epilation  und  Veränderungen  des  Anus  bei 
den  griechisch-römischen  Päderasten  vergl.  die  genaueren  An- 
gaben in  Th.  II  meines  Ursprung  des  Syphilis.“ 
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Welchen  starken  Anteil  die  Sinnlichkeit  und  sexuelle 
Genusssucht  an  den  Perversionen  der  Kamtschadalen  hatte, 
erhellt  aus  dem  Umstande,  dass  nach  Krascheminikow 
die  Kamtschadalen  zwei  oder  drei  Frauen  haben,  damit 
sie  nach  dem  Sprichwort  „variatio  delectat''  sich  einer  an- 
genehmen Abwechselung  im  Geschlechtsverkehr  erfreuen 
können,  ausserdem  aber  noch  sich  Männer  zum  Geschlechts- 
genusse  halten. 

Daneben  aber  kommt  noch  ein  anderer  Umstand  in 
Betracht,  welcher  augenscheinlich  die  Entstehung  dieser 
Verhältnisse  begünstigte.  Steller  berichtet,  dass  die  Ge- 
schlechtsorgane der  beiden  Geschlechter  bei  den  Itelmen 
nicht  zu  einander  passten:  „kleine  membra  genitalia  und 
grosse  und  weite  muliebria,  so  beyde  Völker  (Itelmen  und 
Mongolen)  noch  bis  diese  Stunde  gemein  haben  . . . dabey 
sind  die  Geburtsglieder  (der  Männer)  sehr  klein,  ohnerachtet 
sie  grosse  Venerei  sind.  Die  Weibespersonen  haben  kleine, 
runde  Brüste,  die  bei  vierzigjährigen  Frauenzimmern  noch 
so  ziemlich  hart  sind,  und  nicht  bald  hangend  werden,  die 
Schaam  ist  sehr  weit  und  gross,  dahero  sie  auch  nach  denen 
Oosaken  und  Ausländern  allezeit  begieriger  sind,  und  ihre 
eigene  Nation  verachten  und  verspotten.“^)  Karsch  be- 
merkt dazu,  dass  der  Unbefangene  aus  dieser  Thatsache 
den  Schluss  ziehen  müsse,  dass  die  Itelmen  zur  Befriedigung 
ihrer  Wollust  durch  ihren  Körperbau  von  der  Natur  selbst 
auf  Pädikation  hingewiesen  worden  |seien;  er  fragt  aber, 
weshalb  dann  die  Itelmen  mit  ihren  kleinen  Genitalien  die 
Pädikation  beim  Manne  und  nicht  beim  Weibe  ausüben. 
Krsteres  erklärt  sich  doch  von  selbst,  und  der  anale  Coitus 
cum  muliere  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  angegeben,  ist 
aber  doch  eben  wegen  der  Incongruenz  der  beiderseitigen 


*)  Steller  a.  a.  O.  S.  251;  S.  229. 
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Genitalien  sehr  wahrscheinlich,  zumal  da  die  Itelmen  offen- 
bar trotz  ihrer  päderastischen  Neigungen  sehr  weiber- 
liebend waren,  was  ein  starkes  Argument  gegen  die  von 
Karsch  supponierte  Homosexualität  der  Itelmen  ist.  Meines 
Erachtens  handelt  es  sich^auch  hier  wiederum  nur  um 
blosse  raffinierte  Unzucht. 

Von  den  Bewohnern  von  Unalaschka  (Aleuten)  berichtet 
Langsdorff,  wie  sie  „einzelne  schöne  junge  Knaben“  öfters 
ganz  weiblich  erziehen  und  in  allen  Verrichtungen  der  Mäd- 
chen unterweisen.  Man  rupft  ihnen  den  keimenden  Bart 
aus  und  tätowiert  sie  wie  Weiber  um  den  Mund  (S.  171). 

Bemerkenswert  ist  auch  noch  folgende  Mitteilung 
Steller’s:  „Auf  Kamtschatka  treiben  auch  Weiber  mit 
Weibern  Unzucht,  vermittelst  der  Clitoris,  welche  sie  am 
Bolschaia  Reka  Netschitsch  nennen;  vordem  haben  die 
Weiber  sehr  stark  Unzucht  mit  Hunden  getrieben“  (S.  89). 
Auch  dieser  Bericht  erleuchtet  das  wahre  Wesen  der  Homo- 
sexualität bei  den  Bewohnern  von  Kamtschatka.^) 


Nachträglich  sei  noch  eine  andere  Schilderung  der  oben 
erwähnten  „Sekrata“  auf  Madagaskar  mitgeteilt  (unter  „Zeitungs- 
ausschnitte“ im:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen  1901,  III, 
S.  578 — 579:  „Die  Sekrata  sind  immer  normal  entwickelte 
männliche  Personen,  die  man  nur  aus  dem  Grunde  als  weibliche 
behandelt,  weil  sie  sehr  zart  und  schwächlich  sind.  Schliesslich 
gelangen  sie  ganz  dazu,  sich  selbst  für  Mädchen  zu  halten.  Sie 
nehmen  die  Tracht,  die  Gewohnheiten,  den  Charakter  des  weib- 
lichen Geschlechtes  an,  und  die  Autosuggestion  geht  so  weit, 
dass  sie  ihr  wahres  Geschlecht  in  allen  Fällen  völlig  vergessen. 
Sie  verwenden  die  grösste  Sorgfalt  auf  ihre  Toilette,  tragen 
lange  Kleider  und  lange,  in  einen  zierlichen  Knoten  verschlungene 
Haare.  In  den  durchbohrten  Ohren  werden  Silbermünzen  als 
Schmuck  befestigt,  die  Arme  und  die  Fussknöchel  werden  mit 
Spangen  geziert.  Die  Sekrata  haben  das  Benehmen  von  Frauen 
und  erhalten  schliesslich  infolge  der  Übung  und  durch 
1 die  Nachahmung  auch  eine  weibliche  Stimme.  Sie 
brauchen  keine  schwere  Arbeit  zu  thun  und  beschäftigen  sich 
nur  mit  dem  Hauswesen,  der  Küche  und  dem  Flechten  von 
Matten.  Vom  Kriegsdienst  sind  sie  befreit  und  dürfen  auch 
Bloch',  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis.  4 
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Eine  unbefangene  Betrachtung  dieser  Berichte  über  die 
geschlechtlichen  Verirrungen  bei  den  Naturvölkern  kann  zu 
keinem  anderen  Schlüsse  führen,  als  dass  auch  hier  diese 
sexuellen  Anomalien  während  des  Lebens  erworbene  sind, 
dass  eine  angeborene  Disposition  nur  äusserst  selten  ver- 
kommt, und  auch  dann  vielleicht  nicht  zu  Tage  treten 
würde,  wenn  sie  nicht  künstlich  gezüchtet  würde.  Wir 
haben  die  Gründe  für  diese  letztere  kennen  gelernt.  Sehr 
richtig  weist  Karsch  in  seinem  Schlusswort  noch  auf  eine, 
bisher  nicht  erwähnte,  aber  sehr  wesentliche  Ursache  des 
päderastischen  Verkehrs  bei  Naturvölkern  hin,  das  ist  die 
Ausübung  der  Päderastie  bei  drohender  Übervölkerung, 
also  als  Präventivmittel  im  malthusianischen  Sinne. 
Karsch  deutet  an,  dass  auch  bei  zivilisierten  Völkern  unter 
diesen  Umständen  eine  „Begünstigung  urnischer  Praktiken 
am  Platze  sei“  S.  178).  Wer  freilich,  wie  Karsch,  das 
Urningtum  als  eine  Notwendigkeit  und  von  der  Natur  ge- 
wollte Sache  hinstellt,  der  muss  rein  theoretisch  zu  solchen 
Schlussfolgerungen  kommen,  deren  bedenkliche  Tragweite 
auseinander  zu  setzen  ich  mir  wohl  ersparen  kann. 

Ergab  sich  aus  der  bisherigen  Betrachtung,  dass  die- 
selben sexuellen  Perversionen  und  Eeizmittel,  welche  wir 
unter  den  Kulturvölkern  des  Altertums  und  der  Neuzeit 
antreffen,  auch  unter  den  Naturvölkern  verbreitet  sind,  in 
den  tropischen  Wäldern  von  Borneo  und  Sumatra  so  gut 

nicht  die  Rinder  hüten,  da  dieser  Beruf  den  Männern  Vorbehalten 
ist.  Niemand  nimmt  an  dem  Gebahren  der  Sekrata  Anstoss,  man 
findet  es  im  Gegenteil  ganz  natürlich,  und  irgend  eine  Äusserung 
darüber  würde  sich  schwer  rächen,  da  nach  dem  bestehenden 
Aberglauben  alsdann  der  beleidigte  Sekrata  über  den  Beleidiger 
das  Los  werfen  und  Krankheit  verhängen  würde.“  Auch  diese  Schil- 
derung deutet  in  keiner  Weise  auf  angeborene  Homosexualität. 
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wie  in  den  öden  Gefilden  Kamtschatkas,  so  dürfte  auch 
a priori  kein  prinzipieller  Unterschied  anzunehinen  sein 
zwischen  analogen  Verhältnissen  in  dem  beschränkteren  Ge- 
biete eines  einzelnen  Volkes,  nämlich  zwischen  städtischen 
und  ländlich enZuständen. 

Das  grosse  Werk  des  Pastors  0.  Wagner  über  die 
geschlechtlich-sittlichen  Verhältnisse  der  evangelischen  Land- 
bewohner im  deutschen  Reiche  (Leipzig  1897 — 1898, 3 Bände) 
hat  uns  darüber  belehrt,  dass  unzüchtige  Handlungen  der 
verschiedensten  Art  auf  dem  Lande  sehr  häufig  Vorkommen 
und  hat,  wie  Moll  treffend  bemerkt,  das  „Märchen  von  der 
Unschuld  auf  dem  Lande  gründlich  zerstört“,  ln  der  That 
liest  und  hört  man  recht  oft  von  Sittlichkeitsverbrechen, 
Homosexualität  und  anderen  Dingen,  welche  sich  Land- 
bewohner zu  Schulden  kommen  lassen.  Insbesondere  scheint 
Sodomie  und  Bestialität  auf  dem  Lande  weit  mehr  verbreitet 
zu  sein  als  in  der  Stadt,  was  sich  durch  die  leichtere  Ge- 
legenheit zu  solchen  perversen  Akten  von  selbst  erklärt. 
Der  Verkehr  der  beiden  Geschlechter  ist  auf  dem  Lande 
ein  viel  freierer  und  begünstigt  frühe  geschlechtliche  Be- 
ziehungen ausserordentlich^).  Ferner  ist  an  die  vom  Militär- 
dienst heimgekehrten  Bauernburschen  zu  erinnern,  welche 
nicht  selten  die  „raffiniertesten  Formen  der  Unzucht“  auf 
dem  Lande  verbreiten®).  Jedenfalls  ist  es  charakteristisch, 
dass  Moll  im  Zweifel  ist,  ob  es  mehr  Homosexuelle  auf 
dem  Lande  oder  in  der  Stadt  giebt.  Er  bemerkt:  „Ob  in 
grossen  Städten  die  Homosexualität  mehr  gedeiht  als  in 
kleinen,  und  ob  sie  auf  dem  Lande  schwächer  vertreten  ist 


^)  Vgl.  die  Erfahrungen  von  Dr.  C.  Hüls m eye r als  Land- 
arzt in  dessen  Schrift  „Staats-Bordelle.  Praktische  Lösung  der 
Prostitutionsfrage“,  Hagen  1892.  S.  42—43. 

^)  C.  Wagner  a,  a.  0.  Leipzig  1897,  Bd.  II,  S.  34  (Referent 
R.  Wuther). 
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als  in  den  Städten,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  angeben. 
Die  meisten  Homosexuellen,  über  die  wissenschaftliche  Be- 
obachtungen vorliegen,  haben  in  Städten  entweder  dauernd 
oder  doch  längere  Zeit  gelebt;  dennoch  darf  hieraus  unter 
keinen  Umständen  einfach  auf  eine  Einwirkung  der  Ver- 
führung oder  der  Gressstadt  geschlossen  werden.  In 
neuerer  Zeit  besonders  sind  mir  auch  zahlreiche  Fälle  von 
konträrer  Sexualempfindung  bei  Personen  bekannt  geworden, 
die  vor  der  Entstehung  der  sexuellen  Perversion  entweder 
auf  dem  Lande  oder  in  kleinen  Städten  gelebt  haben.  Von 
homosexuellen  Akten  auf  dem  Lande  erfährt  man  übrigens 
auch  gelegentlich  durch  Gerichtsverhandlungen^).“ 


Unter  den  individuellen  aetiologischen  Faktoren  der 
abnormen  Vita  sexualis  spielt  das  Lebensalter  insofern 
eine  gewisse  Rolle,  als  man  im  allgemeinen  sagen  kann, 
dass  die  Häufigkeit  geschlechtlicher  Verirrungen  nach  der 
Pubertät  eine  grössere  ist  als  vorher,  und  auch  später  mit 
den  Jahren  zunimmt.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Phantasie 
ihre  reichste  Thätigkeit  entfaltet,  der  Beginn  der  Mannbar- 
keit, ist  der  Entstehung  und  Festsetzung  geschlechtlicher 
Verirrungen  überaus  günstig,  während  andrerseits  auch 
das  Alter  der  abnehmenden  Geschlechtskraft,  die  zu  ihrer 
Anregung  neuer  Reize  bedarf,  häufig  abnorme  Arten  der 
sexuellen  Befriedigung  erzeugt.  Sehr  richtig  ist  Schopen- 
hauer’s  Bemerkung,  dass  die  Homosexualität  ein  Phänomen 
der  absterbenden  und  dann  wieder  der  unreifen  Zeugungs- 
kraft sei,  falsch  nur  seine  Erklärung,  dass  die  Natur  selbst 
zur  Verhütung  der  Fortpflanzung  in  diesen  Lebensaltern 


Moll  „Konträre  Sexualempfindung“  S.  145. 
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diese  geschlechtlichen  Verirrungen  hervorrufe^).  Was  das 
Auftreten  der  Homosexualität  in  früher  Jugend  betrifft,  so 
ist  dieselbe  in  den  meisten  Fällen  der  Ausdruck  eines  noch 
undifferenzierten  Zustandes  des  Geschlechtstriebes,  wie  auch 
Moll  zugiebt*),  und  wie  aus  der  späteren  Betrachtung  der 
betreffenden  Verhältnisse  in  Schulen  und  Pensionaten  mit 
aller  Deutlichkeit  hervorgeht.  Dass  im  Alter,  auch  ohne 
gleichzeitige  Demenz,  geschlechtliche  Perversionen  aller 
Art  relativ  häufig  sind,  ist  lange  bekannt.  Bezeichnender 
Weise  ist  in  der  „Justine“  des  Marquis  de  Sade  der  Mönch 
Jörome  der  älteste,  aber  auch  zugleich  der  lasterhafteste 
Teilnehmer  an  den  sexuellen  Orgien  (Justine  II,  66). 

0 „Zu  diesem  Zwecke  musste  sie  (die  Natur)  ihr  beliebtes 
Werkzeug,  den  Instinkt,  welcher  das  so  wichtige  Geschäft  der 
Zeugung  überall  leitet  und  dabei  so  seltsame  Illusionen  schafft, 
auch  hier  in  ihr  Interesse  ziehen;  welches  nun  aber  hier  nur 
dadurch  geschehen  konnte,  dass  sie  ihn  irre  leitete  (bei  donna 
le  change).  Die  Natur  kennt  nämlich  nur  das  Physische,  nicht 
das  Moralische;  sogar  ist  zwischen  ihr  und  der  Moral  entschiedener 
Antagonismus.  Erhaltung  des  Individui,  besonders  aber  der 
Spezies,  in  möglichster  Vollkommenheit,  ist  ihr  alleiniger  Zweck. 
Zwar  ist  nun  auch  physisch  die  Päderastie  den  dazu  verführten 
Jünglingen  nachteilig;  jedoch  nicht  in  so  hohem  Grade,  dass  es 
nicht  von  zweien  Übeln  das  kleinere  wäre,  welches  sie  demnach 
wählt,  um  den  sehr  viel  grösseren,  der  Depravation  der  Spezies, 
schon  von  weitem  auszuweichen  und  so  das  bleibende  und  zu- 
nehmende Unglück  zu  verhüten  ....  Dem  entsprechend  nun 
ferner,  dass  das  unreife  Sperma,  eben  so  wohl  wie  das  durch 
Alter  dapravierte,  nur  schwache,  schlechte  und  unglückliche 
Zeugungen  liefern  kann,  ist,  wie  im  Alter,  so  auch  in  der  Jugend 
eine  erotische  Neigung  solcher  Art  zwischen  Jünglingen  oft  vor- 
handen, führt  aber  wohl  nur  höchst  selten  zum  wirklichen  Laster, 
indem  ihr,  ausser  den  oben  genannten  Motiven,  die  Unschuld, 
Eeinheit,  Gewissenhaftigkeit  und  Verschämtheit  des  jugendlichen 
Alters  entgegensteht.“  Arthur  Schopenhauer  „Metaphysik 
der  Geschlechtsliebe“  in:  Sämmtliche  Werke,  hefausgegeben  von 
Eduard  Grisebach,  Leipzig  1891,  Bd.  II,  S.  664—665:  S.  666. 

2)  Moll  a.  a.  0.  S.  152 
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Wie  verhalten  sich  die  Geschlechter  in  Beziehung 
auf  das  Vorkommen  von  sexuellen  Perversionen?  Urteilte 
man  nach  den  Romanen  des  eben  erwähnten  de  Sade,  so 
würde  man  im  Zweifel  sein,  ob  Mann  oder  Frau  mehr  zu 
geschlechtlichen  Anomalien  neigen.  De  Sade ’s  Weiber, 
J uliette,  Clairwil,  die  Dubois,  Olympia  u.  s.  w.,  sind  in  der  Be- 
gierde nach  und  der  Erfindung  von  raffinierten  Verfeine- 
rungen des  Liebesgenusses  mindestens  ihrer  männlichen 
Genossen  würdig  und  mit  denselben  Perversionen  des  Ge- 
schlechtssinnes behaftet  wie  diese.  Ist  aber  auch  die  von 
Lombroso  und  Ferrero  aufgestellte  Theorie  von  der  ge- 
ringeren Sensibilität  des  Weibes  von  A.  Eulenburg  gründ- 
lich widerlegt  worden,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  im 
allgemeinen  der  Mann  ein  mächtigeres  sexuales  Triebleben 
besitzt  als  das  Weib.  Das  sinnliche  Verlangen  äussert  sich 
früher  und  kräftiger  beim  Manne,  während  das  unberührte 
mannbare  Weib  viel  leichter  dem  sich  regenden  dunklem 
Drange  nach  geschlechtlicher  Vereinigung  mit  dem  Manne 
Widerstand  leisten  kann.O  In  der  Vollkraft  des  Lebens 


Effertz  bemerkt:  „Die  Mehrzahl  der  Menschen  hält  junge 
Mädchen  im  Beginne  der  Pubertät  für  ganz  besonders  venerisch 
reizbar.  Diese  Ansicht  beruht  auf  einer  Konfusion  von  Venerie 
und  Erotik.  Junge  Mädchen  pflegen  im  Beginne  der  Pubertät 
allerdings  erotisch  stark  reizbar  zu  werden.  Sie  verlieben  sich 
sofort  in  einen  roten  Husaren  oder  blauen  Dragoner  u.  s.  w. 
Dieses  imponiert  dem  I^aien  für  eine  venerische  Gereiztheit.  Es 
handelt  sich  hier  indessen  um  eine  physiologische  Erotomanie 
und  keineswegs  um  eine  physiologische  Nymphomanie.  Oft  sind 
junge  erotomane  Mädchen  sogar  ausgesprochen  antivenerisch. 
Bei  Knaben  ist  dieses  ganz  anders.  Gleich  mit  Beginn  der 
Pubertät  stellt  sich  bei  Knaben  von  selbst  neben  der  erotischen 
die  venerische  Reizbarkeit  ein.  Knaben  laborieren  gleich  im 
Beginne  der  Pubertät  nicht  nur  an  physiologischer  Erotomanie, 
sondern  auch  an  physiologischer  Satyriasis  und  oft  ist  diese 
Satyriasis  an  Intensität  bei  weitem  stärker  wie  die  Erotomanie. 
Daher  giebt  es  mehr  Jünglinge,  die  onanieren,  wie  solche,  die 
schlechte  Verse  an  die  Geliebte  machen.  Der  Jüngling  wird 
von  selbst  zum  Manne,  die  Jungfrau  aber  muss,  wie  man  poetisch 


OÖ  — 

allmählich  abgestumpft  werden/)  Von  Interesse  ist  die 
wirkt  auch  die  Mutterschaft  den  Antrieben  und  Ausbrüchen 
roher  Sinnlichkeit  beim  Weibe  entgegen.  Frigidität  ist  ohne 
Zweifel  bei  Weibern  häufiger  als  bei  Männern,  nicht  bloss 
bei  Prostituierten,  bei  denen  es  erklärlich  ist,  dass  die  Sinne 
Vergleichung  der  Durchschnittszahl  der  sexuellen  Orgasmen 
im  Leben  eines  Mannes  und  einer  Frau.  Effertz  hat  für 
den  Mann  5000  Ejaculationen  während  der  ganzen  Zeit  seiner 
Potenz  berechnet,  hinter  welcher  Zahl  diejenige  der  Orgas- 
men des  Weibes  weit  zurückbleibt.^)  Eine  weitere  Ursache 
für  das  relativ  seltenere  Vorkommen  von  Ausartungen  des 
Geschlechtstriebes  beim  Weibe  ist  gewiss  in  dem  Umstande 
zu  suchen,  dass  der  gewohnheitsmässige  Alkoholgenuss, 
welcher,  wie  später  erörtert  werden  wird,  die  Entstehung 
sexueller  Abnormitäten  ausserordentlich  begünstigt,  unter  den 
Frauen  viel  weniger  verbreitet  ist  als  unter  den  Männern. 

Kann  hiernach  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Frequenz 
der  geschlechtlichen  Verirrungen  bei  Frauen  eine  geringere 
ist  als  bei  Männern,  so  muss  andererseits  betont  werden, 
dass  die  „erfahrene“  Frau  oft  genug  jenen  Verirrungen 
beim  Manne  absichtlich  Vorschub  leistet.  Effertz  erklärt 
die  Vorliebe  vieler  Männer  für  gesetztere  Frauen  daraus, 
dass  diese  „fingunt  venerem  per  mille  modos“^)  und  nach 
Davenport  beweist  die  Geschichte  in  den  Beispielen  einer 
Kyrene,  Astyanassa,  Philaenis,  Elephantis  u.  s.  w., 
dass  die  Frauen  „have  a much  keener  relish  for  the  tender 

sagt,  „erst  zum  Weibe  geküsst“  werden.“  0.  Effertz  „Über 
Neurasthenia  sexualis“,  New  York  1894,  S.  47 — 48. 

Doch  werden  nach  Effertz  von  vornherein  frigide 
Frauen  öfters  Prostituierte  und  bringen  es  in  diesem  Berufe  sogar 
weiter  wie  ihre  venerisch  besser  ausgestatteten  Konkurrentinnen, 
da  ihr  Herz  nie  mit  dem  Kopfe  durchgeht.  A.  a.  0.  S.  51. 

2)  Effertz  a.  a.  0.  S.  123—124. 

Ibidem  S.  188. 
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bliss  to  which  they  deliver  themselvers  up  witb  a zest 
and  an  abandon  unknown  to  men;  in  short  that  at  the 
feast  of Love,  women  are gourmandes  par  excellence.“ 0 
Ja,  nach  den  Vorkommnissen  bei  Naturvölkern,  die  doch 
ein  getreuer  Spiegel  der  wirklichen  und  ursprünglichen  Ver- 
hältnisse sind,  ist  die  im  Geschlechtsgenuss  erfahrene  Frau 
sehr  häufig  diejenige,  welche  den  Mann  direkt  zu  per- 
versen Akten  verleitet,  um  selbst  die  eigene  vnluptas 
in  coitu  zu  vergrössern,  und  um  eben  nur  den  Genuss 
und  nicht  die  Folgen  desselben  zu  haben.  Alle  jene  künst- 
lichen Verunstaltungen  der  männlichen  Genitalien,  welche 
dem  Manne  doch  viel  mehr  Beschwerden  als  Genuss  be- 
reiten, dagegen  die  Wollust  der  Frau  während  des  Geschlechts- 
aktes vergrössern,  sind  auf  ein  , ursprüngliches  Verlangen 
der  Frauen  zurückzuführen,  weil  sie  anders  nicht  zu  erklären 
sind.  Dahin  gehören  Incisionen  in  die  Eichel  und  Einpflanzen 
von  Kieseln  in  die  Wunde,  bis  die  Eichel  ein  warziges  Aus- 
sehen bekommt  (Java),  Durchlöcherungen  des  männlichen 
Gliedes  zum  Zwecke  der  Befestigung  von  mit  Borsten  be- 
setzten Stäbchen,  Vogelfedern,  Stäbchen  mit  Kugeln  („Am- 
pallang“  der  Dajaks  auf  Borneo)  oder  Schnüren,  Ringen, 
glockenförmigen  Apparaten,  die  Umhüllung  des  Gliedes  mit 
Futteralen  aus  Thierfellen  oder  mit  bleiernen  Cylindern  u.  s.w. 

Von  den  Pintadas-Inseln  berichtet  Morga,  dass  die 
Frauen,  die  sehr  wollüstig  seien,  die  jungen  Männer  schon 
seit  ihrer  Kindheit  dazu  anhalten,  sieh  ein  Loch  in  das 
Glied  zu  bohren,  in  welches  sie  ein  Schlangenköpfchen 
aus  Metall  oder  Elfenbein  stecken  und  einen  Keil  vorlegen. 
Dies  Reizmittel  heisst  „sagra“.  Ähnliche  Vorrichtungen 
zur  Vergrösserung  der  weiblichen  Voluptas  finden  sich  bei 
den  Bisaya- Völkern  auf  den  Philippinen.  Auf  den  Inseln 

John  Davenport  „Curiositates  eroticae  Physiologiae“, 
London  1875,  S.  17. 
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des  Aaru- Archipels  wird  die  Beschneidung  der  Knaben 
in  der  Weise  vorgenommen,  dass  das  obere  Stück  der 
Vorhaut  abgeklemmt  wird.  Dies  geschieht  in  der  ausge- 
sprochenen Absicht,  um  das  Wollustgefühl  der  Frau  in  coitu  zu 
erhöhen.  Ebenso  wird  bei  den  Serang-Insulanern  verfahren 
und  zwar  auf  Aufdrängen  der  von  ihnen  erwählten 
Mädchen  „ut  augeant  voluptatem  in  coitu“.  v.  Miklucho- 
Maclay,  der  grosse  Kenner  der  Psychologie  des  Sexual- 
lebens der  Naturvölker  des  malayischen  und  Südsee- Archipels 
erklärt  es  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  alle  diese 
Sitten  samt  allen  den  Apparaten  von  Frauen  selbst 
oder  nur  für  Frauen  erfunden  sind.  „Jedenfalls  wird 
dieser  Gebrauch  durch  die  nicht  nachlassenden  Forderungen 
der  Frau  erhalten,  indem  die  Männer  ohne  diese  Accommo- 
dation  zum  Festhalten  der  Reizapparate  von  den  Frauen 
zurückgewiesen  werden;  die  Leute,  die  mehrere  solcher 
Perforationen  sich  gefallen  lassen  und  mehrere  der  In- 
strumente führen  können,  werden  von  den  Frauen 
besonders  gesucht  und  geschätzt“^.  Auch  die  „Mica“- 
Operation  der  australischen  Eingeborenen  (Aufschlitzen  der 
unteren  Fläche  der  Harnröhre)  scheint  nicht  bloss  eine 
Präventivmassregel  gegen  Schwängerung  zu  sein,  sondern 
auch  zur  Vergrösserung  der  beiderseitigen  Yoluptas  zu 
dienen.  Dass  von  den  Frauen  zuerst  besondere  Raffine- 
ments in  dem  Geschlechtsverkehr  gesucht  werden,  erhellt 
auch  aus  den  Berichten  über  die  Vergrösserungen  des 
Membrum  virile  durch  Bisse  und  Insektenstiche.  Dass  der 
Bericht  des  Amerigo  Vespucci^)  über  die  diesbezüglichen 
Praktiken  der  wollüstigen  Karaibenweiber , welche  sogar 

Mantegazza  a.a.O.  S.86— 97;  Kämasütram  ed.  Schmidt 
S.  469 — 470.  Floss -Bartels  a.  a.  0.  I,  434;  Untrodden  Fields  I, 
S.  96. 

Mitgeteilt  bei  Iwan  Bloch  „Der  Ursprung  der  Syphilis“ 
Teil  I,  Jena  1901  S.  197. 
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eine  königliche  Warnung  der  Spanier  vor  den  sexuellen 
Begierden  der  Indianerinnen  zur  Folge  hattet),  durchaus 
nicht  übertrieben  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  auch  die 
indischen  Weiber  ähnliche  Dinge  vornehmen  (morsus, 
Insektenstiche  u.  s.  w.),  um  das  männliche  Glied  zu  ver- 
grössern.  Im  Kämasütram  werden  die  verschiedenen  sexu- 
ellen Gelüste  der  Bewohnerinnen  mehrerer  indischer  Pro- 
vinzen ausführlich  geschildert.  Die  Frauen  von  Mälava  und 
Abhiva  lieben  es,  von  den  Männern  flagelliert  zu  werden, 
ebenso  diejenigen  von  StrTräjya  und  Kö^alä,  welche  aber 
auch  noch  eines  künstlichen  Penis  benutzen,  die  Frauen 
von  Mahärastra  und  Nagara  werden  nur  durch  Anwendung 
aller  64  Künste  befriedigt.  Der  Cunuilingus  wird  von  den 
am  Sindhu-Flusse  wohnenden  Weibern  begehrt.^ 

Dass  es  aber  nicht  immer  Wollust  ist,  welche  das  Weib 
veranlasst,  den  Mann  zu  perversen  sexuellen  Handlungen  zu 
verführen,  sondern  auch  oft  das  Gegenteil,  die  Frigidität, 
lehrt  das  Beispiel  der  Mädchen  auf  Ponape  (Karolinen). 
Diese  sind  nach  Fi n sch  unendlich  kalt  und  eisig,  bedürfen 
daher  erst  recht  aussergewöhnlicher  Reize,  um  geschlecht- 
lich befriedigt  zu  werden.  Es  werden  impotente  Greise  an- 
gestellt, welche  die  Clitoris  mit  der  Zunge  belecken  müssen 
oder  auch  dieselbe  durch  den  Stich  einer  grossen  Ameise 
reizen  müssen,  so  dass  allmählich  die  Empfindlichkeit  dieses 
Wollustorgans  gesteigert  wird.  Auch  in  coitu  müssen  die 
Männer  auf  Verlangen  der  Frauen  nicht  allein  der  Zunge, 
sondern  auch  der  Zähne  sich  bedienen,  um  eine  örtliche 
Reizung  der  weiblichen  Genitalien  hervorzurufen.  Auf  sämt- 
lichen von  ihm  besuchten  Inseln  der  Südsee  fand  Kubary 
die  Sitte  des  Sucierens  der  weiblichen  Genitalien  verbreitet*). 

Ibidem  S.  198,  Anmerkung  1. 

^)  Kämasütram  ed.  Schmidt  S.  163 — 165. 

3)  Ploss-Bartels  I,  431;  197. 
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Lombroso’s  Ansicht,  dass  auch  die  obengenannten 
schmerzlosen  Operationen  an  den  männlichen  Genitalien 
ursprünglich  vom  Manne  ausgegangen  seien ^),  ist  gegen- 
über den  genauen  Beobachtungen  und  bestimmten  Aus- 
sagen der  obengenannten  kompetenten  Forscher  nicht 
haltbar,  zudem  höchst  unwahrscheinlich.  Es  legen  diese 
primitiven  Verhältnisse  den  Gedanken  nahe,  dass  auch  in 
der  zivilisierten  Welt  den  Frauen  ein  grösserer  Anteil  an 
der  Genesis  sexueller  Anomalien  zukommt,  als  man  für 
gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist.  Die  von  CampbelP) 
u.  A.  (Moll,  Lombroso  und  Ferrero)  behauptete  sexu- 
elle Unempfindlichkeit  und  Gleichgiltigkeit  der  modernen 
Frau  schliesst,  falls  sie  wirklich  in  dem  Umfange  vorhanden 
sein  sollte,  durchaus  nicht  die  Entstehung  geschlechtlicher 
Perversionen  aus,  wie  es  denn  nicht  selten  vorkommt,  dass 
in  der  Ehe  — mit  oder  ohne  Schuld  des  Mannes  — frigide 
Frauen  sich  durch  perverse  Praktiken  geschlechtliche  Be- 
friedigung zu  verschaffen  suchen®).  Das  häufigere  Vor- 
kommen der  Hysterie  beim  Weibe  begünstigt  ganz  ent- 
schieden auch  das  Auftreten  geschlechtlicher  Verirrungen. 
Endlich  ist  die  grosse  Verbreitung  der  Onanie  unter  dem 
weiblichen  Geschlechte  nicht  nur  ein  Beweis  für  das  Vor- 
handensein einer  starken  Libido  sexualis,  sondern  auch  ein, 
wie  später  dargelegt  werden  wird,  sehr  begünstigendes 
Moment  für  die  Genesis  sexueller  Perversionen. 


Lombroso  und  Ferrero  „Das  Weib  als  Verbrecherin 
und  Prostituierte“  Hamburg  1894  S.  55. 

H.  Campbell  ,.Differences  in  the  nervous  Organisation 
of  man  and  woman“  London  1891  S.  210  ff. 

Man  verkenne  auch  nicht,  dass  häufig  nur  eine  schein- 
bare sexuelle  Anaesthesie  vorhanden  ist,  vielmehr  der  Ausdruck 
der  dem  Weibe  eigentümlichen  Zurückhaltung  im  Geschlechts- 
verkehr als  solche  gedeutet  wird. 
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Auch  Ehe  und  Cölibat  spielen  in  der  Aetiologie 
der  geschlechtlichen  Perversionen  eine  Rolle.  Die  Ehe  übt 
zweifellos  einen  präventiven  Einfluss  in  Bezug  auf  die  Ent- 
stehung geschlechtlicher  Anomalien  aus,  wobei  hauptsächlich 
die  Erweckung  edlerer  altruistischer  Gefühle  (Liebe  und  Sorge 
für  die  Kinder  u.  s.  w.)  in  betracht  kommt.  Ein  treffendes 
Beispiel  hierfür  liefern  die  Juden,  in  deren  mustergültigem 
Familienleben  und  tief  innerlicher  Auffassung  der  Ehe  seit 
ihrer  Zerstreuung  in  alle  Länder  die  Hauptursache  zu  suchen 
ist,  dass  sexuelle  Perversionen,  insbesondere  Homosexualität, 
bei  ihnen  kaum  Vorkommen,  und  dass  sie  selbst  inmitten 
der  monströsen  geschlechtlichen  Verirrungen  des  Mittelalters 
(Flagellanten,  Satanskulte  u.  s.  w.)  von  diesen  so  gut  wie 
unberührt  blieben.  Obgleich  Moll  von  einem  „erfahrenen 
Herrn“  belehrt  wurde,  dass  die  Zahl  der  jüdischen  Urninge 
eine  sehr  geringe  sei,  behauptet  er  auf. Grund  seiner  eigenen 
Erfahrungen  dennoch,  dass  die  Homosexualität  unter  den 
Juden  mindestens  so  verbreitet  sei,  wie  unter  Nichtjuden.  0 
Ich  muss  dies  auf  Grund  meiner  Nachforschungen  ganz, 
entschieden  bestreiten.  Es  ist  mir  nicht  nur  nicht  gelungen, 
auch  nur  einen  einzigen  Homosexuellen  unter  den  Juden 
aufzutreiben,  sondern  es  ist  mir  auch  von  anderen  erfahre- 
nen Ärzten  die  Versicherung  gegeben  worden,  dass  homo- 
sexuelle Israeliten  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehörten. 
Wenn  man  die  Thatsachen  in  der  Bibel  als  einen  Einwand 
gegen  das  seltene  Verkommen  sexueller  Perversionen  bei 
den  Juden  entgegenhält,  so  sind  gerade  diese  geeignet,  die 
Abhängigkeit  solcher  Verirrungen  von  äusseren,  nicht  im 
Menschen  selbst  begründeten  Verhältnissen  darzuthun.  Die 
Juden  der  Bibel  kannten  nicht  nur  nicht  die  Innigkeit  des 
Familienlebens  ihrer  späteren  Leidenszeit,  sondern  Polj- 


Moll  „Konträre  Sexualempfindung“  S.  151. 
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gamie  und  Harem swirt Schaft,  Hetärismus,  Päderastie,  ob- 
scöne  Kulte,  wie  der  des  Baal  Peor  und  der  Astarte,  waren 
stark  unter  ihnen  verbreitet.  Bezeichnender  Weise  waren 
aber  schon  damals  die  Prostituierten  meist  ausländische 
Weiber,  z.  B.  Moabiterinnen,  da  die  Jungfräulichkeit  des 
israelitischen  jungen  Mädchens  überaus  streng  bewacht  und 
hoch  geschätzt  wurde.  Erst  die  spätere  Epoche  der  Zer- 
streuung und  der  Verfolgung,  die  Zeiten  unsäglicher  Leiden 
im  Ghetto  lehrten  den  Einzelnen  die  Bedeutung  des  Lebens 
in  und  für  seine  Familie  erkennen  und  schufen  jene  rüh- 
rende jüdische  Familienliebe,  über  die  selbst  v.  Hellwald 
sich  mit  Begeisterung  äussert.  Nur  aus  diesem  Familien- 
sinne, aus  dieser  hohen  Wertung  des  ehelichen  Lebens  | er- 
klärt sich  die  Abnahme  und  das  heutige  überaus  seltene 
Vorkommen  eingewurzelter  sexueller  Perversionen  bei  den 
Juden.  — 

Es  sind  nicht  bloss  die  rein  physischen  Beziehungen 
zwischen  Mann  und  Frau,  sondern  auch  alle  übrigen 
Momente  des  ehelichen  und  Familienlebens,  welche  be- 
sonders in  ethischer  Beziehung  ins  Gewicht  fallen  und 
geschlechtliche  Ab-  und  Irrwege  des  oder  der  Verheirateten 
erschweren  und  hindern.  Selbst  bei  einer  sogenannten 
„unglücklichen  Ehe“  können  jene  letzteren  Momente  noch 
wirksam  bleiben. 

Wo  also  jene  höhere  Gemeinschaft  zwischen  Mann 
und  Frau  fehlt,  in  der  Ehelosigkeit,  werden  oöenbar 
äussere  Einflüsse  im  Sinne  einer  Ablenkung  des  Geschlechts- 
triebes in  verkehrte  Bahnen,  nicht  nur  häufiger  sich  be- 
merkbar machen,  sondern  auch  viel  leichter  eine  Wirkung 
ausüben.  Schon  in  der  regellosen  Befriedigung  des  Ge- 
schlechtstriebes, in  dem  häufigen  Wechsel  des  Gegenstandes 
der  jeweiligen  Neigung,  in  dem  Verkehr  mit  So  vielen,  in 
sittlicher  Beziehung  äusserst  verschiedenen  Individuen,  in 
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der  steten  Berührung  mit  dem  Laster  und  der  moralischen 
und  physischen  Korruption  haben  wir  aetiologische  Faktoren 
von  grosser  Bedeutung  für  die  Genesis  von  sexuellen  Per- 
versionen bei  Unverheirateten  zu  erblicken.  Der  sittliche 
Halt,  den  die  Gründung  einer  Familie  selbst  dem  von 
Natur  zu  geschlechtlichen  Excessen  Geneigten  giebt,  fällt 
im  Cölibate  ganz  fort,  kein  Gedanke  an  die  Zukunft  vermag 
die  Verführung  des  Augenblickes  zu  überwältigen,  das 
Geschlechtliche  als  solches  wird  nicht  veredelt  durch  die 
höhere  Bedeutung,  die  es  erst  durch  die  Ehe  gewinnt,  der 
rein  physische  Reiz  als  solcher  wirkt  allein  und  zwar  all- 
mählich um  so  mehr,  je  stärker  er  ist.  Das  dauernde 
Glück  des  Ehelebens  muss  dem  Cölibatär  durch  den  starken, 
aber  flüchtigen  Reiz  einer  Stunde  ersetzt  werden.  So  er- 
klärt es  sich,  dass  das  Cölibat  im  Grossen  und  Ganzen  für 
die  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis  eine  grössere  Be- 
deutung hat  als  die  Ehe.  Ich  rede  hier  von  dem  nicht 
abstinenten  weltlichen  Cölibat.  Für  den  religiösen  aske- 
tischen Cölibat,  der  bekanntlich  eine  noch  viel  wichtigere 
Rolle  in  der  Aetiologie  sexueller  Anomalien  spielt,  kommen 
ganz  andere  Momente  in  betracht  als  die  eben  erwähnten, 
die  weiter  unten  behandelt  werden. 


Hs 

Wie  wir  bisher  sahen,  ist  der  Geschlechtstrieb  unab- 
hängig von  der  Kultur  und  weist  dieselben  Äusserungen 
auch  bei  primitiven  Menschen  auf.  A priori  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dass  auch  die  sozialen  Differenzen, 
dass  Reichtum  und  Armut,  verschiedene  Lebensstellung, 
verschiedener  Beruf  u.  dergl.  das  Wesen  des  Geschlechts- 
triebes nicht  berühren  und  verändern.  Dass  die  Wollust 
und  ihre  Excesse  nicht  ein  Attribut  der  Reichen  und  Vor- 
nehmen sei,  erkannte  schon  der  schottische  Moralphilosoph 
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Adam  Ferguson.  Sehr  richtig  bemerkt  er:  „Enthaltsam- 
keit und  Mässigung  sind  unter  solchen,  welche  wir  die 
oberen  Klassen  der  Menschen  nennen,  wenigstens  ebenso 
oft,  als  unter  den  niederen  Klassen  zu  finden.  Und  wir 
mögen  gleich  den  Charakter  der  mässigen  Lebensart  noch 
so  sehr  der  blossen  Wohlfeilheit  der  Kost  und  anderen  Be- 
quemlichkeit beilegen,  womit  dieses  oder  jenes  Alter  oder 
Stand  der  Menschen  zufrieden  zu  sein  scheint,  so  ist  doch 
sehr  wohl  bekannt,  dass  teuere  Lebensmittel  nicht  notwen- 
dig sind,  ein  lüderliches  Leben  auszumachen,  und  dass 
Üppigkeit  nicht  weniger  unter  dem  Strohdache,  als  unter 
einer  hohen  getäfelten  Decke  angetroffen  wird.  Die  Men- 
schen werden  in  dem  Palaste  und  in  der  Hütte  auf 
gleiche  Weise  mit  den  verschiedensten  Lebensum- 
tänden  bekannt,  sie  fühlen  die  Wollust  an  einem 
Ort  so  gut  als  an  dem  andern  und  werden  auf 
gleiche  Weise  zu  der  Sinnlichkeit  gelocket.  Dass 
sie  in  beiderlei  Stande  sich  an  ünmässigkeit  oder  Müssig- 
gang  gewöhnen;  derselbe  beruht  auf  der  Vernachlässigung 
anderer  Bestrebungen,  und  auf  dem  Missfallen  der  Seele 
an  anderen  Beschäftigungen.^) 

Wenn  der  Yolksmund  die  reichen  Hamburger  Kaufleute 
als  „jungensdöll“  bezeichnet^),  so  hätte  er  sicher  reichliche 
Gelegenheit  gefunden,  auch  an  armen  Leuten  aus  niederen 
Schichten  sich  in  demselben  Sinne  zu  bethätigen.  Ja,  wir 
treffen  gerade  in  den  niederen  Volksschichten  ähnliche  Zu- 
stände in  Beziehung  auf  die  Verbreitung  und  nachsichtige 
Beurteilung  geschlechtlicher  V erirrungen  wie  bei  den  wilden 
Naturstämmen.  Nach  Havelock  Ellis  findet  man  im  heu- 


^)  Adam  Ferguson  „Versuch  über  die  Geschichte  der 
bürgerlichen  Gesellschaft“,  Leipzig  1768,  S.  387. 

^)  Th.  Binder  „Die  Hygiene  des  geschlechtlichen  Lebens“, 
Berlin  1897,  S.  67. 


64 


tigen  Europa  einen  „auffallenden  Mangel  an  Widerwillen 
gegen  die  Inversion  in  den  unteren  Volksklassen.  Hier  wie 
in  verschiedenen  anderen  durch  folk-lore  aufgewiesenen  Be- 
ziehungen steht  der  Ungebildete  der  Kulturvölker 
dem  Wilden  nahe.“^)  Auch  in  einer  der  unserigen  in  so 
manchen  Beziehungen  ähnlichen  Epoche,  der  römischen 
Kaiserzeit,  nahm  das  niedere  Volk  an  den  Ausschweifungen 
und  der  Korruption  mindestens  den  gleichen  Anteil  wie 
die  höheren  Klassen.*)  Ein  berühmter  moderner  homo- 
sexueller Schriftsteller,  zugleich  ein  tiefer  Kenner  des  primi- 
tiven Volkslebens,  bemerkt:  „Sie  (die  unteren  Klassen)  fühlen, 
dass  Trunksucht,  Stupidität  und  Immoralität  eigentlich  ihre 
Privilegien  sein  sollten,  und  dass,  wenn  einer  von  uns  (den 
Reichen  und  Vornehmen)  sich  zum  Narren  macht,  er  eigent- 
lich auf  ihren  Gründen  jagt  . . . Ich  glaube,  dass  nicht 
zehn  Prozent  der  unteren  Klassen  ein  einwandfreies  Leben 
führen.“'’)  Tarnowsky,  J.  A.  Symonds  und  viele  andere 
Beobachter  berichten,  dass  das  niedere  Volk  die  geschlecht- 
lichen Anomalien  als  etwas  ganz  Natürliches  betrachtet,  das 
mindestens  so  erlaubt  sei  wie  die  Bethätigung  des  natürlichen 
Geschlechtstriebes.  Es  ist  auch  hier  wieder  charakteristisch, 
dass  das  Volk  den  Verkehr  mit  dem  Weibe  per  anum  für  etwas 
durchaus  Zulässiges  ansieht.  Ein  venetianisches  Sprichwort 
„l’ha  conosciuta  di  davanti  e di  dietro“  bezeichnet  nur  die 
grosse  Intimität  der  ehelichen  Liebe.  Von  hier  bis  zur 
Paedicatio  viri  ist  daher  nicht  weit,  und  so  erfahren  wir 
denn  auch,  dass  überall  die  unteren  Volksklassen  keinerlei 
Widerwillen  gegen  den  päderastischen  Verkehr  empfinden. 

Havelock  Ellis  „Das  konträre  Geschlechtsgefühl“  S.  10. 

‘^)  K.  F.  Hermann  „Kulturgeschichte  der  Griechen  und 
Kölner“,  herausg.  von  K.  G.  Schmidt,  Göttingen  1858,  ßd,  II, 
S.  150. 

Oskar  Wilde  „Dorian  Gray“,  übersetzt  von  Johannes 
Gaulke,  Leipzig  1902,  S.  11. 
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Soldaten,  Bauern,  Arbeiter,  Kutscher  bilden  die  meisten 
Objekte  der  päderastischen  Prostitution.^)  Nach  Moll  finden 
sich  Homosexuelle  in  fast  allen  Berufsarten,  bevorzugt 
sind  jedoch  Schauspieler,  Künstler,  Kunstgärtner,  Deko- 
rateure, Köche,  Friseure,  Damenschneider  und  Damen- 
komiker, also  grösstenteils  Berufe,  die  mit  dem  weiblichen 
Charakter  entsprechenden  Beschäftigungen  verbunden  sind. 
Ob  aber,  wie  Moll  glaubt,  das  blosse  Ergreifen  dieser  Be- 
rufe schon  ein  Zeichen  der  Homosexualität  ist,  oder  viel- 
mehr, wie  ich  anzunehmen  geneigt  bin,  jene  Berufe  das 
ursprünglich  vielleicht  normale  Individuum  allmählich  und 
unmerklich,  aber  mit  der  Zeit  sehr  deutlich  in  effeminieren- 
dem  Sinne  beeinflussen,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  aber  für  den  letzteren  Modus. 
Bei  den  Künstlern  und  Schauspielern  kommt  noch  ein  an- 
derer Einfluss  in  betracht,  der  mit  dem  überwiegenden 
Phantasieleben  derselben  zusammenhängt,  worauf  weiter 
unten  ausführlicher  einzugehen  ist. 

* * 

Welchen  Einfluss  übt  die  Civilisation  als  solche  auf 
die  Entstehung  der  Geschlechtsverirrungen  aus?  Hat  sie 
überhaupt  einen  solchen?  Aus  den  bisherigen  Darlegungen 
ergab  sich  der  zwingende  Schluss,  dass  Kultur  und  Civi- 
lisation als  solche  in  der  Aetiologie  der  sexuellen  Perver- 
sionen nicht  diejenige  Rolle  spielen,  die  man  ihnen  bisher 
beigelegt  hat,  dass  jene  keine  Produkte  unseres  an  einer 
raffinierten  Kultur  krankenden  „nervösen  Zeitalters“  seien, 
da  sie  zu  allen  Zeiten  dem  Wesen  nach  gleichartig  auf- 
getreten sind. 


i Ausführlicheres  darüber  bei  Havelock  Ellis  a.  a.  0. 

S.  10—12. 

Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis.  5 
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Und  doch  liegt  in  Lecky’s  Ausspruch:  „Die  Sinnlich- 
keitist das  Laster  junger  Menschen  und  alter  Civilisationen“^) 
etwas  Wahres.  Der  Charakter  jeder  Civilisation  ist  die  un- 
ermüdliche, unaufhörliche  Bemühung  der  Intelligenz,  neue 
Wahrheiten  zu  entdecken,  sie  ins  praktische  Leben  über- 
zuführen und  alle  neuen  Schöpfungen  der  menschlichen 
Erkenntnis  iür  die  Verbesserung,  Verschönerung,  Verfeine- 
rung des  Lebens  brauchbar  zu  machen.  Jede  „Civilisation“ 
ist  gleichbedeutend  mit  einer  hedonistischen  Richtung  der 
äusseren  Lebenshaltung,  mit  einem  Bestreben,  die  durch 
Erkenntnis  gewonnenen  natürlichen  und  künstlichen  Hilfs- 
mittel zur  Erhöhung  des  Lebensgenusses  zu  verwenden. 
Sehr  fein  hat  der  berühmte  Irrenarzt  Joseph  Guislain 
den  unruhigen  Charakter  civilisierter  Epochen  gekennzeichnet: 
„Was  erfüllt  unsere  Gedanken?  Pläne,  Neuerungen,  Refor- 
men. Wonach  streben  wir  europäischen  Menschen?  Nach 
Bewegung,  Aufregungen.  Was  empfinden  wir?  Reizungen, 
Illusionen,  Täuschungen.“^)  Indem  die  Intelligenz  des  civi- 
lisierten  Menschen  alle  Lebenserscheinungen,  Kunst,  Wissen- 
schaft, Litteratur,  Technik  u.  s.  w.  in  den  Dienst  des  Lebens- 
genusses zieht  und  dieser  (der  Lebensgenuss)  bekanntlich 
in  dem  Gesehlechtstriebe  gipfelt,  soll  auch  der  letztere  mit 
neuen  Impulsen  erfüllt,  neuer  Sensationen  teilhaftig  werden, 
neue,  bisher  ungeahnte  Wonnen  spenden.  Dieser  bewusste 
Eingriff  der  Intelligenz  in  die  Gestaltung  des  Ge- 
schlechtslebens ist  es,  was  der  Civilisation  als 
solcher  gegenüber  primitiven  Zuständen  eigentüm- 
lich ist  und  was  den  ungeheuren  Anteil  des  Nerven- 
systems an  den  verschiedenen  Bethätigungen  des  Sexual- 

W.  E.  H,  Lecky  „Sittengeschiehte  Europas“,  Leipzig 
1870,  Bd.  I,  S.  130. 

Joseph  Guislain’s  Klinische  Vorträge  über  Geistes- 
krankheiten, Berlin  1854,  S.  229. 
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triebes  in  solchen  Zeiten  begreiflich  macht,  den  wir  bei 
Naturvölkern  vergeblich  suchen.  Hier  ist  es  vielmehr  der 
allgemein  menschliche,  rein  elementare  Trieb,  natürliche 
Sinnlichkeit,  ohne  intensive  Thätigkeit  der  höheren  Nerven- 
centren,  welche  auch  in  den  Ausartungen  des  Geschlechts- 
triebes sich  offenbart.  Von  der  römischen  Kaiserzeit  sagt 
K.  F.  Hermann:  „Übertreibung  und  Raffinement  ist  über- 
haupt in  jeder  Hinsicht  der  Charakter  der  Zeit.  In  ihrer 
Grausamkeit,  in  ihrer  Schmeichelei,  in  ihrer  Pracht  und 
Verschwendung  wie  in  ihrer  Ausschweifung  und  Wollust 
zeigt  sich  der  Missbrauch  der  einseitigen  kalten  Ver- 
standesrichtung, die,  je  weiter  sie  sich  bis  zur  höchsten 
Unnatur  steigert,  desto  mehr  zur  Dienerin  der  gemeinsten 
Triebe  heruntersinkt,  verbunden  mit  einem  physischen  Über- 
reize, wie  er  bei  einem  Volke  von  solcher  Lebenskraft  und 
unter  einem  Zuflusse  solcher  Genüsse  nicht  ausbleiben 
konnte.“^)  Hieraus  geht  die  Lehre  hervor,  dass  die  sinn- 
lichen Begierden  nicht  unterdrückt  werden  dürfen,  sondern 
als  die  „treibenden  Kräfte  eines  neuen  Spiritualismus“  ge- 
schickt ausgenützt  werden  müssen  und  dass  die  neue  Lebens- 
philosophie in  einer  möglichst  raffinierten  Verfeinerung  der 
Sinne  gipfeln  müsse.  Die  neue  Genusslehre  muss  dem  In- 
tellekt dienstbar  gemacht  werden.^)  Wohin  führt  aber  dieses 
Streben  des  civilisierten  Menschen  nach  ganz  unerhörter 
Steigerung  des  sinnlichen  Lebensgenusses  vermittelst  des 
Intellektes  und  der  Phantasie?  Vermag  es  neue  Arten  des 
Geschlechtsgenusses,  nie  dageweseno  Sensationen  auf  sexuel- 
lem Gebiete  hervorzubringen?  Mit  nichten  — das  End- 
resultat sind  nur  dieselben  thierischen  Ausschweifungen, 
wie  wir  sie  bei  den  primitivsten,  auf  niedrigster  Stufe  stehen- 


K.  F.  Hermann  a.  a.  0.  Bd,  II,  S.  149. 

■^)  Oskar  Wilde  „Dorian  Gray“,  S.  133 — 134, 
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den  Völkern  antreffen.  Die  physischen  Äusserungen  des 
Geschlechtstriebes  sind  immer  dieselben,  nur  die  Hilfs- 
und  Reizmittel  gestalten  sich  neu,  der  Effekt  ist  der  gleiche. 
Die  „elektrische“  Flagellation  blieb  natürlich  dem  Zeitalter 
der  Elektrizität  Vorbehalten ; aber  ihr  Zweck  und  ihre  Wir- 
kung ist  keine  andere  als  die  der  gewöhnlichen  Flagellation 
zu  erotischen  Zwecken,  die  auch  von  wilden  Völkern  geübt 
wird.  Während  der  Wilde  rohe  obscöne  Bilder  aus  Holz 
schnitzt,  die  bei  erotischen  Festen  die  Libido  entflammen 
sollen,  hat  der  civilisierte  Mensch  die  obscöne  — Photo- 
graphie erfunden,  die  dem  gleichen  Zwecke  dient  (s.  weiter 
unten).  Es  ist  bezeichnend,  dass  kein  Intellekt,  kein  geisti- 
ges Raffinement  die  rohe,  physische  Äusserung  des  Ge- 
schlechtstriebes verändern  und  überwinden  kann,  vielmehr 
stets  von  dieser  überwunden  wird.  A.  Eulenburg  citiert 
Hermann  Bahr’s  in  der  „Russischen  Reise“  entwickelten 
„Zukunftshoffnungen“  einer  künftigen  radikalen  Wandlung 
und  Vervollkommnung  der  Geschlechtsbeziehungen,  die 
aber  erst  nach  einem  Hindurchwaten  durch  den 
ganzen  Pfuhl  raffinierter  Ausschweifungen  Ver- 
wirklichung finden  könne,  seine  Träume  von  einer 
„ungeschlechtlichen  Wollust“,  von  einem  „Ersatz  der  ge- 
meinen erotischen  Organe  durch  die  feineren  Nerven“,  der 
„freien  Sünde  der  einsamen  Gehirne“  u.  s.  w.^)  Sehr  richtig 
erklärt  Mantegazza  die  moderne  Liebe  als  das  „Resultat 
zweier  verschiedener,  ja  entgegengesetzter  Kräfte,  einer 
hohen,  durch  Religion  und  Moral  geweihten  Idealität  und 
der  unwiderstehlichen  Leidenschaft,  die  auf  dem  Wege  der 
Civilisation  noch  anspruchsvoller  und  naschhafter 
geworden  ist.“^) 


A.  Eulenbur.g  a.  a*  0.  S.  97. 
Mantegazza  .a.  a.  0.  S.  427—428. 
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Aus  diesem  Widerstreit  zwischen  Intellekt  und  Sinnen- 
lust entsteht  eben  wieder  die  — niedrigste  und  thierischste 
Form  der  Liebe.9  Aber  das  möchte  ich  nicht  wie  Man- 
tegazza  als  Atavismus  einer  überspannten  Civilisation  deuten, 
sondern  ich  bin  Pessimist  genug,  den  natürlichen  Grund 
für  diese  Erscheinungen  in  der  Thatsache  zu  suchen,  dass 
eben  die  allgemein  menschliche  Grundform  des  Geschlechts- 
triebes stets  wiederkehrt.  Naturam  expellas  furca,  tarnen 
usque  recurret.  In  diesem  Sinne  acceptiere  ich  Mante- 
gazza’s  Bemerkung,  dass  der  civilisierte  Mensch  alle  niede- 
ren Formen  der  Liebe,  wie  sie  bei  Australiern  und  Hotten- 
totten Vorkommen , darbieten  kann,  indem  ich  nur  das 
„kann“  durch  ein  „muss“  ersetze,  sobald  vorausgesetzt  wird, 
dass  der  moderne  Europäer  dem  Sinnengenusse  ebenso 
nachjagt  wie  der  Wilde. 

Kein  Zweifel  kann  darüber  bestehen,  dass  das  Nerven- 
system des  civilisierten  Menschen  auch  in  Bezug  auf  das 
Geschlechtsleben  intensiver  in  Anspruch  genommen  wird, 
dass  vor  allem  die  Phantasie  eine  unvergleichlich  grössere 
Rolle  im  Liebesieben  des  modernen  Menschen  spielt  als  bei 
primitiven  Völkern.  Die  moderne  Kultur  mit  ihrem  reichen 
Inhalt,  mit  ihren  unaufhörlich  wechselnden  Gestaltungen, 
Gebilden,  Problemen  und  Aussichten  vermag  auch  die  Phan- 
tasie des  Einzelnen  in  bezug  auf  seine  Vita  sexualis  in  un- 
gleich mannigfaltigerer  Weise  zu  befruchten.  Thiere  und 
Wilde,  die  in  einfachen  Verhältnissen  leben,  deren  Intelli- 
genz und  Begrifiskreis  zu  beschränkt  sind,  als  dass  sie  der 
Phantasie  einen  genügenden  Stoff  zu  geben  vermöchten, 
folgen  in  der  Liebe  meist  nur  der  Stimme  der  Natur  und 
den  gröberen  Regungen  der  Sinnlichkeit,  sei  es  dass  diese 
natürlich  oder  unnatürlich  sind.  Eine  reichere  soziale  Gliede- 


ibidem  S.  430. 
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rung,  ein  komplizierteres  Geistesleben,  eine  bestimmtere  Ge- 
staltung ethischer  Auffassungen  reflektieren  stets  auch  auf 
die  Sexualphantasie,  können  diese  in  einem  bestimmten  Sinne 
verändern  und  auf  Abwege  führen.  Es  giebt  keine 
physische  Äusserung  des  Sexualtriebes,  die  nicht 
unter  Umständen  allein  einer  sehr  lebhaften  oder 
irregeleiteten  Phantasie  entsprungen  sein  könnte. 

Ganz  vortreÖlich  hat  Effertz  einige  Besonderheiten 
der  von  der  Gehirnrinde  ausgehenden  verschiedenartigen 
Erregungen  des  Geschlechtstriebes  beim  modernen  Kultur- 
menschen zusammengestellt.  Es  sei  dieser  Passus  wörtlich 
mitgeteilt. 

„Es  giebt  Menschen,  die  sich  an  der  Jugend  besonders 
erregen,  wieder  andere  ziehen  ein  gereifteres  Alter  vor. 
Wieder  andere  Tugend;  nur  das  tugendhafte  Mädchen  reizt 
sie.  Anderen  ist  dieses  Nebensache.  Matronam  nullam 
ego  tango.  Manche  begehren  direkt  das  Laster ; sie  suchen 
nur  die  olenti  in  fornice  stantes.  Andere  reizt  wieder  ge- 
rade die  gefallene,  aber  reumütige  Tugend.  Viele  erregen 
sich  besonders  an  der  Unschuld,  i.  e.  an  der  Unwissenheit 
in  rebus  venereis,  an  der  psychischen  Virginität.  Bei  man- 
chen erregt  sich  die  Phantasie  an  Titel  und  Abstammung. 
Meistens  gehören  Mädchen  hierher,  woher  es  zu  erklären 
ist,  dass  eine  so  grosse  Anzahl  von  Mädchen  aus  bürger- 
lichen und  proletarischen  Kreisen  von  Aristokraten  zu  Fall 
gebracht  werden.  Es  handelt  sich  hier  keineswegs  um 
illegale  Verführimgskünste.  Magno  de  patre  nata  puella  est. 
Vielfach  erscheint  indessen  Männern,  besonders  aus  höheren 
Ständen,  das  Naturkind  als  das  reizendere.  Viele  regen 
sich  venerisch  am  Reichtum  auf.  Es  ist  durchaus  fehler- 
haft zu  sagen,  dass,  wenn  z.  ß.  Jemand  eine  unschöne  Erbin 
oder  eine  reiche  Megäre  heirathet,  er  notwendigerweise 
seine  Wollust  seiner  Habgierde,  sein  Herz  dem  Beutel  opfert. 
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Für  Manche  ist  der  Gedanke  des  Reichtums  sexuell  er- 
regend. Manche  dagegen  reizt  nur  die  Armut.  Manche 
verlangen  Intelligenz,  anderen  ist  sie  gleichgültig.  Es  giebt 
hier  merkwürdige  nationale  Unterschiede.  Der  Deutsche 
z.  B.  verehrt  die  Dummheit,  die  geistige  Unbedeutendheit, 
wie  Gretchen  sie  darstellt.  „Bin  doch  ein  armes  unwissen- 
des Kind,  begreife  nicht,  was  er  an  mir  find’t.“  Nur  in 
Haushaltungssachen  darf  eine  ideale  Deutsche  etwas  ver- 
stehen. Der  Engländer  und  Amerikaner  verlangt  prak- 
tischen Verstand.  Für  den  Anglo-Sachsen  ist  der  Umstand, 
dass  ein  Mädchen  ein  Geschäft  hat  und  darin  tüchtig  ist,  ein 
Diplom  hat  etc.  nicht  bloss  insofern  angenehm,  dass  sie 
vielleicht  dadurch  befähigt  wird,  ökonomisch  die  Lasten 
der  Ehe  mit  tragen  zu  helfen,  sondern  dieses  wirkt  direkt 
venerisch  reizend.  Daher  sieht  man  bei  den  Anglo-Sachsen 
so  viele  bebrillte  Frauen  und  Mädchen.  Das  hat,  wie  mir 
Oculisten,  die  ich  hierüber  konsultiert  habe,  mitgeteilt  haben, 
nicht  das  geringste  mit  Accommodationsfehlern  zu  schaffen. 
Das  Tragen  einer  Brille  gilt  bei  anglo-sächsischen  Mädchen 
für  mindestens  ebenso  schön,  wie  bei  preussischen  Leutnants 
das  Tragen  eines  Monocles.  Damit  wird  das  Vorhanden- 
^ sein  einer  grösseren  Summe  von  praktischen  Kenntnissen 
„ markiert.  Ein  unwissendes  Gretchen  wird  in  England  eben- 
sowenig geschätzt,  wie  auf  dem  Kontinent  etwa  eine  be- 
brillte Dame  anziehend  wirkt.  Der  Franzose  verlangt  da- 
gegen Esprit  und  Koketterie.  Die  Unwissenheit  eines  Gret- 
chens  erscheint  ihm  ebensowenig  reizend,  wie  der  bebrillte 
Verstand  der  Engländerin.  Viele  regen  sich  dann  beson- 
ders auf,  wenn  die  Gegenpartie  verheiratet  oder  verlobt  ist. 
Bei  Männern  ist  dieses  bekannt,  aber  es  kommt  auch  bei 
Weibern  vor.  Viele  regen  sich  nur  auf  an  der  Sündhaftig- 
keit, an  der  Illegitimität.  Einer  Maitresse  könnten  sie  ihr 
Leben  lang  treu  bleiben;  wenn  sie  dieselbe  heiraten,  hört 
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die  Liebe  sofort  auf.  „Duty  sustains  magistrates,  inflames 
warriors  and  cools  naarried  people“  sagt  ein  englischer 
Vers.  „Sie  sind  meine  Frau,  aber  ich  liebe  Sie,  wie  wenn 
Sie  meine  Maitresse  wären“,  las  ich  neulich  in  einem  fran- 
zösischen Eoman. 

Es  ist  dieses  eine  sehr  merkwürdige  Psychologie.  Der 
Mönch  sagt:  „Alles  Schöne  ist  sündhaft.“  Viele  drehen 
den  Satz  um  und  sagen:  „Also  wird  alles,  was  der  Mönch 
für  sündhaft  erachtet  hat,  schön  sein.“  Sie  schenken  dem 
Mönch  einen  grossen  hedonischen  Kredit.  Für  andere  hat 
dagegen  nur  die  Legitimität  Reiz.  Dieses  kommt  besonders 
bei  älteren  Mädchen  vor.  Einige  regen  sich  nur  an  der 
Widerspenstigkeit  auf.  Der  ideale  Fall  ist  hier  in  der  Not- 
zucht. Es  geht  ihnen  wie  dem  Jäger,  der  nur  das  laufende, 
nicht  das  schlafende  oder  sich  duckende  Wild  schiesst.  Trans 
volat  in  medio  posita  et  fugientia  captat.  Andere  ziehen 
wieder,  wie  Horaz,  die  Gefälligkeit  vor.  Facilem  venerem 
malo.  Ein  bekanntes  akademisches  Liedchen  lautet:  Vivant 
omnes  virgines  faciles.  Viele  wollen  Libido  und  Orgasmus 
der  Frau  sehen.  Die  Frigidität,  selbst  die  gefällige,  stösst 
ab.  Officium  faciat  nulla  puella  mihi.  Andere  wollen  um- 
gekehrt Schmerzen  sehen,  wie  z.  B.  bei  der  Defloration. 
Der  ideale  Fall  ist  hier  der  Lustmord.  Es  giebt  endlich 
Individuen,  die  nur  ei  regt  werden  können  durch  eine  Gegen- 
partei von  solcher  Idealität,  wie  nur  der  Traum  sie  erzeugen 
kann.  In  der  Wache  sind  sie  folglich  total  impotent.  Die 
wirklichen  Menschen,  wie  sie  nun  einmal  sind,  lösen  zuviel 
Hemmungen  aus.  Schon  die  Vorstellung,  dass  z.  B.  die 
Vagina  sich  inter  faeces  et  urinas  befindet,  wirkt  als  abso- 
lute Hemmung.  Sie  sind  trotzdem  nicht  total  impotent, 
da  sie  im  Traum  Libido  und  Erection,  Ejakulation  und  Or- 
gasmus haben.  Sie  erträumen  eine  ätherische  Frau  ohne 
Rectum  und  Urethra.  Sie  sind  relativ  impotent,  aber  nicht 
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bloss  bestimmteD  Individuen,  sondern  dem  menschlichen 
Geschlecht  gegenüber.  Man  nennt  diesen  Zustand  Aspermie. 
Viele  endlich  erregen  sich  nur  an  der  Abwechselung.  Sie 
sind  nur  „treu  in  der  Untreue“,  wie  Boccaccio  sagt.  Es 
giebt  endlich  Menschen,  die  sich  an  der  Vorstellung  des 
eigenen  Geschlechts,  des  sexus  indebitus,  erregen.  Andere 
erregen  sich  gar  nur  an  der  Vorstellung  einer  anderen  Art, 
des  genus  indebitum.  Bei  anderen  wiederum  wirkt  nur  die 
Vorstellung  eines  vas  indebitum  erregend.  Als  vasa  inde- 
bita  kommen  vornehmlich  zwei  in  betracht,  Os  und  Rectum . 
Dass  es  viele  Individuen  giebt,  bei  denen  die  Vorstellung 
des  Os  als  besonders  erregend  wirkt,  ist  bekannt.  Dass  es 
aber  auch  viele  Individuen  giebt,  bei  denen  die  Vorstellung 
des  Rectums  erregend  wirkt  und  die  das  unästhetische  Rectum 
selbst  dann  vorziehen,  wenn  die  Vagina  ihnen  zur  Dispo- 
sition steht,  dürfte  nicht  so  bekannt  sein.“^) 

Nirgends  beeinflusst  das  Phantasieleben  so  stark  die 
Vita  sexualis  wie  beim  Künstler®)  und  dem  mit  einem 
überwiegend  ästhetischen  Empfinden  ausgestatteten  Men- 
schen. Hier  ist  stets  die  Gefahr,  die  oft  zur  Wirklichkeit 
wird,  dass  das  ästhetische  Gefühl  alle  anderen  Empfindungen 
überwuchert  und  dann  auch  im  Sexualleben  einen  verhäng- 
nisvollen Einfluss  ausübt,  insofern  es  auch  hier  nur  den 
ästhetischen  Massstab  anlegt,  wo  der  natürliche,  rein 
physische  Trieb,  gemessen  mit  dem  moralischen  Mass- 
stab, das  Entscheidende  und  die  Norm  sein  sollte.  Dies 
muss  mit  Notwendigkeit  den  Künstler  oft  auf  sexuelle  Ab  - 
Wege  führen,  die  eben  nur  aus  der  Prävalenz  ästhetischer 
Wertung  der  Dinge  erklärt  werden  können.  „Der  Künstler“, 

0 Effertz  a.  a.  0.  S.  178—181. 

“)  Vgl.  dazu  A.  Colin  Scott  „Sex  and  art”  in  American 
Journal  of  psychology  1896,  Bd.  VII;  ferner  Leo  Berg  „Kunst 
und  Sinnlichkeit“  in:  Die  Zukunft  1900,  No.  2,  S.  58 — 71. 
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bemerkt  Leo  Berg  sehr  richtig,  „ist  immer  in  Gefahr,  zum 
Polytheismus  oder  gar  zur  Unnatur  der  Liebe  zu  kommen, 
denn  er  leidet  und  schafft  im  Zustande  ewig  latenter  Sinn- 
lichkeit; auch  Erkrankungen  und  Abnormitäten  ent- 
stehen nicht  selten  infolge  einseitigen  Ästhetizis- 
mus.“^) Aber  auch  sexuelle  Perversionen  anderer  hoch- 
gebildeter Menschen  finden  oft  ihre  Erklärung  in  diesem 
das  ganze  Leben  übermächtig  beherrschenden  Schönheits- 
kultus, der  sie  z.  B.  in  masochistischen  Akten  rein  ästhe- 
tische Darstellungen  erblicken  lässt.  Das  angebetete  Weib, 
dem  sie  sich  sklavisch  unterwerfen,  wird  ihnen  zu  einem 
ästhetischen  Gebilde,  die  betreffende  Pose  zu  einer  Erschei- 
nungsform des  Schönen.  Diese  Betrachtung  lässt  sich  auch 
auf  alle  übrigen  sexuellen  Verirrungen  künstlerischer  Naturen 
anwenden,  hat  aber  am  meisten  Berechtigung  bei  der  Homo- 
sexualität. Gerade  bei  dieser  sind  Ästhetik  und  Sinn- 
lichkeit oft  in  unlösbarer  Weise  mit  einander  verknüpft, 
Schon  Plato  hat  im  „Symposion“  diese  ästhetische 
Theorie  der  Knabenliebe  entwickelt,  und  es  besteht  kein 
Zweifel  darüber,  dass  nur  unter  einem  so  schönheitsdursti- 
gen und  die  reine  Körperschönheit  ohne  Rücksicht  auf  das 
Geschlecht  so  verehrenden  Volke  wie  den  Hellenen  die 
Homosexualität  eine  so  ungeheure  Verbreitung  erlangen 
konnte.  Neuerdings  hat  der  geistvolle  Karl  deutsch  diese 
ästhetische  Theorie  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  wieder 
in  den  Vordergrund  gestellt,  nota  bene  mit  Verwertung 
der  Annahme  einer  angeborenen  Anlage  der  Homo- 
sexualität.^) Die  ästhetischen  Empfindungen  haben  nach 
deutsch  die  innigsten  Beziehungen  zum  Sexualsystem,  das 
Schöne  an  sich  erregt  Zärtlichkeit.  Die  griechische  Knaben- 

1)  L.  Berg  a.  a.  0.  S.  66. 

Karl  Jentsch  „Sexualethik,  Sexualjustiz  und  Sexual- 
polizei“, Wien  1900  S.  74—95. 
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liebe  (im  idealen  Sinne)  erklärt  sich  aus  der  Überwindung 
des  normalen  Geschlechtstriebes  und  Hinwendung  auf  den 
abnormen  durch  die  auf  die  Knabenschönheit  gerichtete 
ästhetische  Empfindung.  Ähnlich  ist  Th.  v.  Wächters 
Auffassung  der  griechischen  Homosexualität  als  der  „freien 
Hingabe  an  die  erwärmende,  belebende  Macht  der  mensch- 
lichen Jugendschönheit“. 

Die  Möglichkeit  dieser  Erklärungen  beruht  aber  nur 
auf  dem  Umstande,  dass  in  jenen  künstlerischen  Naturen 
das  ästhetische  Empfinden  gepaart  ist  mit  einer  glühenden 
Sinnlichkeit,  welche  von  dem  Schönen  schlechthin  ihre 
mächtigsten  Impulse  erfährt.  Ästhetik  und  Sinnlichkeit 
werden  eins.  Bedeutende  Künstler  sind  nach  OttodeJoux 
im  allgemeinen  „durchaus  sinnliche  Naturen“,  die  in  ihrer 
Bewunderung  der  Schönheit  des  menschlichen  Körpers 
oftmals  auch  dem  eigenen  Geschlecht  gegenüber  zu  weit 
gehen.  — 

So  erklärt  sich  das  überaus  häufige  Vorkommen  sexueller 
Perversionen  gerade  bei  Künstlern  und  künstlerisch  empfin- 
denden Naturen,  wie  wohl  jeden  Leser  die  Lektüre  von 
Krafft-Ebing  u.  A.  belehrt  hat.^) 

Durch  noch  innigere  Bande  als  die  Phantasie  des 
Künstlers  ist  die  religiöse  Phantasie  mit  dem  Geschlechts- 
leben verknüpft.  Ja,  in  einem  gewissen  Sinne  ist  die 

Geschichte  der  Religionen  als  die  Geschichte  einer  be- 
sonderen Erscheinungsform  des  menschlichen  Geschlechts- 

Th.  V.  Wächter  „Ein  Problem  der  Ethik  u.  s.  w., 
Leipzig  1899. 

„Was  wären  die  bildende  Kunst  und  die  Poesie  ohne 
sexuelle  Grundlage!  In  der  sinnlichen  Liebe  gewinnen  sie  jene 
Wärme  der  Phantasie,  ohne  die  eine  wahre  Kunstschöpfung  nicht 
möglich  ist,  und  in  dem  Feuer  sinnlicher  Gefühle  erhält  sich 
ihre  Glut  und  Wärme.  Damit  begreift  sich,  dass  die  grossen 
Dichter  und  Künstler  sinnliche  Naturen  sind.“  v.  Krafft-Ebing 
„Psychopathia  sexualis“,  10.  Aufl.  S.  10 — 11. 
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triebes,  besonders  in  seiner  Wirkung  auf  die  Phantasie 
und  ihre  Gebilde,  zu  bezeichnen.  Es  ist  eine  grosse 
Ungerechtigkeit , wie  sie  von  einigen  modernen , kultur- 
geschichtlich wenig  gebildeten  und  laienhaften  Schriftstellern 
beliebt  wird,  die  katholische  Kirche  besonders  lür  das  Her- 
vortreten dieses  sexuellen  Elementes  im  Kultus  und  Dogma 
verantwortlich  zu  machen.  Eine  wissenschaftliche  Unter- 
suchung dieser  Verhältnisse  lehrt  vielmehr,  dass  alle  Eeli- 
gionen  mehr  oder  weniger  diese  sexuelle  Beimischung  auf- 
weisen, und  wenn  dies  in  der  katholischen  Kirche  scheinbar 
mehr  hervorgetreten  ist,  so  liegt  dies  erstens  daran,  dass 
sie  uns  zeitlich  näher  steht,  als,  viele  Eeligionen  des 
Altertums,  und  wird  zweitens  durch  den  Umstand  hervor- 
gerufen, dass  die  katholische  Kirche  über  diesen  Punkt 
stets  mehr  Offenheit  und  weniger  Heuchelei  gezeigt  hat  als 
z.  B.  die  protestantischen  Pietisten,  die,  wie  die  Königs- 
berger Skandale,  Eva  v.  Butler  u.  a,  zeigen,  nicht  ge- 
ringere geschlechtliche  Ausschreitungen  sich  zu  Schulden 
kommen  Hessen.  Eine  wirklich  objektive  Grundlage  für 
die  Beurteilung  der  Beziehungen  zwischen  Eeligionen  und 
Vita  sexualis  gewinnen  wir  nur,  wenn  wir  dieselben  nicht 
als  eine  Sache  des  Dogmas  und  der  Konfession  auffassen, 
sondern  sie  auf  diejenige  Basis  stellen,  auf  die  sie  gehören: 
die  anthropologische.  Denn  diese  Beziehungen  sind 
dem  Genus  Homo  als  solchem  eigentümlich.  Das  sexuelle 
Element  macht  sich  ebenso  in  der  Eeligion  wilder  Völker 
geltend  wie  in  den  modernen  Kulturreligionen. 

Als  etwas  Dämonisches,  Unheimliches,  Übernatürliches 
tritt  in  der  Pubertätszeit  der  Geschlechtstrieb  in  das  Leben 
des  Menschen  ein,  durch  seine  übermächtige  Gewalt,  durch 
die  Intensität,  Spontaneität  und  Mannigfaltigkeit  der  Em- 
pfindungen jene  Gefühle  weckend,  welche  die  Phantasie  in 
ungeahnter  Weise  befruchten,  beleben  und  entfiammen. 
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Mit  heiliger  Scheu  erfüllt  den  Menschen  dieses  mit  ele- 
mentarer Kraft  über  ihn  hereinbrechende  Phänomen.  Er 
schreibt  es  übernatürlicher  Einwirkung  zu,  und  so  ver- 
knüpft sich  in  seinem  Empfindungskreise  dijese  über- 
natürliche Einwirkung  mit  jenen  anderen,  die  er 
schon  früher  erfahren  hat,  und  die  ihm  das  Gefühl  der 
Abhängigkeit  von  einer  ein-  oder  mehrheitlichen 
höheren  Kraft  eingeben,  vor  der  er  in  Anbetung  nieder- 
sinkt. Wie  das  Metaphysische  überall  in  das  Geschlechts- 
leben des  Menschen  hineinragt,  hineinspielt,  hat  Schopen- 
hauer in  dem  oben  erwähnten  Kapitel  „Metaphysik  der 
Geschlechtsliebe“  deutlich  gemacht.  Religion  und  Sexualität 
berühren  sich  auf  das  innigste  in  jener  Ahnung  des  Meta- 
physischen und  jenem  Abhängigkeitsgefühle;  daraus  ent- 
springen jene  merkwürdigen  Beziehungen  zwischen  beiden, 
jene  leichten  Übergänge  religiöser  in  sexuelle  Gefühle,  die 
in  allen  Lebens  Verhältnissen  sich  bemerkbar  machen.  In 
beiden  Fällen  wird  die  Hingabe,  die  Entäusserung  der 
eigenen  Persönlichkeit  als  ein  Lustgefühl  empfunden.  Scho- 
penhauer hat  in  klassischer  Weise  den  ins  Unendliche, 
Göttliche  strebenden  metaphysischen  Drang  der  Liebe  ge- 
schildert, dessen  Analogien  mit  dem  religiösen  Drange  un- 
verkennbar sind. 

Die  Identität  beider  Empfindungen  erklärt  ihr  häufiges 
Ineinanderübergehen,  ihre  beständige  associative  Verknüpf- 
ung. Deutlich  kommt  letztere  zum  Ausdruck  bei  den  ab- 
normen Zuständen  auf  beiden  Gebieten.  Eine  schon  längst 
von  den  Irrenärzten  (bereits  des  Altertums)  hervorgehobene 
Thatsache  ist  das  häufige  Auftreten  sexueller  Vorstellungen 
und  Hallucinationen  bei  religiösem  Wahnsinn,  andererseits 
das  Auftreten  religiöser  Äquivalente  bei  sexuellen  Per- 
versionen. Der  sexuelle  Fetischismus  hat  den  gleichen 
Ursprung  wie  der  religiöse  Fetischismus.  Das  unendliche 
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Gefühl  koDzenlriert  sieh  auf  einen  bestimmten  Gegenstand, 
die  riesenhafte  Empfindung  glaubt  eine  besonders  in- 
tensive Betonung  der  Lust  durch  die  liliputanische 
Begrenzung  auf  ein  kleines,  daher  leichter  fassbares  Ob- 
jekt lebender  oder  toter  Körper  zu  gewinnen.  Die  religiöse 
Kasteiung,  Busse,  Selbstzertieischung  spiegelt  sich  wieder 
in  der  geschlechtlichen  Selbstpeinigung.  Wie  zu  Ehren  der 
Gottheit  und  zur  Erreichung  religiöser  Ekstase  Menschen- 
und  Tieropfer  dargebracht,  Menschen  gemartert  werden 
(wie  im  alten  Mexiko),  so  kann  aus  der  zu  höchster  In- 
tensität gesteigerten  Geschlechtslust  der  Sadismus  her  Vor- 
gehen^). 

Alle  diese  engen  Beziehungen  zwischen  Liebe  und 
Beligion  hat  Krafft-Ebing  durch  die  folgende  Formel  zum 
Ausdrucke  gebracht:  „Religiöser  und  sexueller  Afiektzustand 
zeigen  auf  der  Höhe  ihrer  Entwicklung  Übereinstimmung  im 
Quantum  und  Quäle  der  Erregung  und  können  deshalb 
unter  geeigneten  Verhältnissen  vicariieren.  Beide  können 
unter  pathologischen  Bedingungen  in  Grausamkeit  Um- 
schlagen^).“ 

So  erklärt  es  sich  auch,  dass  der  Geschlechtsgenuss 
mit  allen  seinen  Verirrungen  direkt  als  ein  religiöses 
Gebot  aufgefasst  werden  kann  und  auch  so  aufgefasst 
worden  ist.  So  führte  Mohamed,  bekanntlich  ein  ge- 
schlechtlich höchst  ausschweifender  Mensch,  alle  diese  Ex- 
cesse  auf  eine  göttliche  Eingebung  und  göttlichen  Befehl 
zurück;  „Quem  tarnen  omnia  sua  adulteria,  scortationes,  et 
libidines  Deo  adscribere,  ac  tantae  foeditatis  Deum  ipsum 
auctorem  constituere,  ac  jactare  patronum,  non  est  veritus. 
Deum  enim  haec  sibi  omnia  concessisse,  et  sibi  uni  decem 

Auch  der  „Symbolismus“  setzt  sich  aus  religiösen  und 
sexuellen,  mit  einander  vikarierenden  Elementen  zusammen. 

'^)  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  0.  S.  9. 
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aliornm  Prophetarum  in  coeundo  virtutem  et  fortitudinem 
Iribuisse,  audacissime  ausus  est  gloriariO.“ 

Und  jene  Priester,  welche  die  Ton  ihnen  verführten 
Frauen  durch  ihre  Liebeserweisungen  zu  „heiligen“  ver- 
geben, empfanden  physiologisch  jedenfalls  richtiger,  als 
die  die  Fleischeslust  für  eine  Sünde  und  Teufelswerk  er- 
klärende Kirche.  Im  Mittelalter  war  besonders  in. Frank- 
reich die  Meinung,  dass  der  von  Frauen  mit  Priestern 
gepflegte  Geschlechtsverkehr  eine  Heiligung  der  letzteren 
sei,  so  verbreitet,  dass  die  Maitressen  der  Priester'  die 
„Geweihten“  genannt  wurden^).  So  kann  das  Sexuelle  ein 
Teil  des  Religiösen  werden,  ja  ganz  an  dessen  Stelle  treten. 

Die  religiöse  Prostitution  findet  ihre  alleinige  Er- 
klärung in  letzterer  Thatsache.  Der  Akt  der  Prostitu- 
tion als  solcher,  der  schrankenlosen  geschlechtlichen  Hin- 
gebung ohne  Liebe,  als  Akt  roher  Sinnlichkeit  und  für 
Entgelt  wird  hier  identificiert  mit  einem  religiösen 
Akt,  mit  einer  göttlichen  Weihung,  mit  einem  der  Gott- 
heit dargebrachten  Opfer. 

Nach  meinen  Untersuchungen  über  die  aetiologischen 
Beziehungen  der  Religion  zur  Prostitution,  muss  die  religiöse 
Prostitution  in  zwei  grosse  Gruppen  geschieden  werden: 

1.  die  einmalige  Prostitution  zu  Ehren  der 
Gottheit, 

2.  die  dauernde  religiöse  Prostitution. 

Die  einmalige  religiöse  Prostitution  betrifit  meistens  die 
Darbringung  der  Jungfrauschaft  oder  auch  eine  einmal  sich 
ereignende,  sonst  nicht  wiedervorkommende  Hingabe  eines 
bereits  deflorierten  Weibes. 

9 „Arabia  seu  Arabum  vicinarumque  gentium  Orientalium 
leges,  ritus,  sacri  et  profani  mores,  instituta  ac  historia.“  Amster- 
dam 1635,  S.  166. 

^)J.  Michelet  „Die  Hexe“,  deutsch  von  R.  Klose,  Leipzig 
1863,  S.  234. 
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Diese  einmalige  geschlechtliche  Hingabe  im  Dienste 
der  Gottheit  erfolgt  dann  wieder  in  zweierlei  Weise.  Ent- 
weder bringt  sich  das  Weib  direkt  der  Gottheit  dar, 
indem  die  physische  Entblumung  durch  ein  göttliches, 
körperliches  Symbol  erfolgt,  oder  es  giebt  sich  dem 
Stellvertreter  der  Gottheit  hin,  der  ein  Priester, 
König,  Fremder^),  ja  sogar  bisweilen  ein  Blutsver- 
wandter (Vater  u.  a.)  ist. 

Der  erste  Modus  religiös-geschlechtlicher  Hingabe  be- 
steht meist  darin,  dass  das  Mädchen  durch  ein  die  Gott- 
heit darstellendes  körperliches  Symbol,  meist  eine  Nachbil- 
dung des  männlichen  Gliedes  aus  Stein,  Holz,  Elfenbein  u.  a. 
defloriert  wird,  oder  auch  zu  diesem  Zwecke  mit  einer 
Gottesstatue  in  physische  Verbindung  treten  muss. 

Diese  Aufgabe  der  Defloration  wird  bei  den  Römern 
direkt  durch  die  Namen  der  betreffenden  Gottheiten 
(Dea  Pertunda,  Dea  Perfica,  Mutunus  Tutunus) 
ausgedrückt.^)  Zu  Ehren  dieser  Gottheiten  musste  sich 
die  Braut  auf  ein  „Fascinum“  d.  h.  das  Membrum  virile 
der  Priapus-Statuen  setzen  und  auf  diese  Weise  entweder 
physisch  oder  wenigstens  symbolisch  ihre  Jungfrauschaft 
der  Gottheit  darbringen  (Augustinus,  De  civitate  dei  VI, 
9,  3:  „Priapus  nimis  masculus,  super  cuius  immanissimum 
et  turpissimum  fascinum  sedere  nova  nupta  iubebatur  more 
honestissimo  et  religiosissimo  matronarum.“  — Arnobius 
IV,  7;  Lactantius,  Divinarum  Insütutionum  lib.  I c.  20: 
„Et  Tutunus,  in  cuius  sinu  pudendo  nubentes  praesident,  ut 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  sogenannte  „Gastfreund- 
schaftsprostitution“ ursprünglich  aus  der  religiösen  Prostitution 
hervorgegangen  ist. 

-)  Vgl.  die  Darstellung  dieser  Verhältnisse  nebst  etymolo- 
gischer Ableitung  in  meiner  Abhandlung  über  „Altrömische 
Medizin“  in:  Puschmann’s  „Handbuch  der  Geschichte  der  Medi- 
zin“, Jena  1902,  Bd.  I,  S.  407. 
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illarum  pudicitiam  prior  deus  delibasse  videatur.“)  So  er- 
folgt auch  nach  der  Sage  die  Konzeption  der  Ocrisia  durch 
ein  aus  dem  Herde  aufsteigendes  „Fascinum“  des  Lar^). 

Bei  dem  Dienste  des  Baal  Peor  (bei  den  Moabitern 
und  Juden)  scheinen  ähnliche  Gebräuche  geherrscht  zu 
haben.  Es  wird  nämlich  der  Name  dieses  Gottes  von 
„peor“  = aperire  seil,  hyminem  virgineum  abgeleitet.^) 

Die  ersten  Nachrichten  über  die  durch  den  Lingam 
(=  Phallus)  vollbrachte  Detioration  indischer  Mädchen  ver- 
danken wir  dem  Portugiesen  Duarte  Barbosa,  der  im  An- 
tange des  16-  Jahrhunderts  im  südlichen  Dekhan  diese 
Sitte  beobachtete,  die  bereits  an  zehnjährigen  Mädchen 
vollzogen  wurde.®)  Etwas  später  berichtete  Jan  Huygen 
van  Linschoten  über  die  Sitte  der  Einwohner  von  Goa, 
der  Braut  im  Tempel  ein  männliches  Glied  von  Eisen  oder 
Elfenbein  in  die  Scheide  zu  stossen,  so  dass  der  Hymen 
zerstört  wird.^)  Nach  Gasparo  Baibi,  der  zur  selben 
Zeit  in  Ostindien  weilte,  stand  das  nackte  steinerne  Götzenbild 
18  Meilen  von  Goa  eniternt.  Die  malabarischen  Mädchen 
brachten  bei  ihrer  Hochzeit  ihre  Genitalien  mit  dem  steinernen 
Glied  des  Gottes  in  Berührung®)  bezw.  wurden  von  ihren 
Verwandten  mit  Gewalt  dazu  veranlasst,  wie  aus  Walther 
Schultzes  Bericht  (im  Jahre  1662)  hervorgeht:  „Durch 

^)  Wilhelm  Schwartz  „Prähistorisch -anthropologische 
Studien“  Berlin  1884,  S.  278. 

^)  J.  A.  Dulaure  „Des  divinites  generatrices  ou  du  culte 
du  phallus  chez  les  Anciens  et  les  Modernes“  Paris  1885,  S.  67. 

„Collec9äo  de  Noticias  para  a historia  e geografia  das 
na^oes  ultramarinas  que  vivem  nos  dominios  portuguezas,  publi- 
cada  della  Academia  Real  das  Sciencias.“  Lissabon  1813,  Bd.  II, 
S.  304 

^)  J.  Rosenbaum  „Geschichte  der  Lustseuche  im  Alter- 
tum“. 6.  Aufl.,  Halle  1893,  S.  77. 

®)  G.  Baibi  „Viaggio  dell’  Jndie  Orientali“,  Venedig  1590, 
fol.  68a.  . 

Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis. 
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diesen  Pryapum  wird  den  Jungfern  mit  Hülfe  der  gegen- 
wärtigen Freunde  und  Verwandten  auf  eine  schmerzliche 
Weise  und  mit  Gewalt  ihre  Jungferschaft  genommen,  worüber 
sich  alsdann  der  Bräutigam  erfreuet,  dass  der  schändliche 
und  verfluchte  Abgott  ihm  diese  Ehre  bewiesen,  in  der 
Hofinung,  er  werde  nun  hinfort  einen  bessern  Ehesegen 
erhalten.“^)  Abbe  Guyon  bemerkt;  „Ihr  Gottesdienst  ist 
der  allerschändlichste  von  der  ganzen  Welt.  Ihre  Joghis 
oder  Priester  haben  in  dem  Gebrauche  des  schändlichen 
Phallus  die  Griechen  bei  weitem  übertrofien;  sie  beten 
auf  das  feierlichste  den  Priapus  an,  und  ihre  Töchter  müs- 
sen ihm  mit  solchen  Unanständigkeiten  ihre  Jungferschaft 
aufopfern,  dass  man  sich  solche  zu  beschreiben  schämt.“’) 
Ein  ityphallischer  Götze  aus  Holz  in  der  Nähe  von  Pondi- 
cherry  diente  demselben  Zwecke. Auch  im  Dekhan  be- 
obachtete anno  1676  John  Pryer,  wie  die  Weiber  sich 
den  Lingamidoleu  prostituierten.^) 

Aber  die  Gottheit  lässt  sich  bei  der  Darbringung  der 
Jungfrauschaft  auch  Stellvertreter  gefallen,  welche  in 
ihrem  Namen  das  kostbare  Geschenk  in  Empfang  nehmen, 
dann  aber  das  Mädchen  ihrem  rechtmässigen  Gemahl  oder 
Besitzer  zum  Genüsse  überlassen  müssen.  Wo  aber  die 
Virginität  bereits  dem  Ehegatten  zu  Teil  geworden  ist,  da 
begnügt  sich  die  Gottheit  auch  mit  der  späteren  einmaligen 
Hingabe  des  Weibes  an  ihren  Stellvertreter.  Hierfür  bietet 
das  berühmteste  Beispiel  der  bekannte  Bericht  des  Herodot 
über  den  Mylitta-Cult  der  Babylonier:  „Jedes  Weib  des 

W.  Schultze  „Ost-Indische  Reyse“  Amsterdam  1676, 
fol.  161a. 

„Geschichte  von  Ost-Indien“.  Aus  dem  Französischen. 
Frankfurt  u.  Leipzig  1749,  Bd.  II,  S.  80.  Vgl.  ferner  Jean 
Mocquet  „Voyages“  Rouen  1665,  S.  291;  Demeunier  „Esprit 
des  Usages“  London  1785,  Bd.  II,  S.  296. 

Demeunier  a.  a.  0. 

Roe  and  Fryer  „Travels  in  Jndia“,  London  1873,  S.  423. 
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Landes  muss  einmal  in  ihrem  Leben  bei  dem  Tempel  der 
Aphrodite  sich  niedersetzen  und  von  einem  Fremden  sich 
beschlafen  lassen.  Viele,  die  sich  mit  den  andern  nicht 
wollen  gemein  machen,  weil  sie  sich  auf  ihr  Geld  etwas 
einbilden,  fahren  nach  dem  Heiligtum  in  bedecktem  Wagen, 
und  haben  hinter  sich  eine  zahlreiche  Dienerschaft.  Die 
meisten  aber  thun  also:  sie  sitzen  in  dem  heiligen  Hain  der 
Aphrodite,  und  haben  einen  Kranz  von  Stricken  um  den 
Kopf,  eine  Menge  Weiber;  denn  die  kommen,  und  andere 
gehen  von  dannen.  Und  mitten  zwischen  den  Weibern 
durch  gehen  schnurgerade  Gassen  nach  allen  Richtungen. 
Da  gehen  dann  die  Fremden  und  suchen  sich  eine  aus. 
Und  wenn  ein  Weib  hier  einmal  sitzt,  so  darf  sie  nicht 
eher  wieder  nach  Hause,  als  bis  ein  Fremder  ihr  Geld  in 
den  Schoss  geworfen  und  sie  beschlafen  ausserhalb  des 
Heiligtums.  Wenn  er  das  Geld  hinwirft,  so  muss  er 
sprechen:  im  Namen  der  Göttin  Mylitta;  Mylitta  heisst  näm- 
lich bei  den  Assyriern  Aphrodite.  „Das  Geld  mag  nun  so 
viel  sein  wie  es  will:  sie  darf  es  nicht  verschmähen;  das 
ist  verboten,  denn  das  ist  geweihtes  Geld.  Und  mit 
dem  ersten  besten,  der  ihr  Geld  hinwirft,  mit  dem  muss 
I sie  gehen,  und  darf  keinen  abweisen.  Wenn  sie  sich  nun 
1 hat  beschlafen  lassen,  und  sich  dadurch  der  Göttin  ge- 
[ weiht,  so  geht  sie  wieder  nach  Hause,  und  fortan  kann 
j man  ihr  noch  so  viel  bieten,  sie  thut  es  nicht  wieder, 
j Die  nun  hübsch  aussehen  und  wohl  gewachsen  sind,  die 
kommen  bald  wieder  nach  Hause;  die  hässlichen  aber 
müssen  lange  Zeit  dableiben  und  können  das  Gesetz  nicht 
erfüllen,  ja  manche  bleiben  wohl  drei  bis  vier  Jahre.  An 
einigen  Orten  aufKypros  herrscht  ein  ähnlicher  Brauch.“^) 

„Die  Geschichten  des  Herodotos“,  übers,  von  Friedr. 
Lange,  neu  herausgegeben  von  0.  Güthling,  Leipzig  1885, 
S.  121  (Herodot.  Lib.  I cap.  199). 
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Es  lässt  sich  aus  dieser  Beschreibnung  nicht  entnehmen, 
ob  es  sich  um  jungfräuliche  oder  verheiratete  Weiber  han- 
delt. Dagegen  handelt  es  sich  um  ein  religiöses  Gebot 
und  Gesetz,  dem  die  vornehmen  Frauen  sich  genau  so 
fügen  mussten,  wie  die  aus  niedrigem  Stande.  Aber  aus- 
drücklich wird  betont,  dass  dieser  Akt  der  religiösen  Pro- 
stitution, dessen  pekuniärer  Ertrag  der  Göttin  der  Liebe 
zu  Teil  wurde,  ein  einmaliger  war  und  sich  in  Bezug 
auf  dieselbe  Person  nicht  wiederholte.  Die  in  Betracht 
kommenden  Männer  waren  allemal  Fremde.^) 

Für  Cypern  bezeugen  den  gleichen  Brauch  Justinus 
(XVIII,  5)  und  Lactantius  (Do  falsa  religione  I,  17).  Auch 
in  Phönizien  und  den  panischen  Kolonien  war  diese  ein- 
malige religiöse  Fremdenprostitution  weit  verbreitet,  wie 
Athanasius  (Oratio  contra  gentes  c.  2b),  Augustinus 
(De  civitate  dei  IV,  10),  Athenagoras  (Advers.  Graecos 
p.  27.  D),  Eusebius  (De  praeparat.  evangel.  IV,  8),  Theo- 
doretus  (Hist,  eccles.  I,  8)  berichten.  So  harrten  zu 
Aphaka  am  Adonisflusse  Jungfrauen,  am  Boden  sitzend  und 
die  trauernde  Aphrodite  darstellend,  eines  den  Adonis  ver- 
körpernden Mannes,  dem  sie  ihre  Jungfrauschaft  gegen  ein 
Geschenk  für  die  Göttin  Baaltis  hingaben.®)  Das  Gleiche 
geschah  in  Byblos  beim  Trauerfeste  des  Adonis,  (Psoudo- 
Lucian,  De  dea  Syria  c.  6).  Bis  auf  Kaiser  Constantin 
herrschte  in  der  phönizischen  Stadt  Heliopolis  der  Brauch, 
die  Jungfrauen  den  Fremden  hinzugeben  (Socrates,  Historia 
Ecclesiastica  I cap.  18).  Karthago  hatte  ebenfalls  diese 

Erst  Constantin  schaffte  diese  Sitte  ab  (Eusebius 
vita  Constantin.  III,  58).  Das  Bestehen  derselben  während  der 
Zeit  zwischen  Herodot  und  Kaiser  Constantin  wird  durch 
Q.  Curtius  (hlistoria  Alexandri  magni  Lib.  V.  cap.  1)  und  Strabo 
(745)  bezeugt. 

‘^)  F.  C.  Movers  „Die  Phönicier“,  Bd.  I,  Bonn  1841,  S.  192 
und  205. 
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Art  der  religiösen  Prostitution  (Valerius  Maximus  II 
cap.  6:  „Sicae  enim  fanum  est  Veneris,  in  quod  se  ma- 
tronae  conferebant;  atque  inde  prosedentes  ad  quaestum 
dotis  corporis  iniuria  contrahebant.)^) 

Die  „Mädcbenhütten  “ im  Bezirke  des  Tempels  zu 
Jerusalem  waren  Zellen  mit  Astartebildern,  in  denen  sich 
die  jüdischen  Mädchen  zu  Ehren  der  Göttin  Preis  gaben 
(3.  König.  23,  7 ; Deuteron.  23,  18). 

Ob  dies  einmal  geschah  oder  im  Sinne  einer  dauernden 
Prostitution  aufzufassen  ist,  ist  unklar ^).  In  Armenien 
wurden  jedenfalls  die  Töchter  längere  Zeit  der  Göttin 
Anaitis  geweiht  (seil,  zur  Prostitution)  und  dann  ver- 
heiratet (Strabo  532).  In  Ägypten  wurde  in  der  Stadt 
Theben  die  religiöse  Prostitution  der  Jungfrauen  auf  die 
schönste  und  vornehmste  beschränkt,  die  bis  zur  Pubertät 
dem  Ammon  geweiht  wurde  und  sich  prostituieren  musste, 
bis  die  Zeichen  der  Mannbarkeit  bei  ihr  eintraten,  wo  sie  dann 
verheiratet  wurde  (Strabo  816).  Auch  das  kann  noch  als 
eine  vorübergehende  religiöse  Prostitution  aufgefasst  werden. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Gelübde  der  hellenischen  Lok- 
renser  im  Falle  eines  Sieges  ihre  Jungfrauen  an  den  Aphro- 
disien  preiszugeben  (Justinus,  Histor.  philipp.  XXI,  3). 

Auch  bei  den  ostasiatischen  und  den  Naturvölkern 
finden  wir  diese  merkwürdige  Sitte,  dass  das  jungfräuliche 
Weib  vor  der  Ehe  durch  einen  Fremden  oder  Mietling  der 
Virginität  beraubt  wird®).  Es  kann  nach  den  obigen  Aus- 

Vergl.  auch  Münter  „Religion  der  Karthager“,  Kopen- 
hagen 1816,  S.  31  und  38. 

Vgl.  J.  Rosenbaum  a.  a.  0.  S.  88;  J.  Wellhausen 
„Skizzen  und  Vorarbeiten“  Berlin  1884,  S.  43. 

So  berichtet  Herodot  (IV,  172)  von  den  Nasomonern 
in  Afrika:  „Wenn  ein  nasomonischer  Mann  sich  die  erste  Frau 
nimmt,  so  ist  der  Brauch,  dass  die  Braut  in  der  ersten  Nacht 
von  allen  Gästen  sich  muss  beschlafen  lassen,  die  Reihe  durch. 
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fiibrungen,  besonders  dem  Bericht  des  Herodot  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  der  eigentliche  Ursprung  dieses 
Gebrauches  ein  religiöser  ist,  wie  dies  auch  Rosenbaum 
ausführt Es  war  eine  Weihe  an  die  Gottheit,  ein  Tribut 
an  die  Göttin  der  Lust,  wie  denn  z.  B.  die  Lydierinnen 
nach  Strabo  XI,  583)  sich  die  Fremden  selbst  aussuchen 
konnten.  Erst  sekundär  mögen  andere  Momente  hinzu- 
getreten sein,  wie  die  später  weit  verbreiiete  Annahme 
von  der  Unreinheit  und  Giftigkeit  des  bei  der  Defloration 
ausfliessenden  Blutes^).  Zugleich  mag  sich  die  religiöse 
Vorstellung  eines  „Opfers“  mit  der  geschlechtlichen  der 
„Hingabe“  an  einen  wildfremden,  ungeliebten  Mann  kom- 
biniert haben,  so  dass  sich  mir  die  Vermutung  einer  ma- 
sochistischen Grundlage  dieser  eigentümlichen  Sitte  stark 
aufgedrängt  hat.  Masochismus  von  seiten  der  sich  preis- 
gebenden Weiber,  Sadismus  von  seiten  der  ihre  Weiber  so 
fremden  Männern  überlassenden  Gatten  und  Verlobten, 
beides  in  religiöser  Betonung. 

Ganz  ofienbar  ist  das  religiöse  Moment  die  Hauptsache 
in  jenen  Fällen,  wo  Priester  die  Defloration  der  Jung- 
frauen oder  Neuvermählten  ausführen.  Am  deutlichsten 
tritt  dies  in  der  von  Vallabha  gestifteten  Sekte  der  Mahä- 
läjas  in  Indien  hervor  (seit  dem  16.  Jahrhundert),  deren 
Priester  unbedingt  sich  als  Gottheiten  gerieren,  die  über 
die  Weiber  der  Gläubigen  gebieten  dürfen®)  und  auch  das 

und  so  wie  einer  sie  besclilafen,  giebt  er  ihr  ein  Geschenk,  das 
er  vom  Hause  mitgebracht  “ Das  gleiche  erzählt  Diodor  (V,  18) 
von  den  Bewohnern  der  Balearen. 

1)  a.  a.  0.  S.  57. 

Vgl.  darüber  besonders  die  klassische  Abhandlung  von 
W.  Hertz  „Die  Sage  vom  Giftmädchen“,  München  1893. 

„Mehr  und  mehr  erschienen  in  vishnuitischen  Kreisen  die 
Sektenstifter  (guru)  und  ihre  Geisteserben  mit  dem  Gotte  zu 
einer  Person  verschmolzen,  als  der  incarnierte  Gott  selbst, 
und  die  bhakti  (Liebe)  floss  dann  ihnen  zu  . . . Sowie  einmal 
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Recht  der  Entblumung  der  Jungfrauen  haben.  „Es  ist 
die  Geschichte  einer  Sekte,  in  welcher  Immoralität  zu 
einem  göttlichen  Gesotz  erhoben  wird.“ Nach  Hardy 
predigte  der  Stifter  Vallab  ha  ausdrücklich  den  „Genuss 
der  Dinge  dieser  Welt  und  die  Befriedigung  der  natürlichen 
Triebe.“  Krishnas  Umgang  mit  den  Hirtinnen  wurde 
hier  typisch  in  der  geistig-sinnlichen  Vorstellung,  die  man 
damit  verband.  Die  Nachfolger  Vallabhas,  die  Mahäräjas 
(Grosskönige)  beanspruchten  für  sich  göttliche  Verehrung 
und  die  dreifache  Hingabe  des  Leibes,  des  Geistes  und  des 
Vermögens.  „Die  vollkommenste  Weise  der  Gottesver- 
ehrung ist  die  in  getreuer  Nachahmung  der  „Hirtinnen“ 
(gopis)  vollzogene  Hingabe  der  eigenen  Person  an  das 
geistliche  Haupt  der  Sekte  zu  sinnlicher  Lust.“  Dies 
geschah  besonders  beim  Hirtenspiel  „räsmandali“  im 
Herbste,  zur  Erinnerung  an  Krishnas  Tänze  mit  den 
Hirtenmädchen.^)  Dass  der  die  Gottheit  repräsentierende 
Priester  im  Namen  derselben  für  die  Defloration  noch  ausser- 
dem ein  Geschenk  empfing,  ist  uns  bereits  aus  den  Nach- 
richten über  Kambodja  bei  einem  chinesischen  Schriftsteller 
vom  Jahre  1295  bekannt.  Hier  wurden  die  Buddhapriester  oder 
Priester  der  Taoreligion  mit  der  Defloration  der  jungen  Mäd- 
chen, dem  „tshin-than“  (=  Zurichtung  des  Lagers),  beauftragt. 
Mit  dieser  Ceremonie  waren  grosse  Feierlichkeiten  ver- 
bunden, die  Priester  wurden  in  Sänften  zu  den  ihrer  harren- 
den Mädchen  getragen.  Jedes  Mädchen  hatte  eine  Kerze 
mit  einem  Zeichen.  Das  „tshin-than“  musste  innerhalb  der 

die  Hingabe  an  den  zur  Gotteswürde  Erhobenen  zu  dessen  Leb- 
zeiten als  die  einzige  Heilsbedingung  angepriesen  wurde,  musste 
es  zu  sittlichen  Ausschreitungen  kommen.“  E.  Hardy  „Indische 
Religionsgeschichte“,  Leipzig  1898,  S.  124. 

Karsandäs  Mulji  „History  of  the  Sect  of  Mahäräjas, 
or  Vallab hächärjas  in  Western  India“,  London  1865,  S.  181. 

2)  Vgl.  E.  Hardy,  S.  125—126. 
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Zeit  des  Abbrennens  der  Kerze  bis  zu  diesem  Zeichen  ge- 
schehen/) Aus  Calicut  in  Ostindien  berichtet  Ludovico 
di  ßarthema  einen  ähnlichen  Brauch^),  und  die  „Piaches“ 
oder  „Pajes“  die  Zauberpriester  und  Medizinmänner  der 
zentral-  und  südamerikanischen  Kariben  hatten  ebenfalls 
diesen  Dienst  zu  verrichten/)  Auch  dass  Könige^,  Häupt- 
HngeO,  ja  so^ar  horribile  dictu,  der  eigene  Vater®)  die 
Defloration  vollzogen,  hängt  mit  ursprünglich  religiösen  Vor- 
stellungen zusammen. 

Diese  Thatsachen  vermitteln  uns  das  Verständnis  für 
die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der  eigentlichen  dauern- 
den Tempelprostitution.  Die  geschlechtliche  Hingebung 
als  rein  sinnlicher  Akt  ist  mit  einem  religiösen  Gefühle 
verknüpft.  So  konnte  entweder  eine  Kombination  glühen- 
der Sinnlichkeit  mit  intensivem  religiösen  Empfinden  das 
Weib  veranlassen,  sich  ganz  dem  Dienste  des  Gottes  zu 
weihen  und  seinen  Leib  im  Namen  desselben  dauernd  hinzu- 
geben oder  es  konnte  auch  die  Idee  eines  göttlichen  HaremsO 
ihre  irdische  Verwirklichung  in  der  Tempelprostitution  finden, 
Oei  der  auch  die  Gottheit  vieler  Weiber  durch  Vermittelung  der 
Männer  teilhaftig  wird,  oder  endlich  konnte  diese  Sitte  aus  dem 
ursprünglichen  Gebrauche  abgeleitet  sein,  überhaupt  den 
als  einen  religiösen  Akt  betrachteten  Beischlaf  im  Tempel  oder 
an  heiligen  Stellen  des  Hauses  auszuüben.  Hierauf  deutet 

^)  Abel  Remusat  „Nouveaux  M41anges  Asiatiques“,  Paris 
1824,  Bd.  I,  S.  116  ff. 

^)  Voyages  de  L.  di  Barthema,  4d.  Schefer,  Paris  1888,  S.  160. 

0 K.  Fr.  Ph.  V.  Marti  US  „Beiträge  zur  Ethnographie  und 
Sprachenkunde  Amerikas  u.  s.  w.*‘,  Leipzig  1867,  Bd.  I,  S.  113. 

Herodot  IV,  168  u.  a. 

'^)  Starke  „Die  primitive  Familie“,  Leipzig  1888,  S.  135. 

M.  Schurig  „Gynaecologia“,  Dresden,  1730,  S.  91  (von 
Ceylon)  u.  a. 

’)  Nach  dem  Glauben  der  Inder  z.  B.  hat  jeder  Gott  seinen 
Harem.  Vgl.  E.  Hardy  a.  a.  0.  S.  43. 
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eine  merkwürdige  Äusserung  des  in  ethnologischen  Dingen 
sehr  scharf  blickenden  Herodot.  Indem  er  von  den 
Ägyptern  berichtet,  dass  der  Beischlaf  im  Tempel  bei  ihnen 
streng  verboten  ist,  was  vielleicht  auf  ein  früheres  Vor- 
kommen desselben  hindeutet,  fährt  er  fort:  „Denn  alle 
anderen  Völker,  ausser  den  Ägyptern  und  den  Hellenen, 
begatten  sich  in  den  Heiligtümern  und  gehen  vom  Beischlaf 
ungewaschen  in  das  Heiligtum  und  meinen  die  Menschen 
wären  gleich  wie  die  Tiere,  denn  man  sähe  doch  das  Vieh 
und  die  Vögel  sich  begatten  in  den  Tempeln  der  Götter 
und  in  den  heiligen  Hainen;  wenn  nun  dieses  dem  Gotte 
nicht  angenehm  wäre,  so  würden  es  ja  die  Tiere  auch 
nicht  thun.  Also  ihun  sie  und  diesen  Grund  geben  sie 
davon  an;  mir  aber  will  das  nicht  gefallen^.“  Dieser 
Brauch  entsprang  unzweifelhaft  dem  Bedürfnis  einer  reli- 
giösen Empfindung  und  dem  Wunsche,  sich  durch  den 
Aufenthalt  im  Tempel  während  des  Aktes  mit  der  Gottheit 
direkt  in  Verbindung  zu  setzen.  Als  nun  später  die  Gott- 
heit ihre  eigenen  Hierodulen  in  Gestalt  der  Tempelmädchen 
bekam,  da  wurde  es  überflüssig,  die  eigene  Gattin  oder  ein 
'anderes  Weib  mit  in  den  Tempel  zu  nehmen,  da  man  ja 
nunmehr  vermittelst  der  Hierodulen  mit  der  Gottheit  ver- 
kehren konnte.  Bei  weiblichen  Gottheiten*  kommt  als 
viertes  aetiologisches  Moment  der  Tempelprostitution  noch 
in  Betracht,  dass  jene  Buhlerinnen  oft  wegen  ihrer  hervor- 
ragenden Schönheit  und  Geistesgaben  als  Abbilder  der 
Göttin  betrachtet  wurden.  Daraus  erklärt  sich  bei  den 
Griechen  der  Brauch,  dass  schöne  Hetären,  wie  z.  B die 
Phryne  dem  Praxiteles  und  dem  Apelles,  Modell  stan- 
den, um  Venusstatuen  für  die  Tempel  darnach  zu  bilden  2). 

Herodot  a.  a.  0,  S.  164  (Lib.  II,  cap.  64): 

Vgl.  darüber  „Geist,  Sitten  und  arakter  der  Weiber  in 
den  verschiedenen  Zeitaltern.  Ein  Fragment  aus  den  Papieren 
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Demgemäss  gilt  die  Venuspriesterin  des  Tempels  als 
heilig,  welchen  Beinamen  z.  B.  die  phönicischen  Tempel- 
hetären direkt  führten,  die  sogenannten  „Kadeschen“ 0- 
Auch  die  griechischen  „Hierodulen“  drücken  in  ihrem 
Namen  diese  Be/.iehung  zur  Gottheit  aus.  Sie  waren  Die- 
nerinnen der  Aphrodite,  wohnten  im  Bezirke  ihrer  Tempel, 
oft  in  grosser  Zahl,  wie  denn  in  Korinth  mehr  als  tausend 
weibliche  Hierodulen  beim  Tempel  der  Aphrodite  no^v^  zu 
Ehren  der  Göttin  sich  prostituierten  (Strabo  lib.  VIII  p.  378), 
nach  Alexander  ab  Alexan.iro  (Genial,  dier.  lib.  VI 
cap.  26)  sogar  im  Tempel  selbst.^) 

Das  gelobte  Land  der  Tempelprostitution  ist  Indien, 
wo  sich  überhaupt  die  ürerscheinungen  des  Liebeslebens 
am  besten  studieren  lassen.  Edward  Sellon  erklärt  die 
grosse  Verbreitung  dieser  Art  der  religiösen  Prostitution 
daraus,  dass  „upon  this  adoration  of  the  proereative  and 
sexual  Sacti  (or  power)  seen  throughout  nature,  hinges  the 
whole  gist  of  the  Hindu  faith®).“  Die  „Nautch  women“ 
sind  zugleich  die  Maitressen  der  Priester  und  die  Prosti- 
tuierten der  Fremden;  das  in  letzterer  Eigenschaft  ver- 
diente Geld  fällt  der  Gottheit  anheim.  Warneck  bemerkt: 
„Jeder  Hindu-Tempel  von  einiger  Bedeutung  besitzt  ein 
Arsenal  Nautsches,  d.  h.  Tanzmädchen,  die  nächst  den 
Opferern  das  höchste  Ansehen  im  Tempelpersonal  ge- 
niessen.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  diese  Tempel- 

eines  Menschenfreundes“.  Chemnitz  1793,  S.  23.  In  Indien  stellen 
nackte  Mädchen  in  den  Tempeln  die  Personification  der  Göttin 
Rädhä  dar  und  empfangen  die  Gaben  der  „Yonijas“,  der  An- 
beter der  Yoni  (Cunnus).  E.  Sellon  „Annotations  etc.“,  London 
1865,  S.  44. 

9 Movers  „Die  Phönicier“,  Bd.  I,  S.  679  ff 

2)  Vgl.W.  H.  Roscher  „Nektar  und  Ambrosia“,  Leipzig  1883, 
S.  86-89. 

*^)  „Annotations  on  the  Sacred  Writings  of  the  Hindus“ 
London  1865,  S.  3. 
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mädchen  (ganz  wie  die  griechischen  Hetären!)  fast  die 
einzigen  einigermassen  gebildeten  Frauen  in  Indien  waren. 
Diese  von  ihrer  Kindheit  her  den  Götzen  vermählten 
Priesterinnen  müssen  von  Berufswegen  sich  für  jedermann 
aus  jeder  Kaste  prostituieren,  und  diese  Preisgebung  ist  so 
weit  entfernt,  als  Schande  zu  gelten,  dass  selbst  ange- 
sehene Familien  es  vielmehr  für  eine  Ehre  achten,  ihre 
Töchter  dem  Tempeldienst  zu  weihen.  Allein  in  der  Prä- 
sidentschaft Madras  giebt  es  gegen  12000  dieser  Tempel- 
prostituierten 9-“  Nach  Shortt  können  Hindu- Mädchen 
jeder  Kaste  Tempeln  geweiht  werden.  Sie  heiraten  nicht, 
dürfen  aber  mit  Leuten  gleichen  oder  höheren  Standes  sich 
prostituieren.  Diese  speziellen  Tempelprostituierten  heissen 
„Thassee“,  werden  als  Kinder  mit  der  Gottheit  des  Tempels 
verehelicht,  meist  nach  einem  diesbezüglichen  Gelübde  der 
Eltern.  Später  werden  sie  durch  einen  Brahmanen  oder 
Fremden  defloriert  und  werden  dann  Prostituierte  für  den 
TempeP).  Schon  1545  berichtet  der  Portugiese  F'ernan 
Mendez  von  dem  hinteriudischen  Binnenreich  der  Calamin- 
ham,  dass  im  Tempel  des  Götzen  Urpanesendo  vornehme 
Mädchen  einem  Gelübde  gemäss  sich  prostituierten.  Es  galt 
dies  gewissermassen  als  eine  fromme  Vorbereitung  zur 
Ehe,  ohne  welche  kein  angesehener  Mann  jenes  Landes 
in  die  Heirat  mit  einem  solchen  Mädchen  ein  willigte®). 

Eine  weitere  Steigerung  der  Kombination  von  Religion 
und  Vita  sexualis  haben  wir  in  den  religiös-erotischen 
Festen  zu  erblicken,  wobei  der  Übergang  religiöser  Ekstase 
in  sexuelle  Empfindungen  ganz  besonders  deutlich  hervor- 
tritt und  in  den  häufig  als  Finale  inbrünstiger  religiöser 


Ploss-Bartels  a.  a.  0.  I,  467. 
ibidem. 

F.  Mendez  „Peregrina^äo'S  Lissabon  1762,  S.  238. 
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Andacht  auftretenden  sexuellen  Orgien  den  grellsten  Aus- 
druck findet.  Die  geschlechtliche  Brunst  erscheint  gleich- 
sam als  eine  Fortsetzung  und  Steigerung  der  religiösen 
Brunst,  im  tiefsten  Grunde,  in  der  Wurzel  mit  ihr  überein- 
stimmend, als  natürliche  irdische  Lösung  einer  ekstatischen 
aufs  Jenseits  und  Metaphysische  gerichteten  Spannung, 

Die  Thatsache,  dass  wir  solche  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen bei  religiösen  Veranstaltungen  auf  der  ganzen 
Erde  verbreitet  sehen,  dass  sie  seit  uralter  Zeit  bei  den 
verschiedensten  Eeligionen  Vorkommen,  weist  wiederum  auf 
einen,  mit  dem  Wesen  der  Religion  als  solchem  zusammen- 
hängenden Ursprung  dieser  Dinge  hin,  die  mit  der  einzel- 
nen Konfession  nichts  zu  thun  haben.  Man  höre  also  auf, 
dem  Katholicismus  diese  zum  Vorwurf  zu  machen,  der  als 
solcher  ebensowenig  damit  zu  thun  hat,  wie  alle  anderen 
Bekenntnisse. 

Die  Isisfeiern  zu  Bubastis  in  Aegypten  (Herodot 
II,  59),  welche  mit  einer  regellosen  geschlechtlichen  Ver- 
einigung der  Männer  und  Frauen  endigten,  und  die  später  im 
kaiserlichen  Rom  Eingang  fanden  (Juvenal  VI,  489),  die  Feste 
des  Baal  Peor  bei  den  Juden  ([V.  Moses,  Kap.  23,  v.  18; 
V.  Moses,  Kap.  4,  v.  46),  die  Venusfeste  auf  Cypern,  die 
Adonisfeste  in  Byblos  (Lucian,  De  dea  Syria  6),  die 
Dionysien  (Herodot  II,  49j  und  Aphrodisien  (Justinus 
XXI,  3)  bei  den  Griechen,  die  Floralien  (Lactantius  Instit. 
divin.1,20, 10),  Bacchanalien  (Liv.  39,8-1  l)undFesteder 
B 0 n a D e a ( J u v.  VI,  3 14  ff.)  bei  den  Römern  erweisen  zur  Ge- 
nüge die  Existenz  dieser  religiös-erotischen  Feiern  im  Altertum. 

In  Indien  feiert  seit  dem  16.  Jahrhundert  die  Sekte 
des  Caitanya  unglaubliche  religiös-geschlechtliche  Orgien 0, 

^)  „Caitanya  gab  vor,  eine  Incarnation  Krishna’s  zu  sein, 
eine  Ehre,  in  die  sich  etwas  später  sein  Bruder  Nityänanda  und 
der  Brahmane  Advaitmanda,  der  für  die  Verbreitung  der  Sekte 
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welche  aber  noch  überboten  wurden  durch  die  verschiedenen 
Anhänger  der  Sakta-Sekten,  welche  ihren  Namen  von 
„sakti“  ==  Kraft  d.  h.  der  sinnlichen  Offenbarung  des  Gottes 
Siva  ableiteten.  Diese  Personifizierung  der  „Kraft“  wurde 
als  weibliche  Hälfte  der  Gottheit  aufgefasst,  die  sich 
wiederum  in  mehrere  weibliche  Wesen  spaltete.  Die  Saktas 
gaben  sich  ausschliesslich  dem  Dienste  dieser  weiblichen 
Emanationen  Siva’s  hin,  wobei  sie  „besonders  gern  mit 
dem  Namen  von  Siva’s  Weib  „Durgä“  operieren  und  im 
Geheimen  orgiastischen  Feiern  beiwohnen,  während  deren 
Dauer  sie  die  Kastenunterschiede  für  aufgehoben  erklären.“  9 
Stets  geht  der  geschlechtlichen  Vermischung  ein  Gottes- 
dienst vorher.  Bei  den  Kauchiluas,  einer  dieser  Sakta- 
Sekten  werfen  die  am  Gottesdienste  teilnehmenden  Mädchen 
und  Frauen  einen  ihnen  gehörenden  kleinen  Schmuckgegen- 
stand in  einen  vom  Priester  verwahrten  Kasten.  Nach 
Beendigung  der  religiösen  Feier  nimmt  jeder  der  männ- 
lichen Beter  eins  dieser  Stücke  heraus,  und  die  Besitzerin 
desselben  wird  ihm  bei  den  nun  folgenden  zügellosen  ge- 
schlechtlichen Ausschweifungen  zuteil,  selbst  wenn  sie  seine 
Schwester  wäre.^) 


der  Caitanyas  grossen  Eifer  entwickelte,  mit  ihm  teilten.  Caitanya, 
so  benannt  nach  der  Weisheit,  die  ihm  eigen  gewesen  sein  soll, 
gestattete  allen  Kasten  die  Zulassung  zu  seinem  Bunde  und  hat 
es  fertig  gebracht,  dass  für  die  Dauer  des  Gottesdienstes  sich  alle 
Teilnehmer  als  gleich  betrachten.  Ihr  Gottesdienst  besteht  vor- 
nehmlich in  langen  Litaneien  und  Hymnen  in  der  Volkssprache, 
die  von  zügelloser  Erotik  strotzen.  Religiöse  Tänze  vermischen  sich 
mit  diesen  Liedern,  da  alles  darauf  abzielt,  die  Gottesliebe  (bhakti) 
möglichst  fühlbar  zu  machen.  Zwischen  der  Hingabe  an  den 
„Hirten“  (Krishna)  und  den  „Lehrer“  (guru)  aber  bestand  kein 
Unterschied,  und  die  Folgen  konnten  namentlich  bei  Leuten  von 
geringer  Bildung,  die  der  Sekte  des  Caitanya  massenhaft  bei- 
traten, nicht  ausbleiben.“  E.  Hardy  a.  a.  0.  S.  125. 

9 ibidem  S.  113—114. 

'9  E.  Sellon  „Annotations  etc.“  S.  30. 
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Beim  „ Akhataymitafeste“  der  alten  Peruaner  wurde 
nach  der  religiösen  Feier  ein  Wettlauf  zwischen  vollständig 
nackten  Männern  und  Weibern  veranstaltet,  wobei  jeder 
ein  Weib  einholende  Mann  sofort  den  Beischlaf  mit  ihr 
ausübte/) 

Auch  in  Guatemala  fanden  an  den  Tagen  der  grossen 
Opfer  sexuelle  Ausschweifungen  schlimmster  Art  mit  Töch- 
tern, Schwestern,  Müttern,  Kebsweibern  und  Kindern  statt. 

Die  juden-christliche  Sekte  der  Sarabaiten  (viertes 
christliches  Jahrhundert)  beschloss  ebenfalls  ihre  Feste  mit 
den  grössten  sexuellen  Zügellosigkeiten.  Von  ihrem  Treiben 
entwirft  Cassianus  eine  abschreckende  Schilderung.  Sie 
erhielt  sich  bis  zum  9.  Jahrhundert.®)  Auch  in  der  F^’olge 
waren  es  wesentlich  vom  Christentum  abgezweigte  Sekten, 
welche,  einem  intensiven  Religionsdrange  nachgebend,  ge- 
heime orgiastische  Feste  feierten,  wie  die  Nikolaiten, 
die  Adamiten,  die  Karpokratianer,  Valesianer,  Epi- 
phanier,  Kainiten,  die  Manichäer,  die  protestantischen 
„Erweckten“,  die  Mucker  von  Königsberg  u.  A. 

Neben  der  religiösen  Prostitution  sind  es  noch  zwei 
andere  religiöse  Erscheinungen,  die  innige  Beziehungen  zur 
Vita  sexualis  aufweisen,  ja  zum  Teil  sexuellen  Ursprungs 
sind.  Das  sind  die  Askese  und  der  Hexenglauben. 

Auch  diese  beiden  Äusserungen  der  Religion  sind  nicht, 
wie  man  oft  von  oberflächlichen  Autoren  behaupten  hört, 
dem  christlichen  Glauben  eigentümlich,  sondern  es  sind 
allgemeine  kulturgeschichtlich  - anthropologische  ^ 
Phänomene,  die  aus  einer  primitiven  glühenden  religiösen 
Empfindung  hervorgehen. 


PI oss-Bartels  a.  a.  O.  I,  S.  492. 

■-)  ibidem. 

0 P.  Dufour  „Geschichte  der  Prostitution“,  Berlin  1901, 
Bd.  111,  S.  42. 
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Die  Askese  entspringt  aus  dem  schon  vom  primitiven 
Menschen  tiefempfundenen  Gegensätze  zwischen  Geist  und 
Materie,  wobei  die  letztere,  beim  Menschen  das  körperliche 
Dasein,  besonders  dessen  intensivste  Äusserung,  den  Ge- 
schlechtstrieb  darstellend,  als  das  unreine  Element  aufge- 
fasst wird,  das  zu  Gunsten  des  rein  geistigen  bekämpft, 
überwunden  und  womöglich  vernichtet  werden  muss.  Neben 
dem  Gelübde  der  Armut  ist  die  geschlechtliche  Abstinenz, 
der  Kampf  gegen  das  „Fleisch“  („caro“  der  alten  Kirchen- 
väter bezeichnet  stets  die  Genitalien)  der  vornehmlichste 
psychologische  Charakterzug  der  Askese.  Um  aber  diesen 
übermächtigen,  in  jedem  Menschen  zeitweilig  intensiv  ge- 
steigerten Sexualtrieb  niederzukämpfen  und  womöglich  aus- 
zurotten, musste  der  Asket  immer  vor  ihm  auf  der  Hut 
sein,  immer  an  ihn  denken.  So  kam  er  dahin,  sich 
mehr  mit  dem  Geschlechtstrieb  zu  beschäftigen  als  dies 
der  normale  Mensch  für  gewöhnlich  zu  thun  pflegt.  Dies 
wurde  noch  begünstigt  durch  die  freiwillige  Weltflucht 
der  Asketen,  durch  das  beständige  Leben  in  der  Einsam- 
keit, was  der  Genesis  von  Hallucinationen  und  Visionen  sehr 
förderlich  ist  und  nur  durch  ein  als  natürliche  Reaktion 
anzusehendes  üppigeres  Phantasie-  und  Sinnenleben  einiger- 
massen  erträglich  wird.  Denn 

Xous  naissons,  nous  vivons  pour  la  societe: 

A nous-memes  livres  dans  une  solitude 
Notre  bonheur  bientot  fait  notre  inquietude. 

(Boileau,  Satire  X). 

Diese  „inquietude“ , diese  intensive  Steigerung  des  Nerven- 
lebens  in  jeder  Beziehung  machte  sich  nun  ganz  besonders 
auf  geschlechtlichem  Gebiete  bemerkbar.  Visionen  sexueller 
Natur,  Kasteiung  des  Fleisches  in  Form  der  Selbstgeisselung 
bis  zum  höchsten  Grade  der  Selbstentmannung  sind  charak- 
terische  asketische  Erscheinungen.  Andrerseits  führte 
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die  übertriebene  Schätzung  und  Erhöhung  des  rein  Geistigen 
nicht  nur  zu  einer  Sündhafterklärung  und  Erniedrigung  der 
Materie,  sondern  auch  direkt  zu  geschlechtlichen 
Ausschweifungen,  indem  viele  Asketen-Sekten  erklärten, 
was  mit  dem  Körper  geschehe,  sei  gleichgültig,  jede  Be- 
fleckung desselben  sei  erlaubt.  Hieraus  erklärt  sich  die 
merkwürdige  Thatsache  des  Vorkommens  von  natürlicher 
und  widernatürlicher  Unzucht  bei  zahlreichen  asketischen 
Sekten.  Geschlechtliche  Kasteiung  und  geschlechtliche  Aus- 
schweifung: das  sind  die  beiden  Pole,  zwischen  denen 
sich  das  Leben  des  Asketen  bewegt,  welches  also  in  jedem 
Falle  eine  starke  sexuelle  Beimischung  aufweist.  Die  Askese 
ist  dann  oft  nur  das  Mittel,  den  sexuellen  Genuss  in  einer 
anderen  Form  und  in  gesteigerterer  Weise  sich  zu  ver- 
schaffen. 9 

Die  Askese  ist  so  alt  wie  die  menschliche  Religion 
und  auf  der  ganzen  Erde  verbreitet.  Wir  finden  einzelne 
Asketen  bei  vielen  wilden  Völkern,  asketische  Sekten  beson- 
ders unter  den  alten  und  neuen  Kulturvölkern,  in  Babylon, 
Phrygien,  Syrien,  Judäa  (Essener  und  Therapeuten),  selbst 

Leo  Berg  bemerkt:  „In  jeder  Gemeindebildung  und 
Jüngerschaft  spielt  sich  viel  Erotik  ab.  Alle  Sektenbildner  sind 
verliebte  Naturen,  und  wenn  sie  Philosophen  sind,  wissen  sie  es 
und  sprechen  sehr  geistreich  bei  Gastmählern  davon,  was  man 
dann  nicht  verstanden  zu  haben  braucht  und  platonische  Liebe 
nennt.  Und  oft  wird  man  Philosoph  oder  Religiosus  rein  aus 
Ekel  vor  den  Gegenständen  der  Jünglingsliebe.  . Und  wenn  man 
das  physisch-erotische  Ereignis  wieder  nicht  versteht,  nennt  man 
das  „Tolstoische  Lehre“.  Alle  Heiligen  litten  am  Weibe  Schiff- 
bruch oder  überwanden  das  Weib.  Es  war  ihrem  Liebesgefühl 
oft  nur  ein  Hebel  in  höhere  Sphären,  der  Damm,  über  den  der 
Strom  erst  musste,  um  sich  in  die  weite  Ebene  zu  ergiessen.  Aus 
Dankbarkeit  verachteten  sie  nachher  das  Weib  und  ersannen  für 
sich,  ihre  Ordensbrüder,  ihre  Gemeinde  oder  die  ganze  Mensch- 
heit fürchterliche  Ehe-  und  Liebesgesetze,  die  oft  gar  keinen 
anderen  Zweck  verfolgen,  als  die  ganze  Menschheit  zu  vernich- 
ten. Sie  hatten  sie  thatsächlich  „zum  Fressen  lieb“.  Das  sexuelle 
Problem  in  Kunst  und  Leben,  5.  Aufl.,  Berlin  1901.  S.  92 — 93. 
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im  präcolumbischen  Mexiko  9,  und  am  meisten  entwickelt 
in  Indien,  im  Islam  und  im  Christentum. 

In  Indien  schloss  sich  das  erste  Asketentum  an  die 
Samkhya-Lehre,  die  sich  auf  dem  Gegensätze  von  Geist 
und  Materie  aufbaut  und  die  potenzierte  Selbstzucht,  „yoga“ , 
fordert,  wonach  diese  ersten  brahmanischen  Asketen  „yogins“ 
genannnt  wurden,  deren  „künstliche  Ekstasen“  in  der  Sekte 
der  „Acelakas“,  die  vollkommen  nackt  einhergingen  und  in 
derjenigen  der  „Ajivakas“,  -die  aus  Männern  und  Weibern 
bestand,  auch  zu  sexuellen  Verirrungen  führten.^)  Auch  der 
Buddhismus  und  die  Jaina-Religion  nahmen  die  Askese  in 
ihre  Lehren  auf.  Das  echte  Yogintum  finden  wir  aber 
erst  bei  den  siva’itischen  Sekten  des  9.  bis  16.  Jahrhunderts, 
die  neben  der  wilden  Befriedigung  der  rohesten  sinnlichen 
Triebe  auch  der  Askese  sich  bemächtigten  und  sie  zur 
grausamen  Selbstpeinigung  ausgestalteten. 

Derselben  notwendigen  Verbindung  von  Sexualismus 
und  Askese  begegnen  wir  bei  der  mohammedanischen 
Sekte  der  Sufis.  Im  Sufismus  verband  sich  die  Ab- 
stinenz und  Kasteiung  mit  einer  künstlichen  Erregung 
des  Nervensystems  durch  Opium,  Haschisch,  Gesang, 
Tänze,  nächtliche  Zusammenkünfte.  Das  Weib  wurde  ver- 
dammt, dafür  aber  war  die  griechische  Liebe  in  ausgedehn- 
tem Masse  bei  diesen  Asketen  verbreitet.  Tagy-äldyn- 
Kaschy  versuchte  sogar  zu  beweisen,  dass  Niemand  ein 
grosser  Sufi  sein  könne,  ohne  der  Päderastie  zu  fröhnen.^) 
Hier  haben  wir  also  bereits  ein  typisches  Beispiel  einer 

W.  H.  Prescott  „History  of  the  conquest  of  Mexiko“ 
ed.  J.  F.  Kirk,  London  o.  J.,  S.  643. 

Hardy  a.  a.  0.  S.  60 — 63. 

Hardy  a,  a.  O.  S.  117.  Hardy  erwähnt  noch  S.  134  die 
„Suthres“  oder  „Reinen“,  die  „durch  ilir  Leben  ein  Hohn  auf 
ihren  Namen  sind.“ 

F.  V.  Hellwald  a.  a.  0.  S.  511. 

Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis.  7 
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rein  religiösen  Entstehung  und  Ausübung  der  homosexuellen 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes. 

Bereits  Tertullian  erklärt  den  Nahrungstrieb  für  die 
einzige  wirklich  natürliche  Begierde,  den  Geschlechtstrieb 
aber  für  verschlechterte  Natur.  (De  anima  cap.  38).^)  Schon 
im  2.  Jahrhundert  entmannten  sich  Christen  freiwillig  und 
im  4-.  Jahrhundert  war  diese  asketische  Unsitte  schon  sehr 
verbreitet,  wie  das  Konzil  zu  Nicäa  lehrt,  welches  sich 
eingehend  mit  diesen  antiken  Vorgängern  der  heutigen 
Skopzen  beschäftigte.^)  Die  Zahl  dieser  Asketen  und  Heiligen 
mehrte  sich  zusehends,  die  sich  in  einsame,  öde  Gegenden 
zurückzogen  und  durch  Kasteiung  des  Leibes  das  Heil  zu 
erreichen  suchten.  Aber  es  ist  sehr  bezeichnend,  dass 
alle  diese  Asketen  fast  nur  im  Geschlechtlichen 
lebten  und  webten,  sich  mit  allen  das  Sexualleben  be- 
treffenden Fragen  unaufhörlich  beschäftigten],  für  welche 
merkwürdige  Thatsache  oben  bereits  die  einzig  zutreffende 
Erklärung  gegeben  wurde.  Die  Schriften  der  Heiligen  sind 
voll  von  solchen  Beziehungen  auf  die  Vita  sexualis  und  daher 
eine  ergiebige  Quelle  für  die  Sittengeschichte  des  Altertums. 
Nichts  interessiert  diese  Asketen  so  sehr  als  das  Leben  der 
Prostituierten,  als  die  sexuellen  Ausschweifungen  der  Un- 
frommen. Viele  Legenden  beschäftigen  sich  mit  den  Be- 
mühungen der  Heiligen,  Freudenmädchen  ihrem  Berufe  zu 
entreissen  und  einem  heiligen  Leben  zuzuführen,  wie  denn 
Charles  de  Bussy  in  seinem  Werke  „Les  Oourtisanes 
saintes“  eine  grosse  Zahl  von  weiblichen  Heiligen  anführt, 
die  früher  Prostituierte  gewesen  waren.  Der  hl.  Vitalius 
besuchte  jede  Nacht  die  Bordelle,  gab  den  Dirnen  Geld, 


9 Vgl.  A.  Harnack  „Medicinisches  aus  der  ältesten  Kirchen- 
geschichte“, Leipzig  1892,  S.  52. 
ibidem  S.  27 — 28. 
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damit  sie  nicht  sündigten  und  betete  für  ihreBekehrung  u.  a.  m.^) 
Unter  diesen  Umständen  diente  dem  beständig  das  Sexuelle 
in  Gedanken  umkreisenden  Asketen  die  Kasteiung^),  Selbst- 
geisselung  und  Selbstentmannung  nur  dazu,  um  seine  eigene 
Vita  sexualis  immer  mehr  auf  krankhafte,  perverse  Bahnen 
zu  lenken.  Die  monströsen  geschlechtlichen  Visionen  der 
Heiligen  bieten  dafür  ein  typisches  Beispiel®),  indem  sie 
zugleich  die  unglaubliche  Heftigkeit  der  sexuellen  Em- 
I pfindungen  der  Asketen  widerspiegeln.  Wie  fern  war,  um 
mit  Augustinus  zu  sprechen,  diesen  Unglücklichen  die 
„heitere  Klarheit  der  Liebe“,  wie  nahe  das  „Düster  der 
Sinnenlust“!  Diese  Visionen,  diese  „falschen  Bilder“  ver- 
lockten den  „Schlafenden“  zu  etwas,  wozu  ihn  wirkliche  beim 
Wachen  nicht  verlocken  konnten  (Augustin,  conf.  X,  30). 
Gestalten  von  schönen  nackten  Weibern,  mit  denen  die  Asketen 
sich  oft,  um  sich  zu  prüfen,  auch  in  Wirklichkeit  umgaben, 
erschienen  ihnen  im  Traume,  fetischistische  und  sym- 
bolistische Visionen  erotischer  Natur  plagten  sie^)  und  führten 
zu  den  heftigsten  Anfechtungen,  die  sich  in  den  Sekten  der 
Valesianer,  Gnostiker  und  Marcioniten  zu  sexuellen 
Ausschweifungen  steigerten.  Der  Stifter  der  letzteren  Sekte, 

I Marcion,  predigte  Enthaltsamkeit,  behauptete  aber,  dass 
geschlechtliche  Ausschweifungen  für  die  Erlösung  kein 
- Hindernis  abgeben  könnten,  da  ja  die  Seelen  allein  nach  dem 
Tode  lauferständen.^)  Die  Gnostiker  schwankten  zwischen 


Vgl.  W.  E.  H.  Lecky  „Sittengeschichte  Europas“,  Leipzig 
und  Heidelberg  1870,  II,  265—266. 

■-)  Selbst  Keuschheitsgürtel  wurden  von  den  Heiligen  ge- 
tragen, welche  die  sinnliche  Leidenschaft  töten  sollten.  Lecky 
a.  a.  0.  S.  265. 

Vgl.  über  diese  besonders  0.  Delepierre  „L’Enfer^ 
Essai  philosophique  et  historique  sur  les  Legendes  de  la  vie 
tuture“,  London  1876. 

Vgl.  darüber  v.  Kr  afft -Ebing  a.  a.  0.,  S.  7,  Anmerkung. 

•^)  Dufour  a.  a.  0.,  III,  37. 
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unbedingter  Ehelosigkeit  und  unterschiedsloser  Geschlechls- 
gemeinschaft  hin  und  her.  Noch  im  19.  Jahrhundert  führte 
eine  asketische  Mystik  die  protestantische  Sekte  der  Königs- 
berger Pietisten  zu  den  grössten  sinnlichen  Exzessen. 

Aus  der  Askese  ging  das  Mönchstum  hervor,  auf 
das  sich  die  obigen  Betrachtungen  in  jeder  Weise  an  wenden 
lassen.  Die  nicht  wegzuleugnende  Unzucht  in  den  mittel- 
alterlichen Klöstern^),  die  sogar  in  der  späteren  Benennung 
der  Bordelle  als  „Abteien“^)  und  vor  allem  im  Volkslied 
und  der  Volkserzählung  ihren  bezeichnendsten  Ausdruckifand, 
wirft  ebenfalls  ein  helles  Licht  auf  die  merkwürdigen  Be- 
ziehungen zwischen  religiöser  Askese  und  Vita  sexualis. 

Nicht  minder  bedeutsam  treten  uns  jene  Beziehungen 
zwischen  religiösem  und  geschlechtlichem  Fühlen  im  Hexen- 
glauben entgegen.  Auch  hier  muss  zunächst  der  Irrtum 
beseitigt  werden,  als  ob  nur  der  Hexenglaube  der  christlichen 
Zeit  diese  aufwiese.  Zur  Verbreitung  dieser  falschen  An- 
nahme hat  vor  allem  das  berühmte  Werk  von  J.  Mich  eiet 
„La  sorciere“  beigetragen,  in  dem  die  Hexe  als  eine  christ- 
lich-mittelalterliche Erfindung  hingestellt  ist. 

Aber  die  christliche  Religion  als  solche  ist  an  dieser 
Schöpfung  genau  so  unschuldig  wie  alle  übrigen  Konfessionen. 
Der  Hexenglaube  mit  seiner  religiös -sexuellen 
Grundlage  ist  eine  primitive,  allgemein  anthropo- 
logische Erscheinung,  ein  Inventar  der  menschlichen 
Urgeschichte,  entsprungen  aus  uralten  Beziehungen  zwischen 
Religion  und  Geschlechtsleben. 

Der  Animismus  des  Urmenschen  und  des  heutigen  Natur- 
menschen erblickt  in  allen  furchtbaren,  sein  innerstes  Da- 
sein aufrüttelnden  und  erschütternden  Naturerscheinungen 


1)  Vgl.  Ploss-Bartels  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  540—542. 
‘^)  ibidem  S.  542.  Dulaure  278 — 281. 
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die  ÄusseruDg  und  die  That  von  Dämonen  und  Zauberern. 
Oben  ist  geschildert  worden,  wie  der  Gesehlechtstrieb  zu- 
erst als  solch  ein  Dämonisches,  Übernatürliches  in  das  Leben 
des  Menschen  eintritt.  Als  Einwirkung  eines  Dämons  be- 
trachtete der  Urmensch  die  Brunst,  die  ihn  zum  Weibe 
zog,  und  bald  nahm  das  Weib  selbst  für  ihn  etwas  Unheim- 
liches, Zauberisches  an.  Seinen  Ursprung  leitet  der 
Hexenglaube  aus  dem  [Geschlechtstrieb  ab,  und 
stets  blieb  die  Zauberei  mit  dem  Geschlechtstriebe 
in  irgend  einer  Form  verknüpft. 

Niemals  ist  die  Psychologie  des  Hexenglaubens  und 
Magiertums  deutlicher  veranschaulicht  worden,  als  durch 
den  folgenden,  bisher  kaum  berücksichtigten  Bericht,  den 
K.  Fr.  Ph.  V.  Martins  von  dem  sexuellen  Ursprünge  des 
Zauberglaubens  in  Brasilien  entwirft. 

„Wollen  wir  den  Wilden  als  Arzt  und  Thaumaturgen 
würdigen,  so  müssen  wir  in  den  Abgrund  jener  nächtlichen 
Verhältnisse  hinabsteigen,  wo  der  Mensch  aus  dämonischen 
Trieben,  deren  Quelle  ihm  selbst  unbekannt  geworden  ist, 
entfremdet  den  allgemein  menschlichen  Bestimmungen  han- 
delt. Unter  allen  Indianern,  mit  welchen  ich  über  diese 
Angelegenheit  sprechen  konnte,  war  der  alte  Tubixaba 
Gregorio  vom  Stamme  der  Coerunas,  welcher  mich  auf 
der  Expedition  den  Yupurä  stromaufwärts  begleitete,  der 
intelligenteste.  Als  ich  ihn  eines  Abends  befragte:  „Was 
thust  du  denn,  um  deine  Kranken  zu  heilen?“  — so  streckte 
er  die  Zunge  aus  dem  vorgeschobenen,  weit  geöffneten  Munde, 
machte  mit  den  Händen  eine  unanständige  Bewegung,  in- 
dem er  auf  die  Geschlechtsteile  wies,  und  lächelte  mit  dem 
Ausdruck  höhnischer  Verschmitztheit.  Mit  diesen  Symbolen 
noch  nicht  zufrieden,  verlangte  ich  weitere  Aufklärungen 
von  ihm.  Er  zeichnete  zu  meinem  nicht  geringen  Erstau. 
nen  einen  Kreis  in  den  Sand,  in  diesen  das  Bild  eines 
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Lingam  und  sagte  mit  feierlichem  Ausdruck:  „Alle  Zau- 
berei kommt  aus  der  Brunst  und  aus  dem  Hasse,  und 
damit  heilt  man  auch!“  — Diese  Rede  gab  mir  viel  zu 
denken.  Irre  ich  nicht,  so  deutet  sie  in  der  That  ebenso 
auf  die  Quelle  aller  Magie  als  auf  die  des  indianischen 
Arzttums.  Dieses  ist  ein  blinder,  sinnlicher  Gebrauch  von 
unerkannten,  dunklen  Naturkräften,  gegenwärtig  jeder  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis  entfremdet,  und  bei  vielen  Paj4s 
oder  Ärzten  ohne  Zweifel  mit  einer  trüben  Vorstellung  ver- 
bunden, dass  sie  sich  diese  rohe,  einfältige  Kenntnis  auf 
eine  unerlaubte  Weise  verschafft  haben.  Ich  darf  näm- 
lich nicht  verschweigen,  dass  die  Kunde  von  den  HeiU 
mittein  in  vielen  Fällen  von  dem  älteren  Paje  an  den 
jüngeren,  reinen  Schüler  nur  gegen  den  Preis  der 
Prostitution,  oder  von  Ärztinnen  (Maracaimbara) 
nur  gegen  ihre  ekelhafte  Umarmung  mitgeteilt 
wird.  — So  aber  knüpfen  sich  geheime  Kunst,  Wol- 
lust und  unnatürliche  Laster  aneinander;  — so  pflanzt 
sich  die  Magie  durch  Geschlechtslust  fort,  und  sie 
wird  bei  rohen  Völkern  so  lange  herrschen,  als  diese 
nicht  keusch  werden.  Der  Verführer  giebt  vor,,  als 
Träger  eines  mächtigen  (bösen)  Geistes  bei  fleisch- 
licher Vermischung  statt  jenes  zu  gemessen,  und  als  Preis 
dafür  eine  unbekannte  Kraft  mitzuteilen.  Bei  den  brasi- 
lianischen Wilden  kommt  vor,  dass  ein  alter  Paje  sich  einen 
jungen  Mann  aussucht  und  mit  diesem  eine  Zeitlang  in  die 
Einsamkeit  geht.  Während  die  Horde  diese  Abwesenheit 
für  die  Initiation  in  die  Geheimnisse  des  Zauberers  in  An- 
schlag bringt,  dient  sie  nur,  den  Schüler  seinem  Lehrer 
verraten.“  0 


0 K.  Fr.  V.  Martins  „Das  Naturell,  die  Krankheiten,  das 
Arztthum  und  die  Heilmittel  der  Urbewohner  Brasiliens“,  Mün- 
chen 1843,  S.  111—113. 
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Auch  andere  Elemente  des  Zauber-  und  Hexenglaubens 
kommen  bei  den  Brasilianern  vor,  z.  B,  die  leibliche  Ver- 
mischung mit  den  bösen  Geistern^),  die  Benutzung  mensch- 
licher Excrete  (Urin,  Fseces,  Samen,  Speichel)  zu  aphrodi- 
sischen Zwecken^).  Der  „Paje“  hat  natürlich  wie  die  christ- 
liche Hexe  des  Mittelalters  etwas  Satanartiges ; er  ist  „Kubit  “ == 
Teufel  (bei  den  Abiponen)®)  und  „Giftmischer“^). 

An  die  sexuellen  Phänomene  der  Zeugung  und  Mann- 
barkeit knüpfte  sich  früh  die  Aufgabe  der  Magier,  Zauberer 
und  Zauberinnen,  diese  Erscheinungen  zu  interpretieren  und 
in  ihren  Dienst  hineinzuziehen.  Es  lag  im  Geiste  der  Ur- 
zeit, „allen  frühesten  Auslegungen  der  Zauberer  und  Priester 
über  einen  geheimnisvollen  Vorgang,  wie  den  der  Zeugung, 
auch  einen  religiösen,  tief  ehrfurchtsvollen  Glauben  entgegen- 
zutragen.®) 

Seit  der  Urzeit  sind  Zauberer  und  Hexen  vor  allem 
auf  sexuellem  Gebiete  erfahren,  und  im  Volksglauben  wird 
dieses  immer  zuerst  mit  dem  Begriffe  einer  Hexe  verknüpft. 
Die  Hexen  des  ältesten  Eom  gleichen  denen  des  Mittel- 
alters in  Bezug  auf  ihren  bösen  Ruf  in  geschlechtlicher  Be- 
ziehung.®) Sie  mischen  Liebestränke,  wissen  am  besten 
über  alle  Fragen  der  Vita  sexualis  Bescheid,  daher  sie  sich 
vorzüglich  zu  Kupplerinnen  eignen,  und  auch  sonst  in  Bezug 
auf  sexuelle  Ausschweifungen  gut  beschlagen  sind.  Nach  J. 
Frank,  der  genaue  Untersuchungen  über  die  Etymologie  des 
Wortes  Hexe  angestellt  hat,  kommt  dasselbe  von  „hagat“  und 


ibidem  S.  114. 

•^)  ibid.  S.  115. 

3)  S.  116. 

S.  181—185. 

0.  Ca  spar i „Die  Urgeschichte  der  Menschheit“,  Leipzig 
1877,  II,  S.  123. 

Vgl.  L.  Friedländer  „Darstellungen  aus  der  Sitten- 
geschichte Roms“,  6.  Auf!.,  Leipzig  1888,  I,  S.  509 — 510. 
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bedeutet  „Lotterweib“/)  Bei  der  Prävalenz,  die  später  dem 
sexuellen  Element, im  mittelalterlichen  Hexenglauben  zu- 
kommt, erscheint  diese  Bedeutung  sehr  annehmbar.  Übri- 
gens tritt  auch  bei  den  männlichen  Zauberern  des  Alter- 
tums, einem  Alexander  von  Abonuteichos  u.  A.,  der 
sexuelle  Zug  deutlich  hervor.^) 

Den  geschlechtlichen  Ursprung  der  Hexe  hat  auch 
Laura  Marholm  scharf  hervorgehoben.  Sie  bezeichnet 
die  Entdeckung  der  Hexen  als  eine  „jener  heftigen  Wellen- 
brechungen, in  denen  ein  Symbol  in  das  andere  umschlägt, 
aus  dem  Heiligen  das  Obscöne,  aus  dem  Himmlischen  das 
Teuflische  wird.  Die  unendliche  Enttäuschung,  die  die  ar- 
beitende Phantasie  des  Mannes  am  irdischen  Weibe  erlitt, 
schnellt  als  eine  Ausgeburt  seines  Schöpferdranges  den 
Hexenbegrifif  hervor.  Es  war  ein  Grauen  vor  dem 
Weib  als  Geschlechtswesen,  vor  dem  Weib  als  einem 
Mysterium,  das  einen  wahnsinnigen  und  lächerlichen  Aus- 
druck fand  in  des  Weibes  geschlechtlichem  Teufelskult. 
So  wurde  das  Weib,  das  einst  die  Mittlerin  gewesen  zwischen 
ihm  und  der  Gottheit,  zur  Mittlerin  zwischen  ihm  und  dem 
Schmutz.“®) 

Hier  wird  also  auch  das  Weib  als  Stellvertretende  einer 
dämonischen  Macht  aufgefasst,  die  in  mittelalterlicher  An- 
schauung allerdings  als  etwas  Schmutziges,  Unreines  em- 
pfunden wurde.  So  charakterisiert  ein  kirchliches  Konzil 
der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  das  Weib  als  „janua 
Diaboli,  via  iniquitatis,  scorpionis  percussio,  nocivumgenus“/) 

J.  Frank  „Geschichte  des  Wortes  Hexe“  in  J.  Hansen’s 
„Quellen  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Hexenwahns 
und  der  Hexenverfolgung  im  Mittelalter“,  1901. 

Friedländer  a.  a.  0.  I,  111. 

L.  Marholm  „Aus  der  Krankheitsgeschichte  des  Weibes“ 
in:  Zukunft  1897,  No  16,  S.  118—119. 

0 Dufour  a.  a.  O.  III,  58. 
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Die  Lehren  von  der  Erbsünde  und  der  unbefleckten  Em- 
pfängnis hatten  gewiss  einen  grossen  Anteil  an  dieser  Auf- 
fassung des  Weibes.  Michelet  bemerkt:  „Durch  eine  ab- 
scheuliche Ideenverkehrung  sah  das  Mittelalter  das  Fleisch 
in  seinem,  seit  Eva  verfluchten  Kepräsentanten,  es  sah  das 
Weib  als  unrein  an.  Die  Jungfrau,  gepriesen  als  Jungfrau, 
nicht  aber  als  heilige  Jungfrau,  weit  entfernt  davon,  die 
wirkliche  Frau  zu  erheben,  hatte  sie  erniedrigt,  indem  sie 
den  Menschen  auf  den  Weg  einer  Scholastik  über  Reinheit 
führte,  wobei  man  sieh  immer  höher  in  das  Subtile  und 
Falsche  verstiegO-“  Der  Begrifi  des  Weibes  als  Hexe  drehte 
sich  fast  nur  um  das  Geschlechtliche,  das  meist  in  die 
Form  der  Teufelsbuhlscbaft  gekleidet  wurde,  wobei  das 
sexuelle  Perverse  die  Hauptrolle  spielte,  indem  es  sich  nicht 
bloss  um  einfachen  sexuellen  Verkehr  handelte,  sondern 
um  die  scheusslichste  widernatürliche  Unzucht.  Nachdem 
die  Hexe  dem  Teufel  „den  linken  Fuss,  die  linke  Hand, 
den  After und  die  Genitalien  geküsst“  hatte,  durfte  sie  an 
den  grossen  Versammlungen  der  Hexen  und  Teufel  teil- 
nehmen, von  denen  die  auf  dem  Brocken  die  berühmteste 
war.  Hier  wurde  dann  „unmenschliche,  widernatürliche“ 
Unzucht  getrieben^),  wobei  die  Hexen  vollkommen  nackt 
waren.  Das  Studium  der  Hexenprozesse  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit,  da  bekanntlich  bis  zum  19.  Jahrhundert 
solche  stattfanden,  würde  ohne  Zweifel  wertvolle  kultur- 
geschichtliche. Beiträge  zur  Lehre  von  der  Psychopathia 
sexualis  liefern  und  zugleich  auf  die  Entstehung  geschlecht- 
licher Verirrungen  ein  bedeutsames  Licht  fallen  lassen.  Wie- 

J.  Michelet  „Die  Hexe“  S.  132. 

Darauf  spielt  Goethe  im  „Faust  I,  Paralipomena.  Ein- 
zelne Audienzen“  in  dem  Dialog  zwischen  X,  und  dem  Cere- 
monienmeister  an. 

Vgl.  Gurt  Müller  ,.Hexenaberglaube  und  Hexenprozesse 
in  Deutschland“,  Leipzig  1893,  S.  24 — 29. 
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viel  geschlechtlich  Abnormes  geht  auch  heut  noch  aus  dem- 
selbem  allgemein  menschlichem,  abergläubischem,  dunklem, 
aus  religiöser  Mystik  und  Brunst  gemischtem  Drange  her- 
vor, der  den  Hexenglauben  des  Mittelalters  zu  einer  so 
grossen  Blüte  entwickelte!  Michelet  hat  in  seinem  klassi- 
schen Werke  keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  dass  es  die 
auf  sexuelle  Abwege  geratene  religiöse  Phantasie^) 
war,  die  sich  zu  einem  grossen  Teile  im  Hexenglauben  Luft 
machte  und  hier  zu  den  scheusslichsten  Verirrungen  gelangte, 
hauptsächlich  sadistischer  Natur.  Wie  der  Aberglauben,  so 
steckt  auch  der  sexuell-religiöse  Drang  des  Mittelalters 
noch  heute  in  vielen  Menschen  und  wird  Ursache  ge- 
schlechtlicher Anomalien. 

Bevor  ich  den  näheren,  im  Vorhergehenden  schon  öfter 
angedeuteten  Nachweis  erbringe,  dass  sämtliche  Arten 
der  uns  bekannten  sexuellen  Anomalien  und  Perversionen 
religiösen  Ursprungs  sein  können  und  z.  T.,  wie  z.  B.  der 
sexuelle  Fetischismus,  nur  auf  einen  solchen  zurückgeführt 
werden  können,  sei  noch  kurz  einiger  religiöser  Erschei- 
nungen gedacht,  in  denen  wie  in  der  Askese  und  im  Hexen- 
glauben das  sexuelle  Moment  auffällig  stark  hervortritt. 

In  einer  früheren  Abhandlung^)  habe  ich  bereits 


0 Diese  war  nicht  blos  bei  den  Katholiken,  sondern  auch 
bei  den  Protestanten  gleicherrnassen  erregt.  Nur  die  grausam 
verfolgten  und  daher  wohl  geistig  und  religiös  gesund  gebliebenen 
Juden  hielten  sich  frei.  Gurt  Müller  sagt:  „Gewöhnlich  sind 
Menschen,  die  den  Glauben  an  Gott  Aberglauben  nennen,  die 
eifrigsten  Priester  des  Aberglaubens.  Am  meisten  frei  von  Aber- 
glauben ist  das  israelitische  Volk.  Es  hat  dies  seiner  von  Grund 
aus  gesunden  Religion  zu  verdanken,  die  nicht  so  viele  Ande« 
rungen  und  Spaltungen  erlitten  hat  als  andere,  deren  Diener  nie- 
mals so  wahnsinnige  Fanatiker  und  Bluthunde  gewesen  waren, 
wie  die  Priester  im  Mittelalter,  katholische  und  evangelische 
ohne  Unterschied“,  a.  a.  0 S.  51. 

Iwan  Bloch  „Über  den  Begriff  einer  Kulturgeschichte 
der  Medicin“  in:  Die  Medicinische  Woche,  1900,  No.  36. 
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daraufhingewiesen,  dass  die  sogenannte  Pastoralmedizin 
d.  h.  jener  Zweig  der  theologischen  Wissenschaft,  der  die 
einzelnen  Thatsachen  und  Fragen  der  Medizin  vom  kirch- 
lichen Standpunkt  aus  untersucht  und  ihr  Verhältnis  zum 
Dogma  feststellt,  hauptsächlich  die  geschlechtlichen 
Fragen  in  den  Bereich  ihrer  Erörterungen  zieht.  Wenn 
der  Trappist  Debreyne  in  der  Vorrede  seiner  „Moechialogie“ 
(Brüssel  1853)  erklärt:  „Le  but  de  ce  travail  est  de 
prendre  l’homme  seulement  par  son  cote  charnel  et  ani- 
mal ; de  le  considerer  dans  cet  etat  de  servitude  et 
d’abjection  oü  Fenchaine  inexorablement  l’empire  tyrannique 
de  ses  sens,  de  le  contempler  enfin  avec  un  sentiment  de 
douloureuse  compassion  dans  Fetat  de  degradation  morale 
oü  Font  reduit  de  brutales  et  d’avilissantes  passions.  Nous 
suivrons  donc  Fhumanile  dans  la  route  fangeuse  du  vice 
honteux  de  la  ehair;  nous  marcherons  dans  cette  voie 
sombre  et  mephitique  de  la  raort,  en  portant  toujours 
devant  nous  le  flambeau  des  Sciences  pbysiologiques  et 
raödicales“,  so  erhalten  wir  eine  Vorstellung  von  dem  In- 
halte, dem  Umfange  und  der  Genauigkeit  der  nun  folgen- 
den Erörterungen  sexueller  Fragen.  Wir  finden  in  der 
That  in  diesen  Schriften  die  theologische  Oasuistik  in 
bezug  auf  alle  möglichen  Fragen  der  Vita  sexualis  auf  die 
Spitze  getrieben,  die  Erfahrungen  des  Beichtstuhles  in 
einer  merkwürdigen  Weise  verwertet^),  die  religiöse  Phan- 
tasie in  einer  eigenartigen  Verbindung  von  Scholastik  und 
Sinnlichkeit  auf  dunklen  Gebieten  menschlicher  Verirrungen 
umherschweifend. 

Die  äusserliche  Veranlassung  zur  theologischen 
Behandlung  sexueller  Fragen  boten  teils  Geständnisse  sexuell 


Dass  die  Beichte  noch  heute  zahlreiche  Aufschlüsse  geben 
kann,  lehren  die  Mitteilungen  katholischer  Priester  in  den  Jahr- 
gängen 1899  und  1900  des  „Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen.“ 
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Abnormer  im  Beichtstühle,  teils  öffentliche  Skandale.  In 
beiden  Fällen  suchte  die  Casuistik  gewisse  Normen  für  die 
Beurteilung  der  verschiedenen  die  Vita  sexualis  betreffenden 
Dinge  vom  religiösen  Standpunkt  festzustellen 0.  Das  wäre 
aber  nicht  möglich  gewesen  und  in  diesem  Umfange  nicht 
geschehen,  wenn  nicht  zugleich  eine  innere  Veranlassung 
in  jenen  oben  erwähnten  nahen  Beziehungen  zwischen  Reli- 
gion und  Sexualismus  Vorgelegen  hätte.  So  allein  können 
wir  uns  die  Entwicklung  einer  riesenhaften  sexuell-casuisti- 
schen  Litteratur  in  der  Theologie,  und  ihrem  Zweige,  der 
Pastoralmedizin  erklären.  Das  Verständnis  für  diese  That- 
sache  ermöglichen  nicht  die  erbitterten,  von  konfessionellem 
Vorurteil  diktierten  Tiraden  der  Kulturhistoriker,  sondern 
nur  die  Darlegungen  des  Arztes  und  Anthropologen, 
der  diese  Dinge  in  dem  oben  skizzierten  grossen  Zusammen- 
hänge betrachtet  und  die  Beziehungen  zwischen  Religion  und 
Geschlechtsleben  als  allgemein  menschliche  erkannt  hat  und 
nicht  als  künstliche  Produkte  irgend  einer  bestimmten  Geistes- 
richtung auffasst.  Gerade  die  häufigen  Bemühungen  der 
katholischen  Kirche,  die  ärgsten  Auswüchse  auf  diesem 
Gebiete  zu  beseitigen,  ohne  dass  es  je  gelungen  ist,  sie 
ganz  zu  vernichten,  lehren,  dass  diese  Dinge  mit  dem  Wesen 
der  Religion  Zusammenhängen. 

Die  theologischen  Casuisten,  unter  denen  ein  Augu- 
stinus, Benzi,  Bouvier,  Cangiamila,  Capellmann, 

„C’est  alors  (au  moyen  äge)  que  des  th4ologiens,  que  des 
canonistes,  voulant  doimer,  des  regles  certaines  de  conduite,  et 
trouvant  apparemment  la  morale  de  l’Evangile  insuffisante  for- 
merent  le  projet  insense  de  faire  l’enumeration  complete  de  toutcs 
les  actions  humaines,  de  donner  une  solution  de  tous  les  cas 
possibles,  et  fond^rent,  cette  Science  du  casuisme,  qui  a pris 
dans  la  suite  un  si  grand  accroissement,  et  contre  laquelle  se  sont 
toujours  elevös  les  hommes,  les  coeurs  les  plus  purs.“  M.  Libri 
„Lettres  sur  le  Clerg4  et  sur  la  Liberte  d’Enseignement.'‘  Paris 
1844,  S.  81. 
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Claret,  Debreyne,  Dens,  Filliueius,  Gury,  Liguori, 
Moja,  Molina,  Moullet,  Pereira,  Rodriguez,  Rousse- 
lot,  Sa,  Thomas  San chez,  Samuel  Schroeerus,  Skiers» 
Soto,  Suarez,  Tamburini,  Thomas  v.  A quin o,  Vival di, 
Wigandt,  Zenardi  u.  A.  die  bekanntesten  sind,  haben 
die  verschiedensten  sexuellen  Fragen  behandelt  und  bieten 
ein  reiches  Material  dar  für  das  Studium  der  Phantasie- 
thätigkeit  in  geschlechtlichen  Dingen. 

Die  von  einigen  Casuisten  aufgeworfene  Frage,  bis  zu 
welchem  Grade  sexuelle  Berührungen  erlaubt  seien,  musste 
zu  einer  höchst  detaillierten  und  ans  Cynische  streifenden 
Erörterung  führen,  wobei  die  von  Benzi  und  Rousselot 
gebilligten  „tatti  mammillari“  zur  Bildung  des  Namens  „theo- 
logiens  mamillaires“  Veranlassung  gaben,  gegen  welche 
Papst  Benedikt  XIV.  das  Verdammungsurteil  aussprach, 
ein  Beweis,  dass  die  katholische  Kirche  durchaus  nicht, 
wie  es  häufig  dargestellt  wird,  diese  Dinge  gebilligt  hat. 
Schroeerus  schrieb  eine  „Dissertatio  theologica  de  sancti- 
ficatione  seminis  Mariae  Virginis  in  actu  conceptionis 
Christi  sine  redemptionis  pretio“  (Leipzig  1709,  4®),  in 
welcher  ausführlich  bewiesen  wird,  dass  semen  Mariae  aus 
deren  Blute  geschaffen  wurde,  nicht  im  Ovarium  präexi- 
stiert  habe.  Dr.  Edmund  Skiers  erklärt  die  conceptio 
immaculata  aus  — einer  Foetalcyste!  Das  war  ein  theo- 
logisierender  ArzC). 

In  den  von  Rousselot  veranstalteten  Auszügen  aus 
J.  C.  Saettler’s  „Tbeologia  Moralis“  kommen  Fragen 
wie:  „An  et  in  quo  casu  liceat  copulam  abrumpere.  An 


Libri  a.  a.  0.  S.  97.  J.  Huber  „Les  Jesuites“  Trad. 
par  A.  Marcband  4nie  ed.  Paris  1878,  Bd.  II,  S.  84. 

■^)  E.  Skiers  „Illustrations  on  the  Incarnation  and  Immacu- 
late  Conception  of  the  Virgin  Mary  and  the  Miraculous  and 
Mysterious  Birth  of  our  Saviour  Jesus  Christ“,  Paris  1854. 
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liceat  Semen  conceptum  ejicero.  Quandonam  pollutio  cen- 
seatur  voluntaria  in  sua  causa,  et  quando  ac  quomodo  sit 
culpabilis.  An  et  quando  interrogandum  circa  bestialitatem. 
Quid  de  concubitu  cum  muliere  mortua.  Quid  de  modis 
coeundi  innaturalibus.  Quid  et  quäle  peccatum  sit  leno- 
cinium.  Quid  sit  dicendum  de  obscenis  iactibus,  aspecti- 
bus,  osculis  inter  conjuges.  An  peccet  conjugatus,  qui  in 
absentia  compartis  seipsum  impudice  tangit,  vel  delectatur 
de  copula  habita  vel  habenda.  Quid  agere  debeat  Oon- 
fessarius  erga  uxorem  cujus  maritus  onanista  est.  Quid 
sit  abortus  et  an  liceat  eum  procurare“,  zur  ausführlichen 
Erörterung.  Alle  Möglichkeiten  geschlechtlichen  Genusses, 
die  eine  perverse  Phantasie  nur  ersinnen|kann,  werden 
eingehend  berücksichtigt.^)  Das  berüchtigtste  Werk  auf 
diesem  Gebiete  ist  Antonio  Maria  Claret’s,  des  Erz- 
bischofs von  Cuba,  „goldener  Schlüssel“,  in  welchem  u.  a. 
die  jungen  weiblichen  Beichtkinder  über  folgende  Dinge 
befragt  werden:  „Pollutionem  facientes,  aspicientes  et  tan- 
gentes  seipsas.  Palma  manus,  tangendo  leviter  super  vas. 
Digito  tangendo  se  leviter  intra  vas  in  clitori.  Mittendum 
digitum  intra  vaginam.  Miitendo  fustum  intra  vas. 
Applicans  se  contra  vas  in  mensa,  pariete  etc.  sedens  in 
sedia  applicando  se  contra  ipsam  sediam.  Sedens  in  terra 
applicando  se  contra  ipsum  pedem  suum.  Aliquando 
jungens  crura  et  oppriraens  ipsum  vas^  movendo  leniter 
seipsam.“  Claret  erklärt  alle  diese  nach  Art  von  Forberg 
klassifizierten  Arten  der  Masturbation  für  „de  una  misma 


Vgl.  „Joannis  Caspar!  Saettler  In  Sextuin  Decalogi  Prae- 
ceptum,  In  Conjugium  Obligationes  et  Quaedam  Matrimonium 
Spectantia,  Praelectiones.  Ex  ejusdem  Theologia  moral! 
universa  excerpsit,  notis  et  novis  quaesitis  amplificavit  ac  denuo 
typis  mandari  curavit  P.  J.  Rousselot,  S.  S.  Theologiae  in  Se- 
ininario  Gratianopolitano  Professor.  In  Gratiam  Neo-Confessa- 
riorum  et  Discipulorum“,  Grenoble  1840,  8®,  140  S. 
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especie“  und  es  sei  daher  nicht  nötig,  sich  von  dem  Beicht- 
kinde erzählen  zu  lassen  „si  fue  de  esta  manera  6 de  otra“. 
In  ähnlicher  Weise  werden  Päderastie,  Sodomie  u.  s.  w. 
besprochen/)  Bouvier  zieht  in  seiner  „Dissertatio  in 
sextum  Decalogi  praeceptum“  sogar  die  Statuenschändung 
in  Betracht,  Sanchez  beschäftigt  sich  in  seinen  „Dispu- 
tationes  de  Sancto  Matrimonii  Sacramento“  mit  Impotenz, 
Gedankenonanie,  Pädication,  und  in  der  a'lergelehrtesten 
Weise  haben  Petrus  Dens  (1690—1775)  und  Alfonso 
Maria  di  Liguori  (1696— 1787)  das  gesamte  Geschlechts- 
leben des  Menschen  in  normaler  und  abnormer  Beziehung 
bearbeitet,  wobei  die  Erfahrungen,  Ansichten,  Kritiken 
ihrer  Vorgänger  genau  angeführt  werden,  so  dass  ihre 
Schriften^)  die  reichste  Fundgrube  auf  dem  Gebiete  der 
sexuellen  Casuistik  darstellen. 

Auch  die  Predigten  des  Mittelalters  sind  bekannt 
durch  ihre  zahlreichen  Anspielungen  auf  sexuelle  Dinge®) 
und  die  glühende  religiöse  Phantasie  eines  Martin  Luther 
scheute  vor  derber  Berührung  dieses  Gebietes  durchaus 
nicht  zurück,  wie  denn  ebenso  der  Talmud  und  die  reli- 
giösen Schriften  des  Islam  von  sexueller  Casuistik  nicht 
frei  sind. 


LI  ave  de  Oro,  6 Serie  de  Keflexiones  que,  para  abrir 
el  corazon  cerrado  de  los  pobres  pecadores,  ofrece  ä los  confesores 
nuevos  el  Excmo  e Ilmo.  Sr.  D.  Antonio  Maria  Claret, 
Arzobispo  de  Cuba,  seguida  del  Apparatus  et  Praxis  Formae 
pro  Doctrina  Sacra  in  Concione  Proponenda.  Auctore  K.  P. 
Richardo  Arsdekin,  Societatis  Jesu.  Con  aprobacion  del  Or- 
dinario.  Libreria  Religiosa  Imprenta  de  Pablo  Riera,  calle  del 
Robador,  no.  24  y 26,  1860,  8®,  431  S. 

P.  Dens  „Theologia  Moralis  et  Dogmatica  etc.“  Dublin 
1832,  8 Bände;  A.  M.  di  Liguori  „Theologia  Moralis“,  Prato 
1839,  2 Bände.  Vgl.  auch  Frederic  Busch  „Decouvertes  d’un 
Bibliophile“. 

®)  Vgl.  A.  Mercy  „Les  Libres  Precheurs  Devanciers  de 
Luther  et  de  Rabelais  etc.“,  Paris  1860. 
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Am  allerdeutlichsten  offenbaren  sich  die  innigen  Be- 
ziehungen zwischen  Religion  und  Sexualität  durch  den  Um- 
stand, dass  die  erstere  in  der  Ätiologie  sexueller  Anomalien 
eine  direkte  Rolle  spielt.  Es  ist  höchst  bemerkenswert, 
dass  sämtliche  Formen  geschlechtlicher  Anomalien  und 
Perversionen  auf  religiöser  Grundlage  auftreten  können.  Es 
giebt  eine  religiöse  Sodomie,  einen  religiösen  Flagellantismus, 
eine  religiöse  Homosexualität,  religiöse  Formen  des  Fetischis- 
mus und  Sadismus,  sogar  einen  religiösen  Exhibitionismus. 

Ich  beginne  mit  den  letzteren  beiden  Erscheinungen. 
Unter  Fetischismus  versteht  man  die  Übertragung  und 
Beschränkung  der  Verehrung  und  Anbetung  einer  Gesamt- 
persönlichkeit  bezw.  Gesaratvorstellung  auf  einen  Teil  der- 
selben oder  auf  einen  in  Beziehung  zum  Ganzen  gesetzten 
leblosen  körperlichen  Gegenstand.  Dieser  „Teil“  bezw. 
dieser  mit  der  Gesamtvorstellung  associativ  verknüpfte  „Ge- 
genstand“ ist  dann  der  „Fetisch“.  Pathologisch  wird 
dieser  Fetischismus  dann,  wenn  er  die  Teilvorstellung  ganz 
an  Stelle  der  Gesamtvorstellung  setzt,  wenn  ein  „Teileindruck 
vom  Gesamtbilde  alles  luteresse  auf  sich  konzentriert,  so 
dass  daneben  alle  anderen  Eindrücke  verblassen  und  mehr 
oder  minder  gleichgiltig  werden.“^)  Beim  pathologischen 
sexuellen  Fetischismus  wirkt  nur  das  Anschauungs-  oder 
auch  blosse  Erinnerungsbild  eines  Teiles  auf  die 
Sexualsphäre.  Wenn  aber  Krafft-Ebing  auf  Grund 
seiner  klinischen  Beobachtungen  es  für  auffallend  erklärt, 
dass  „in  der  Sphäre  des  Pathologischen  bisher  niemals, 
soweit  es  sich  um  Körperteilfetischismus  handelte,  der  Fe- 
tisch einen  Teil  des  Körpers  betraf,  der  direkte  Beziehung 
zum  Sexus  hat“,^)  so  hätte  er  die  Unrichtigkeit  dieser  An- 

Krafft-Ebing  a.  a.  0.  S.  148. 

ibidem  S.  148;  „Arbeiten  aus  dem  Gesamtgebiet  der  Psy- 
chiatrie und  Neuropathologie“,  Leipzig  1899,  Heft  4,  S.  170. 
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nähme  schon  allein  aus  der  Existenz  des  von  ihm  ganz 
ausser  Acht  gelassenen  religiös-sexuellen  Fetischismus 
erkennen  können,  der  fast  ausschliesslich  einen  auf  die  Ge- 
nitalien gerichteten  Fetischismus  darstellt  und  dafür  zeugt, 
dass  diese  direkten  Beziehungen  desselben  zum  Sexus  in  Wirk- 
lichkeit häufiger  Vorkommen  als  Krafft-Ebing  annimmt. 

Jener  religiös-sexuelle  Fetischismus  wird  am  deutlichsten 
und  allgemeinsten  repräsentiert  durch  den  Phallus-Kultus, 
jene  merkwürdige  Form  konzentrierter  religiöser  Verehrung 
der  Genitalien,  die  ihre  allgemein  menschliche  Grundlage 
dadurch  in  evidenter  Weite  bekundet,  dass  sie  auf  der 
ganzen  Erde  verbreitet  ist  und  war,  daher  als  eine 
originäre  Erscheinung  zu  betrachten  ist,  welche  aus  der 
menschlichen  Natur  als  solcher  hervorgeht,  sobald  diese 
sieh  zum  Geschlechtsakt  in  bewusste  Beziehungen  setzt. 

Die  philosophischen  Erklärungen  des  Ursprunges 
des  Phallus-Kultus  (Schopenha uer)  oder  gar  die  astro- 
logische Ableitung  desselben  aus  den  Sternbildern  des 
Widders  und  des  Stieres,  wie  sie  bekanntlich  J.  A.  Dulaure 
in  seinem  gelehrten  Werke  „Des  divinites  generatrices  ou  du 
culte  du  phallus“  (Paris  1825)  gegeben  hat,  müssen  als  den 
Kernpunkt  der  Sache  nicht  treffend  bezeichnet  werden.  Der 
wahre  Ursprung  des  Phallus-Kultus  ist  vielmehr  ein  höchst 
realistischer,  auf  das  wirkliche  körperliche  Leben 
des  Menschen  zurückzuführender,  und  nur  aus  dem  tiet- 
innerlichen  Zusammenhänge  der  Sexualität  mit  religiösen  Vor- 
stellungen zu  erklären.  Die  religiöse  Auffassung  des  Zeugungs- 
aktes, die  religiöse  Betrachtung  der  diesen  ausführenden  Ge- 
schlechtsteile führte  den  primitiven  Menschen  zu  jener 
konzentrierten  Verehrung  der  letzteren,  wie  sie  uns  im 
Phalluskultus  entgegentritt. 

In  Bezug  auf  diese  natürliche  Genesis  des  Phallus- 
kultus vertritt  0.  Caspari  eine  sehr  eigenartige  Auffassung: 

Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopalhia  sexualis.  8 
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.Die  primitive  Priesierweisheit  lenkte  sich  sogleich 
auf  das  > Nachdenken  über  den  Zeugungsakt.  Auch  hier 
war  es  das  Feuer,  oder  vielmehr  die  Feuererzeugung  und 
Feuerreibung,  welche  die  kindliche  Phantasie  zu  den 
wunderlichsten  Vorstellungen  über  den  Zeugungsakt  ver- 
anlassen sollten,  Anschauungen,  an  welche  sich  später 
wiederum  die  sonderbarsten  religiösen  Sitten  und  Gebräuche 
anschlossen.  War  die  Seele  ein  feuriger,  heisser  Atem- 
dampf und  sanft  glimmendes  Feuer,  so  war  auch  die  Zeugung 
im  Leibe  folgerichtig  eine  Art  von  Feuerreibung  und 
Feuererzeugung.  „Golden  waren  die  arani,  mit  denen  die 
göttlichen  Asvinen  den  Funken  hervorquirlten.  Diesen 
Keim  lege  ich  in  Dich,  dass  Du  ihn  gebärest  im  zehnten 
Mond.“  (Vergl.  Kuhn  „Die  Herabkunft  des  Feuers“  S.  74). 
Gleichwie  das  heilige  Feuer  durch  Reibung  entsteht,  so  zeugen 
auch  die  Menschen  den  prometheischen  Funken  der  Seele, 
um  ihn  als  ein  neu  loderndes  Feuer  dem  Weibe  einzu- 
impfen, auf  dass  es  diesen  Funken  im  zehnten  Monde  ge- 
bäre. So  erklärt  es  sich,  dass  man  den  Zeugungsakt  als 
eine  Feuerzündung  auffasste,  wie  dies  im  letzten  brähmana 
des  „Bradh-Aranyaka“  ausgeführt  wird.  Spuren  einer 
solchen  Vergleichung  der  Feuerentzündung  mit  dem 
Zeugungsakte  haben  sich  auch  bei  den  Griechen  erhalten. 
Aristophanes  nennt  das  Pudendum  muliebre  iax^qa 
Das  zeugende  männliche  Glied  trat  als  ein  heiliger  Feuer- 
bohrer vor  das  kindlich  vergleichende  Bewusstsein,  es  war 
ein  göttlicher,  erhabener  „Pramantha“,  dem  Verehrung 
gezollt  werden  musste,  da  eine  magische,  geheimnisvoll 
zeugende  und  wirkende  Kraft  in  ihm  lag.  Mit  diesen  noch 
tief  kindlichen  Vorstellungen  war  der  Keim  gelegt  zu  jenem 
in  frühester  Zeit  sich  weit  verbreitenden  Phallusdienst, 
von  dem  Mein  er  s schreibt:  „Nicht  leicht  ist  die  Natur 
einer  anderen  Gottheit  und  die  Entstehung  sowohl  als  weite 


115 


Verbreitung  eines  Götzendienstes  so  schwer  zu^  erklären, 
als  die  des  Phallus  oder  Lingam  und  seine  Verehrung* 
Einige  beteten  das  männliche  Glied  an  (älteste  Griechen, 
Ägypter,  Assyrer,  Syrer,  Phönicier,  Hindus  u.’  A.),  andere 
das  weibliche  Zeugungsglied,  und  noch  andere  die  ver- 
einigten Zeugungsglieder  beider  Geschlechter.  Man  trug 
das  Bild,  der  Gottheit  nicht  nur  an  den  ihr  geheiligten 
Festen  umher  (in  Hindostan),  sondern  Weiber  bekränzten 
es  auch,,  oder  küssten  es  gar  in-  der  Natur  mit  unbegrenz- 
ter Schamlosigkeit  oder  Einfalt,  und  Bräute  opferten  ihm 
ihre  'Jungfrauschaft  (Phönicier,  Assyrer,  Griechen,  Römer). 
Das  Geschenk  empfingen  hin  und  wieder  die  Priester  im 
Namen  der  Gottheit,  aber  nicht  von  allen  jungen  Weibern^ 
sondern  nur  von  den  Bräuten  der  Könige  und  Vornehmen.“ 
Sicherlich  gehört  der  Phallusdienst,  der  ferner  dahin  führte, 
dass  der  Lingamsgestalt  auch  die  Säulen  der  ägyptischen 
Tempel,  ja  vielleicht  die  Säulenform  der  heiligen  Bauten 
überhaupt  in  ihren  Variationen  ursprünglich  angepasst  wur- 
den, zu  den  merkwürdigsten  religiösen  Ausartungen  jener 
hier  geschilderten  Zeit.“^) 

Ganz  richtig  hat  hier  Caspari  den  Zusammenhang 
des  Phalluskultus  mit  einer  fetischistischen  Vorstellung 
der  Zeugungsglieder  erkannt,  ebenso  richtig  aber  auch  diese 
Thatsache  als  eine  religiöse  Ausartung,  als  etwas  Patho- 
logisches bezeichnet.  Nur  'durch  ihre  innige  Verknüpf- 
ung mit  der  abnorm  erregten  Vita  sexualis  gelangte  die 
Religion  zur  konzentrierten  Verehrung  der  Geschlechtsteile 
als  göttlicher  Erscheinungen,  eines  Teilgebildes,  statt  des 
Ganzen.  Und  jene  rein  sexuelle  Grundlage  des  Phallus- 
kultus tritt  dann  deutlich  in  den  geschlecntlichen  Beziehungen 


0.  Caspari  „Urgeschichte  der  Menschheit“,  Leipzig  1877, 
Bd.  II,  S.  121—123.  , . , . : . i- 


8* 


116 


hervor.  Nicht  nur  die  bereits  erwähnte  Defloration  durch 
den  Phallus  und  das  Küssen  desselben^)  gehören  hierher, 
sondern  auch  sein  Gebrauch  zu  anderen  sexuellen  Zwecken 
wie  bei  Weibern  zur  Onanie  (z.  B.  in  dem  Mimiambus  „Die 
Freundinnen“  des  Herondas)  und  sogar  zur  Pädikation 
(Arnobius  adversus  Gentes  lib  Y.  p.  177  Ed.  von  1651). 
Ferner  tritt  das  nach  Bin  et  charakteristische  Zeichen  des 
sexuellen  Fetischismus,  die  Vergrösserung  und  Steige- 
rung ins  Riesenhafte  des  als  Fetisch  wirkenden  Teiles, 
auf  Kosten  des  Ganzen,  deutlich  im  Phalluskult  hervor. 
Schon  Herodot  berichtet  von  beweglichen  männlichen 
Genitalien,  welche  die  Weiber  bei  den  Dionysien  in  den 
Dörfern  umhertrugen  und  die  so  gross  seien  wie  der 
ganze  übrige  Leib  (Herodot  II.  48).  Der  Phallusdienst 
aller  Völker  weist  diese  künstliche  Vergrösserung  der  Geni- 
talien in  bildlichen  Darstellungen  auf.  Oft  kommt  dieselbe 
auch,  wie  z.  B.  im  klassischen  Altertum,  durch  eine  Ver- 
doppelung oder  gar  Verdreifachung  der  Geschlechtsteile  zum 
Ausdrucke,  dem  sogenannten  „Diaphallus’‘  und  „ Triphailus 
Endlich  bekundet  sich  die  in  der  konzentrierten  Ver- 
ehrung der  Genitalien  schwelgende  Phantasie  in  der  Ein- 

Das  thaten  noch  bis  ins  18.  Jahrhundert  fromme  christ- 
liche Frauen,  nach  Dulaure  a.  a.  0.  S.  259.  — Die  rein  sexuell- 
fetischistische Grundlage  des  Phalluskultus  erhellt  wohl  am 
deutlichsten  aus  dem  Umstande,  dass  dieses  Küssen  nicht  selten 
auf  die  wirklichen  Genitalien  der  Stellvertreter  der  Gottheit 
übertragen  wurde,  wie  denn  nach  Duquesne’s  Bericht  in  der 
indischen  Stadt  Canara  die  Frauen  zu  Ehren  Siva’s  genitalia 
sacerdotum  osculabantur.  Vgl,  Dulaure  a.  a.  0.  S.  17.  Ebenso 
ist  auf  der  Wand  eines  dem  Lingam  geweihten  Tempels  nahe 
Bombay  der  Akt  der  Irrumatio  bildlich  dargestellt.  Dulaure 
a.  a.  0.  S.  87,  Anmerkung.  — Auch  mohammedanische  Weiber 
treiben  den  Phalluskult  auf  ähnliche  realistisehe  Weise  an  leben- 
den Männern  und  „heiligen“  Wahnsinnigen.  Ibidem  S.  98.  Vgl. 
darüber  auch  M.  Schurig  „Gynäcologia“,  Dresden  1730,  S.  412 
und  413. 

2)  Dulaure  a.  a.  0.  S.  146-147,  211. 
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führuDg  der  LiDgam-  und  Yoniformen  und  Motive  in  die 
Kunst  und  in  das  tägliche  Leben:  Die  Phallus-Amulettte 
und  Jdole,0  die  obscönen  Kuchen  und  Brode  in  Form 
der  männlichen  und  weiblichen  Genitalien,®)  die  Vasen, 
Ringe,  Medaillen,  Gemmen  mit  phallischen  Darstel- 
lungen,®) die  als  Trink  gef  ässe  dienenden  Phalli,  "^)  end- 
lich sogar  die  weiblichen  ein  membrum  virile  nachahmenden 
Haarfrisuren^)  bezeugen  dies  in  evidenter  Weise,  nicht 
minder  die  phallischen  Figuren  an  vielen  mittelalter- 
lichen Kirchen,®)  die  „Round  Towers“  Irlands  und 
die  über  die  ganze  Erde  verbreiteten  „Phallussteine“’). 

Die  Verehrung  von  Teilen  der  Genitalien  wie  z.  B. 
der  Präputien®)  lässt  auch  die  Beschneidung  vielleicht 
als  eine  „Fetischoperation“  erscheinen,  wie  Baas  vermutet.^) 

Im  Zusammenhänge  mit  religiösen  Empfindungen  tritt 
auch  der  Exhibitionismus,  wenn  man  diese  Form  vom 
Masochismus  abtrennen  will,  auf.  Als  Begleiterscheinung 
religiöser  Akte  und  zur  Steigerung  religiöser  Empfindungen 
wird  der  ganze  Körper  oder  das  Genitale  in  aller  Öfient- 
lichkeit  entblösst.  Schon  Herodot  berichtet  von  den 
beim  Isisfeste  auf  Schiffen  nach  Bubastis  fahrenden 
Weibern,  die  ihre  Kleider  vor  anwesenden  Männern  in 
die  Höhe  heben  (Herodot  II,  59).  Aehnliche  und  noch 


')  Dulaure  a.  a.  0.  S.  90,  148,  211,  218—219,  226,  255,  358. 

2)  ibidem  S.  225,  330. 

3)  ibid.  S.  148. 

ibid.  S.  118. 

5)  ibid.  S.  228. 

S.  214  u.  ö. 

Vgl.  über  die  beiden  letzteren  die  Schrift  „Phallic  Objects, 
Monuments  and  Remains.  Illustrations  of  the  Rise  and  Develop- 
ment of  the  phallic  idea  (Sex  Worship)  and  its  embodiment  in 
Works  of  nature  and  art.“  S.  1.  e.  a 1889,  8®,  76  S.  

s)  Dulaure  S.  246;  339. 

H.  Baas  „Die  geschichtl.  Entwickelung  des  ärztl.  Stan- 
des“, Berlin  1896,  S.  7. 
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schlimmere  Nuditäten  treffen  wir  nicht  nur  bei  religiösen 
Festen  wilder  Völker,  sondern,  wie  allbekannt,  anch  bei 
den  mittelalterlichen  Prozessionen.^ 

An  den  Exhibitionismus  schliessen  sich  die  masochi* 
stischen  religiösen  Akte  an,  wie  das  Abschaben  der  Phallen 
durch,  die  Frauen  und  Aufessen  der  abgeschabten  Teile*), 
und  jene  scheussliche  masochistische  Verehrung,  welche  in- 
dische Weiber  gewissen  religiösen  Mystikern'  aus  Frömmig- 
keit zu  Teil  werden  lassen,  worüber  Schurig- berichtet: 
„Omnes  religiosorum  in  India  ordines  sanctitatem  aflfectant, 
precarium  exercentes  quaestum,  dumque  cineribus  se  asper- 
gunt;  vaccinoque  stercore  corpus  jam  sordidissimum  ube- 
rius  inquinant,  tarn  pestilentis  putoris  effluvia  exhalant,  ut 
prae  illis  cloacae  omnes  latrinaeque  balsamum  spirare  vi- 
deantur.  Stupenda  hac  sorditie  apud  stultissimam  plebe- 
culam  venerationem  sanctimoniae  et  venantur  et  re  vera 
accipiunt.  Mulierculae  imprimis  sordidos  hos  mystas  omni 
dignantur  honore,  usque  adeo,  ut  eorum  membra,  me- 
phitim  certe  exhalantia,  et  quae  pudor  nominare 
prohibet,  et  osculentur  et  alia  ;Committantur  tur- 
pissima  dictu.“®)  Ähnliche  Dinge  werden  auch  von  christ- 
lichen Sekten  des  Mittelalters,  wie  den  Manichäern,  berichtet. 

Eng  verknüpfen  sich  Masochismus  und  Sadismus 
im  religiösen  Flagellantismus. 

Da  über  das  Wesen  des  erotischen  Flagellantismus  (wie 
über  das  aller  nicht  homosexuellen  Anomalien)  ausführlicher 
im  zweiten  Teile  gehandelt  wird,  genügt  an  dieser  Stelle 
die  Feststellung  der  Thatsache,  dass  auch  der  religiösen 
Motiven  entspringende  Flagellantismus  eine  allgemein  an- 
thropologische, ubiquitäre  Erscheinung  ist.  Schon  Herodot, 

Dulaure  a.  a.  0.  S.  315 
ibidem  S.  234,  238,  240,  242. 

M.  Schurig  „Gynaecologia“  S.  413. 
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der  von  dem  Isisfest  zu  Busiris  erzählt:  „Sie  schlagen  sich 
nach  dem  Opfer  an  die  Brust,  allzumal  beide,  Mann  und 
Weib,  viele  tausend  Menschen;  weshalb  sie  sich  aber 
schlagen,  das  darf  ich  nicht  sagen“  (II,  61),  deutet 
mit  den  letzteren  Worten  die  sexuell-religiöse  Beziehung  an. 
Eine  ähnliche  Rolle  spielte  die  Geissei  bei  den  römischen 
Luperealien.  Die  grösste  und  berüchtigtste  Verbreitung 
erlangte  der  religiöse  Flagellantismus  im  christlichen  Mittel- 
alter  als  Bussübung,  Selbstkasteiung,  Nachahmung  der  Lei- 
den Christi,  als  kirchliches  Zucht-  und  Absolutionsmittel. 
Er  beschränkte  sich  nicht  auf  die  Klöster,  sondern  fand 
Eingang  unter  dem  Volke  in  den  grossen  „Plagellantensekten“ 
und  „Geisslergesellschaften“  des  Mittelalters.  Neuere  Auto- 
ren, wie  Dulaure^),  Cooper®),  A.  Eulenburg®),  Ullo^), 
V.  SchlichtegrolP)  haben  ganz  besonders  auf  dieses  sexuelle 
Moment  im  religiösen  Flagellantismus  aufmerksam  gemacht, 
das  nicht  nur  in  den  dabei  beobachteten  Nuditäten  bei  den 
Geisslerzügen  zu  Tage  tritt,  sondern  am  meisten  durch 
den  Umstand  verbürgt  wird,  dass  Personen  verschiedenen 
Geschlechts  einander  die  Disziplin  erteilten.  Ausführlich 
werden  diese  allgemeinen  sexuellen  Erscheinungen  im  Fla- 
gellantismus in  der  speziellen  Aetiologie  desselben  (in  Th.  II) 
untersucht  werden. 

Sehr  bedeutsam  ist  es,  dass  eine  der  scheusslichsten 
sexuellen  Perversitäten,  der  Verkehr  des  Menschen  mit 
Thieren,  die  Sodomie,  sich  in  ein  religiöses  Gewand  hüllen 

^)  a.  a.  0.  S.  311.  Diese  „penitences“  waren  nach  ihm  „plus 
propres  (Tailleurs  ä allumer  qu’a  eteindre  certaines  passions“. 

^)  W.  M.  Cooper  „Der  Flagellantismus  und  die  Flagel- 
lanten“. Deutsch  von  H.  Dohrn,  Dresden  1899. 
a.  a.  0.  S.  122. 

^)  „Die  Flagellomanie“,  Dresden  1901,  S.  47. 

K.  F.  V.  Schlichtegroll  „Sacher-Masoch  und  der  Ma- 
sochismus“, Dresden  1901,  S.  54 — 63. 
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kann.  Auch  hier  liefert  wieder  die  an  geschlechtlichen 
Beziehungen  reiche  Religion  der  Aegypter  ein  Prototyp  in 
dem  heiligen  Bocke  von  Mendes,  dessen  religiöse  Ver- 
ehrung auch  in  geschlechtlichen  Beziehungen  menschlicher 
Weiber  mit  demselben  zum  Ausdrucke  kam  (Herodot  1146).^) 
Die  in  Süditalien  noch  heute  häufig  vorkommende  Sodomie 
mit  Ziegen  wird  mit  dieser  auch  in  Hellas*)  und  Italien 
seit  alter  Zeit  verbreiteter  religiöser  Verehrung  des  Bockes 
und  seiner  Beziehung  zu  den  Sexualgottheiten  Zusammen- 
hängen. Im  Hexen-  und  Satanskult  spielt  dieses  Thier  die 
gleiche  Rolle. 

Endlich  kommen  wir  zu  dem  merkwürdigsten  aller 
religiös-sexuellen  Phänomene,  der  Homosexualität  und 
Päderastie  aus  religiösen  Gründen,  einer  Natur-  und 
Kulturvölkern  in  gleichem  Maasse  eigentümlichen  Erschei- 
nung. Wie  erklärt  sich  die  religiöse  Päderastie,  wie  ihre 
ubiquitäre  Verbreitung?  Die  Thatsache,  dass  es  eine  reli- 
giös bedingte  Homosexualität  giebt,  ist  über  jeden  Zweifel 
erhaben , ihre  Erklärung  aber  sehr  schwer  und  unsicher. 
Meine  Vermutungen  über  den  Ursprung  dieser  erstaunlichen 
Sitte  sind  die  folgenden. 

Erschien  dem  primitiven  Menschen  schon  der  gewöhn- 
liche normale  Geschlechtsakt  als  etwas  Wunderbares, 
Dämonisches,  Übernatürliches,  bei  dem  die  Gottheit  ihre 
Hand  im  Spiele  hatte,  so  musste  die  Beobachtung  ge- 
schlechtlicher Beziehungen  zwischen  Männern  ihm  erst 
recht  als  ein  reines  Wunder,  als  Wirkung  eines  höheren 
Geistes  erscheinen,  der  dem  Menschen  diese  unnatürlichen 

Andere  Belege  (Plutarch,  Strabo,  Clemens  Ale- 
xandrinus)  bei  Dulaure  S.  41. 

Skopas  setzte  nickt  ohne  Absicht  die  Aphrodite  Pan- 
demos  auf  einen  Bock.  Vgl.  F.  G.  Welcker  „Sappho  und  Phaon“ 
in:  Kleine  Schriften,  Elberfeld  1867,  Bd.  V,  S.  231.  Vgl.  auch  den 
Mythus  von  Pasiphae. 
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Neigungen  einflösste  So  wurden  diese  ersten  wenigen 
„Enterbten  des  Liebesglückes“  in  geheimnisvolle  Beziehungen 
zu  höheren  Wesen  gebracht  und  als  irdische  Vertreter  der 
Gottheit  betrachtet.  Die  abnorme,  wunderbare,  seltene  Äusse- 
rung einer  perversen  Richtung  des  Geschlechtstriebes  wurde 
als  die  höhere,  heiligere  aufgefasst.  Man  bedenke  immer, 
dass  der  primitive  Mensch  weit  davon  entfernt  ist,  unseren 
moralischen  Massstab  an  diese  Erscheinungen  anzulegen. 
Seine  Indifferenz  ihnen  gegenüber  bietet  genaue  Analogieen 
mit  derjenigen,  welche  noch  heute  unsere  niederen  Volks- 
klassen gegen  diese  Dinge  zeigen.  Fällt  aber  der  sittliche 
Standpunkt  fort,  so  bleibt  dem  im  Animismus  und  Dämo- 
nismus befangenen  Naturmenschen  nur  der  rätselhafte, 
physische  Akt  als  solcher  bestehen,  der  eine  Erklärung  in 
dem  gegebenen  Sinne  verlangt. 

Jene  religiöse  Auffassung  der  Homosexualität  verdichtete 
sich  dann  zu  einem  religiösen  Brauche,  insofern  jene 
weibischen,  homosexuell  empfindenden  Männer  zu  Priestern 
bestimmt  wurden.  Da  diese  aber  meist  nicht  in  genügender 
Zahl  vorhanden  waren,  so  wurden  solche  künstlich  ge- 
züchtet; oder  es  wurde  wenigstens  der  Anschein  zu  er- 
wecken gesucht,  als  ob  die  männlichen  Priester  Weiber 
seien.  Wenn  von  den  süd-  und  zentralamerikanischen 
Stämmen  berichtet  wird , dass  die  männlichen  Priester 
Weiberkleider  tragen  mussten,®)  so  deckt  sich  dies  Völker- 
psychologisch  mit  der  Angabe  des  Herodot  (II,  36),  dass 
die  Priester  der  Götter  im  antiken  Europa,  ausser  in 
Aegypten,  langes  Haar  tragen  mussten.  Wir  haben  schon 
aus  dem  oben  wiedergegebenen  Berichte  von  Martins  die 

Meist  in  Gestalt  von  Träumen,  wie  bei  den  OtoeTn- 
dianern  in  Nordamerika,  Karsch  a.  a.  0.  S.  132,  und  Sauk-In- 
dianern.  ibidem  S.  121. 

2)  F.  Karsch  a.  a.  0.  S.  123. 
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innigen  Beziehungen  zwischen  Zauberei  und  künstlich  ge- 
züchteter Päderastie  bei  den  südamerikanischen  Indianern 
kennen  gelernt.  Falkner  und  Bastian  berichten,  dass 
bei  den  Araukanern  die  männlichen  Zauberer  direkt  ge- 
nötigt werden,  ihr  Geschlecht  zu  verlassen  und  weibliche 
Kleidung  anzulegen.  Auch  dürfen  sie  nicht  ^heiraten  und 
werden  meist  schon  als  Kinder  dazu  ausgesucht,  wobei 
besonders  weiblich  aussehende  bevorzugt  werden.^)  Ham- 
mond  berichtet  von  den  „Mujerados“  der  Pueblo-Indianer 
in  Neumexiko,  dass  diese  für  die  religiösen  Orgien  schlechthin 
unentbehrlich  seien.  Die  päderastischen  Gebräuche  bilden 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der  religiösen  Ceremonien 
der  Pueblos.  Ebenso  wohnten  die  Effiminierten  Floridas 
mit  Vorliebe  religiösen  Feiern  bei.^) 

Bei  den  Kulturvölkern  herrschen  ähnliche  Verhältnisse. 
Den  „heiligen“  Päderasten  der  Sakalaven  auf  Madagaskar®), 
entsprechen  bei  den  Kulturvölkern  des  Altertums  die  päderas- 
tischen Priester  des  Baal  Peor,  der  Kybele,  der  Aphrodite, 
der  Dea  Syria.O 

Die  Päderasten  heissen  im  alten  Testamente  „Heilige“ 
(Kadeschim)O  aus  denselben  Gründen  wie  dieses  Attribut 
ihnen  von  den  Naturvölkern  beigelegt  wird.  Sogar  der 
päderastische  Akt  selbst  oder  doch  wenigstens  ekelhafte 
Andeutungen  desselben  wurden  von  dem  Baal  Pegor  als 
„heilig“  angesehen  und  ihm  dargebracht.®) 

0 Karsch  a.  a.  0.  S.  157—158. 
ibidem  S.  119. 

^)  ibidem  S.  102. 

Dass  die  als  xf-r'iXtia  vovaog  bekannte  päderastische  Effe- 
mination der  Skythen  religiösen  Ursprungs  ist,  zeigt  W.  H. 
Roscher  („Das  von  der  ,Kynanthropie‘  handelnde  Fragment  des 
Marcellus  von  Side“,  Leipzig  1896,  S.  25,  Anm.  61). 

0 Vgl.  J.  Rosenbaum  a.  a.  0.  S.  122 — 123. 

0 Vgl.  Rabbi  Salomon  Jarchi’s  Commentar  zu  Numeri  25: 
£o  quod  distendebant  coram  illo  foramen  podicis,  et  stercus 
offerebant.“  Dulaure  S.  67. 
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Der  Tempel  der  Aphrodite  Hetaira  in  Athen  diente 
nach  Apollodor  weiblichen  und  männlichen  Hetären 
zum  Aufenthalte/)  nicht  minder  weist  der  Kult  der  „Götter- 
mutter“ Kybele  in  seinen  Kastratenpriestern  (Galli)  Andeu- 
tungen der  religiösen  Homosexualität  auf. 

Bekannt  ist,  dass  im  Satanskult  des  christlichen  Mittel- 
alters ebenfalls  die  widernatürliche  Unzucht  zwischen  gleichen 
Geschlechtern  als  etwas  Geheiligtes  aufgefasst  wird. 

- Sogar  die  weibliche  Homosexualität,  die  Tribadie,  kann 
aus  religiösen  Ursachen  entstehen.  Eine  von  der  Quin- 
tilla  gestiftete,  weibliche  Abzweigung  der  Kainiten-Sekte 
führte  ;in  jeder  Beziehung  auf  die  bekannte  Sappho  zu- 
rück“ und  gewann  dank  den  eifrigen  Predigten  der  Slifterin 
in  Nordafrika  eine  grosse  Verbreitung. 

Überhaupt  finden  wir  gerade  bei  den  religiösen  Fana- 
tikern, die  sich  zu  gewissen  Sekten  zusammenthaten  ge- 
wöhnlich ein  ganzes  Heer  sexueller  Anomalien  vereinigt, 
die  alle  durch  religiöse  Gründe  gerechtfertigt  werden.  Es 
ist  doch  kaum  anzunehmen,  dass  alle  Mitglieder  dieser 
religiösen  Gemeinschaften  mit  angeborenen  sexuellen  Per- 
versionen behaftet  waren.  Nein,  es  ist  der  tiefe  Zusammen- 
hang religiöser  Mystik  mit  dem  Sexualtriebe,  der  hier  in 
den  geschlechtlichen  Ausartungen  einer  entfesselten  Phan- 
tasie sich  offenbart.  Von  der  verhältnismässig  harmlosen, 
aber  doch  in  ihren  Folgen  bedenklichen  „aseminalen  Co- 
habitation“  der  neueren  Oneida-Sekte  in  Nordamerika  bis 
zu  dem  die  scheusslichsten  sexuellen  Laster  umfassenden 
„Satanscult“  der  Kainiten,  der  Manichäer  und  Templer 
ist  dies  zu  konstatieren,  welch  letzterer  als  eine  Verherr- 
lichung des  bösen  Prinzipes  die  heiligen  Eiten  der  christ- 
lichen Kirche  nachäffte,  sie  aber  dabei  ins  rein  Geschlecht- 

W.  H.  Roscher  „Nektar  und  Ambrosia“  S.  89. 

■-)  Dufour  a.  a.  0.  III,  35. 
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liehe  verkehrte,  wobei  in  der  berüchiigten  „schwarzen 
Messe“  das  Weib  als  Hostie  vom  Volke  genossen  wurde. 

, Aus  den  bisherigen  Ausführungen  hat  sich  klar  und 
deutlich  ergeben,  dass  die  Beziehungen  der  Religion  zur 
Vita  sexualis  als  allgemein  anthropologische  Erscheinungen 
aufzufassen  sind,  , nicht  als  zufällige  durch  Ort,  Zeit  und 
Volk  bedingte  Besonderheiten.  Der  moderne  Arzt,  Jurist 
und  Kriminalanthropolog  muss  daher  dem  religiösen  Faktor 
im  normalen  und  abnormen  Geschlechtsleben  des  Menschen 
die  grösste  Aufmerksamkeit  zuwenden,  wenn  er  zu  einer 
unbefangenen  und  ungetrübten  Erkenntnis  der  sexuellen 
Anomalien  kommen  will.  Diese  prinzipielle  Bedeutung 
religiös-sexueller  Empfindungen  hat  auch  Havelock  Ellis 
in  seinem  neuesten  Werke  erkannt  und  den  letzten  Ab- 
schnitt desselben  dem  Nachweise  gewidmet,  dass  kleine 
Schwingungen  erotischer  Gefühle  alle  religiösen  Empfin- 
dungen begleiten  und  unter  Umständen  gewaltig  an- 
schwellend diese  letzteren  stark  übertönen  können.  '^)  Und 
dass  es  immer  wieder  bis  in  die  neueste  Zeit  gewissenlosen 
Sektenstiftern  gelingt,  unter  dem  Mantel  der  Religion  und 
vermittelst  Weckung  und  künstlicher  Steigerung  gewisser 
religiöser  Empfindungen,  bei  unverdorbenen,  kindlich  frommen 
Menschen  schliesslich  die  wildesten  sexuellen,  natürlichen 
und  widernatürlichen  Leidenschaften  zu  entfesseln,  lehrt 
die  Ende  Dezember  1901  zum  Abschluss  gekommene  Ge- 
richtsverhandlung gegen  das  amerikanische  Ehepaar  Horos, 
welches  in  London  eine  neue  religiöse  Sekte,  die  soge- 
nannte „Theocratic  Unitj“  begründete,  in  deren  Ver- 

„Die  Frau  erfüllt  arn  Sabbath  jede  Pflicht,  sie  ist  Priester, 
Altar,  Hostie,  welche  das  ganze  Volk  bei  der  Kommunion  ge- 
niesst.  Ist  sie  im  Grunde  genommen  nicht  Gott  selbst?“  Michelet 
„Die  Hexe“  S.  151, 

Havelock  Ellis  „Geschlechtstrieb  und  Schamgefühl“, 
Leipzig  1900,  S.  329 — 346. 
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Sammlungen  junge  Mädchen  zur  scheusslichsten  Unzucht 
verführt  wurden.  Der  „Daily  Telegraph“  commentierte 
den  Prozess,  indem  er  sagte,  dass  unsittliche  Motive  sich 
sehr  häufig  unter  dem  Mantel  der  Eeligion  verborgen  hätten, 
und  er  schreibt  über  den  Einfluss  phantastischer  Cere- 
monien : „Die  Opfer  sind  fast  immer  Frauen  — — statt 
des  Wachsens  des  sogenannten  rationalistischen  Geistes  ist 
heute  zu  bemerken,  dass  eine  reiche  Ernte  für  Betrüger 
sich  vorbereitet.“  0 

So  lange  die  Gefühle  der  Liebe  den  unaussprech- 
lichen, übermächtigen  Drang  in  sich  tragen,  wie  die  reli- 
giösen Empfindungen,  solange  es  eine  Göttin  „Aphrodite“ 
giebt,  wird  jene  enge  Verknüpfung  zwischen  Religion  und 
Sexualität  in  gutem  und  bösem  Sinne  bestehen  bleiben. 
Denn  „beides  geht  von  ihr  aus,  alles  Zauberische,  Glück- 
liche, Quälende  und  aller  Drang  des  Verlangens  der  Ge- 
niesslichkeit  und  mehr  als  tierischen  Begehrlichkeit,  wo- 
durch die  Sinne  gereizt  und  entflammt  werden.  Sie  reicht 
von  den  unschuldigsten  reizendsten  Bethörungen  und  Gauke- 
leien zu  den  innigsten  und  heiligsten  Banden  unter  Menschen, 
zu  himmlischen  Gefühlen  und  Ahnungen  hinauf  und  zu 
dem  blossen  Tier  im  Menschen  und  tief  darunter  hinab.“**) 

* 

Jene  allgemeinen  Einflüsse  auf  das  Geschlechtsleben  des 
Menschen  wie  Klima,  Rasse,  Alter,  Geschlecht,  soziale 
Verhältnisse,  Zivilisation,  Phantasie,  Kunst  und  Religion 
verbinden  sich  in  den  meisten  Fällen  mit  individuellen 
Faktoren  bei  der  Entstehung  geschlechtlicher  Aberrationen; 
Fast  bei  keinem  sexuell  perversem  Individuum  wird  man 

1)  Der  Tag  No.  573  vom  24.  Dezember  1901. 

G.  Welcker  bei  Roscher  „Nektar  und  Ambrosia“. 
S.  86—87. 
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den  einen  oder  anderen  dieser  individuellen  Einflüsse  ver- 
missen. Meist  sind  auch  sie  in  der  Mehrzahl  vorhanden. 

Zunächst  steht  fest,  dass  gewisse  Abnormitäten  der 
Genitalien  bei  sonst  durchaus  gesunden  und  geistig  zu- 
rechnungsfähigen Personen  die  Entstehung  sexueller  Ano- 
malien begünstigen.  .,Oft  können  kleine,  kaum  sichtbare 
anatomische  Veränderungen  an  den  Genitalien  grosse  Wir- 
kungen in  Bezug  auf  die  Gestaltung  des  Geschlechtstriebes 
zu  Stande  bringen.  Bacon  beobachtete,  dass  Verdeckung 
der  Clitoris  durch  Adhäsionen  der  Nymphenenden  die 
Libido  verminderte,  Anhäufung  von  Smegma  um  die  Cli- 
toris sie  ganz  bedeutend  steigerte.  i Die  mit  den  Hyperämien 
und  chronischen  Reizen  der  weiblichen  .Gonorrhoe  ver- 
bundene nervöse  Erregbarkeit  führt  zu  excessivem  Triebe, 
Nymphomanie  und  Masturbation.  Gesteigerte  Vaskulari- 
sation der  Genitalien  steigert  den  Geschlechtstrieb  oder  ge- 
staltet ihn  pervers.^)  Dass  krankhafte  Zustände  der  weib- 
lichen Genitalien  direkt  zu  sexuell  perversen  Akten  führen 
können,  lehren  jene  nicht  seltenen  Fälle,  wo  ein  Prolapsus 
Uteri  die  betrefiende  veranlasst,  ein  Surrogat  des  unmög- 
lichen Coitus  in  der  Pädication  zu  suchen.  . 

Beim  Manne  ruft  häufig  Kürze  des  Frenulum  sexuelle 
Hyperästhesien,  vorzeitige  Ejakulationen  und  abnorme  ge- 
schlechtliche Gefühle  hervor.  Nach  Fere  beruht  ein  Teil 
geschlechtlicher  Perversionen  auf  diesem  scheinbar  so  kleinen 
anatomischen  Fehler,  nach  dessen  Beseitigung  sie  ver- 
schwinden.®) Auch  die  Phimöse  kann  direkt  homo- 
sexuelle Zustände  erzeugen.  Wollenmann  berichtet 

Bacon  „Die  Wirkung  von  Bildungsfehlern  und  Störungen 
der  weiblichen  Geschlechtsorgane  auf  den  Geschlechtstrieb“, 
American  Journal  of  Dermatology,  Bd.  III,  Heft  2,  März  1899. 

‘^)  M.  F ö r ö „Eine  geschlechtliehe  Hyperästhesie  im  Zusammen- 
hang mit  der  Kürze  des  Frenulum  penis“,  Monatsheft  für  prakt. 
Dermatologie  1896,  Bd.  23,  S.  45. 
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über  den  Fall  eines  mit  Phimose  behafteten  jungen  Menschen, 
der  bei  der  ersten  Ausübung  des  Coitus  einen  heftigen 
Schmerz  empfand  und  seitdem  eine  Abneigung  gegen  den 
normalen  sexuellen  Verkehr  hatte.  Dagegen  verfiel  er  unter 
dem  Einfiusse  eines  Verführers  der  mutuellen  Onanie.  Erst 
nach  operativer  Beseitung  der  Phimose  hörte  sein  Hang 
zum  männlichen  Geschlecht  auf  und  die  sexuelle  Perversion 
schwand  gänzlich.  0 Die  Gonorrhoe  vermag  ebenfalls  den 
Sexualtrieb  in  ungünstigem  Sinne  zu  beeinflussen.  Mehrere 
Patienten  gestanden  uns,  dass  die  nach  Ablauf  einer 
Gonorrhoe  zurückgebliebenen  oder  die  bei  chronischer 
Gonorrhoe  sich  oft  bemerkbar  machenden  abnormen  Sen- 
sationen ihre  Vita  sexualis  entschieden  in  der  Richtung  des 
Bedürfnisses  einer  häufigeren  Befriedigung  der  Libido  ver- 
bunden mit  pervers  sexuellen  Vorstellungen  beeinflusst  hätten. 

Ferner  dürften  sehr  häufig  sexuelle  Incongruenzen 
zwischen  Mann  und  Frau  (z.  B.  übermässige  Kleinheit  des 
membrum  virile,  abnorme  Weite  oder  Kürze  der  Vagina) 
teils  zu  einer  perversen  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes 
zwischen  Beiden  führen,  teils  auch  — ein  durchaus  nicht 
seltenes  Vorkommnis  in  der  Litteratur  der  Homosexualität 
— einen  oder  beide  Teile  auf  den  Weg  der  homosexuellen 
Befriedigung  führen.  Wenn  Havelock  Ellis  in  mehreren 
Fällen  von  Homosexualität  eine  sehr  geringe  Entwickelung 
der  äusseren  Genitalien  konstatiert,  so  erklärt  sich  das 
Bedürfnis  einer  homosexuellen  Bethätigung  des  Geschlechts- 
triebes viel  eher  aus  diesen  rein  anatomischen  Inkongruenzen 
als  aus  einer  angeborenen  Anlage.  Hierher  gehört  auch 
der  von  V.  v.  Gyurkovechky  berichtete  Fall  eines  den 

*)  A.  G.  Wollenmann  „Die  Phimose  als  Ursache  einer 
perversen  Sexualempfindung“  in:  Der  ärztliche  Praktiker  1895, 
No.  23. 

■-)  Havelock  Ellis  „Studies  in  thepsychology  ofsex.  Sexual 
Inversion.“  Philadelphia  1901,  2.  Auf!.,  S.  170 — 171.  , 
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höheren  Ständen  angehörigen  jungen  Mannes  mit  ausser- 
ordentlich kleinen  Genitalien,  welche  ihm  den  Verkehr  mit 
Weibern  unmöglich  machten,  so  dass  er  faute  de  mieux 
mit  einer  — Henne  Sodomie  trieb/) 

Impotenz  bei  Mann  und  Weib  spielt  als  aetiologischcr 
Faktor  in  der  Genesis  der  verschiedensten  sexuellen  Ano- 
malien eine  ausserordentlich] ^grosse  Rolle.  Indem  immer 
mehr  perverse  physische  und  ideelle  Manipulationen  und 
Vorstellungen  zu  Hilfe  genommen  werden,  um  die  ge- 
schlechtliche Befriedigung  zu  erreichen,  können  sich  all- 
mählich diese  in  der  Vita]  sexualis  förmlich  einnistenden 
Perversitäten  zu  dauernden  Perversionen  ausbilden  und 
als  solche  imponieren.  Gerade  hier  ist  die  Nachahmung 
und  Suggestion  von  grösster  Bedeutung.**) 

Dass  daher  die  Kastraten  und  Eunuchen  häufig  zu 
perversen  Akten  neigen  bezw.  dazu  missbraucht  werden, 
ist  nach  dem  Obigen  leicht  verständlich.  Auch  das  Kastraten- 
und  Eunuchentum  mit  all|  seinen  widerlichen  Auswüchsen 
ist  durchaus  keine  typische  Erscheinung  hochkultivierter 
Epochen,  wenn  es  auch  in  der  römischen  Kaiserzeit  und 
im  modernen  Islam  besonders  krass  hervortritt.  Wenn 
J.  de  la  Vaudere  in  seinem  kürzlich  erschienenen  Romane 
„Les  Demi-sexes“  (Deutsch:  „Entartete  Weiber“  Budapest 
1900)  die  in  Paris  neuerdings  aufkommende  Mode  von  fin- 
de-siecle-Frauen,  sich  kastrieren  zu  lassen,  um  ohne  Gefahr 
der  Schwängerung  sich  nun  allen  Lüsten  hingeben  zu  können, 
als  das  non  plus  ultra  einer  bis  zum  Äussersten  entarteten 
raffinierten  Oivilisation  geisselt,  so  kannte  er  ofienbar  nicht 
die  Mitteilungen  von  Miklucho-Maclay  über  die  kastrierten 


Victor  V.  Gyurkovechky  „Pathologie  und  Therapie 
der  männlichen  Impotenz“,  2.  Auflage,  Wien  u.  Leipzig  1897,  S.  109. 
2)  Vgl.  Tarnowsky  a.  a.  0.  S.  69. 
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Mädchen  der  Eingeborenen  von  Queensland/)  und  diejenigen 
über  die  weiblichen  Eunuchen  in  Indien/)  bei  denen  die  Kastra- 
tion aus  ähnlichen  Gründen  vollzogen  wurde.  Es  giebt  eben 
in  rebus  venereis  keinen  wirklich  durchgreifenden  Unter- 
schied zwischen  civilisierten  und  primitiven  Völkern.  Be- 
zeichnend ist,  dass  die  kastrierten  Frauen  Vaudere’s  bald 
an  tribadischen  Genüssen  Gefallen  finden  und  wüste  sexuelle 
Orgien  mit  einander  feiern,  wie  ja  auch  die  männlichen 
Kastraten  von  jeher  unter  männlichen  Homosexuellen  eine 
Rolle  gespielt  haben,  und  u.  a.  in  der  römischen  Kaiserzeit 
Eunuchen  eine  von  Frauen  und  Männern  gleich  stark  be- 
gehrte Ware  waren.®)  Dass  das  Hervortreten  des  weib- 
lichen Typus  bei  männlichen  Kastraten,  des  männlichen  bei 
weiblichen  eine  gewisse  aetiologische  Rolle  spielt,  leuchtet  ein. 

Aus  demselben  Grunde  werden  wir  auch  bei  Herm- 
aphroditen relativ  häufiger  sexuellen  Anomalien  begegnen 
als  bei  normal  eingeschlechtlich  entwickelten  Individuen. 
Sieht  man  von  dem  seltenen  sogenannten  „wahren  Herm- 
aphroditismus“ (Vorkommen  männlicher  und  weiblicher  Keim- 
drüsen in  demselben  Individuum)  ab,  so  ist  es  klar,  dass 
z.  B.  ein  Zwitter  mit  männlichen  Keimdrüsen,  aber  weib- 
lichen äusseren  Genitalien  (Pseudo-Hermaphrodit)  von  vorn- 
herein als  Weib  erzogen  und  auf  diese  Weise  zum  Homo- 
sexuellen gezüchtet  werden  kann.  Der  Gerichtsarzt  E.  Hof- 
mann äussert  sich  über  die  Wirkung  der  Suggestion  und 
der  Erziehungseinflüsse  bei  Zwittern  folgendermassen : „Es 

0 V.  Miklucho-Maclay  „Bericht  über  Operationen  austra- 
lischer Eingeborener“,  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  1882, 
Bd.  XIV,  S.  26  ff. 

2)  H.  Floss  „Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker, 
Berlin  1882,  Bd.  II,  S.  418. 

3)  Vgl.  auch  Honore  de  Balzac’s  Novelle  „Sarrazine“ 
(Schilderung  homosexueller  Liebe  zwischen  einem  astraten  und 
einem  Maler),  sowie  die  Erzählung  „The  Amours  of  Lady  Lucian“ 
in  der  „New  Attalantis  for  the  year  1762“ 

B loch , Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis.  9 
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ist  bekannt  und  begreiflich,  dass  viele  jener  Eigenschafien, 
die  ein  Individuum  sowohl  als  Kind  als  im  späteren  Leben 
zeigt,  nur  das  Resultat  der  konkreten  Erziehung  sind,  und 
dass  hierbei  der  Einfluss  des  Geschlechts  des  Individuums 
nur  indirekt  zur  Geltung  kommt.  Es  kann  daher  nicht 
verwundern,  wenn  später  als  männlich  erkannte  „Zwitter“ 
ihr  ganzes  Leben  lang  weibliche  Geschäfte  betrieben  und 
weibliches  Gebahren  zeigten,  wenn  dieselben  als  weibliche 
Individuen  angesehen  und  dem  entsprechend  erzogen  worden 
waren  . . . Ein  grösseres  Gewicht  wäre  auf  das  Auftreten 
entschieden  geschlechtlicher  Neigungen  zu  legen,  doch 
können  auch  in  dieser  Beziehung  grobe  Täuschungen  unter- 
laufen. Es  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  geschlechtliches 
Fühlen  und  entsprechendes  Handeln  nicht  ausschliesslich 
von  der  Gegenwart  und  vollständigen  Entwickelung  der 
betrefienden  Sexualdrüsen  abhängen,  sondern  auch  bei  Ver- 
kümmerung und  selbst  bei  vollständigem  Defekt  dieser  sich 
zu  äussern  vermögen.  Kinder  und  junge  Tiere  beweisen 
dieses  zur  Genüge,  ebenso  Kastraten,  von  denen  schon 
ältere  Autoren,  in  neuerer  Zeit  aber  insbesondere  Pelikan 
in  seiner  Arbeit  über  das  Skopzenium  in  Russland  berichten, 
dass  sie  keineswegs  den  Geschlechtsverkehr  aufgeben,  sondern 
denselben  aufsuchen  und  mitunter  sogar  in  excessiver  Weise 
betreiben.  Es  können  demnach  auch  bei  Individuen  mit 
zwitterhaft  gebildeten  Genitalien  und  verkümmerten  Ge- 
schlechtsdrüsen geschlechtliche  Regungen  auftreten,  deren 
Charakter  aber  ebenso  unbestimmt  sein  kann  wie  die  Geni- 
talien selbst,  so  dass  es  von  mehr  zufälligen  Momenten 
abhängen  dürfte,  in  welcher  Richtung  dieselben  zur 
Geltung  kommen.  Es  kann  bei  vollkommen  entwickelten 
Geschlechtsdrüsen  eine  Verkennung  des  eigenen  Geschlechts- 
gefühles Vorkommen,  weil  das  Individuum  nicht  weiss,  dass 
es  zufolge  des  Geschlechtes,  dem  es  irrtümlich  zugewiesen 
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wurde  und  dem  es  anzugehören  meint,  anders  fühlen  sollte, 
als  es  wirklich  fühlt.  B]ine  Reihe  von  Fällen  aus  der  Litteratur, 
namentlich  zahlreiche,  in  denen  entschieden  männliche 
„Zwitter“  lange  Jahre  mit  Männern  verheiratet  waren,  ohne 
dass  sie  selbst  oder  der  Gatte  das  eigentümliche  Geschlecht 
entdeckten,  beweisen  diese  Thatsache.“^) 

Auch  nach  Moll  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  Thatsachen  mitunter  für  die  grosse  Bedeutung  der 
Einflüsse  intra  vitam  bei  Hermaphroditen  sprechen.  Der 
Geschlechtstrieb  entwickelt  sich  in  konträrer  Weise,  ent- 
sprechend dem  falschen  Geschlecht,  das  man  bei  der  Ge- 
burt und  bei  der  Erziehung  angenommen  hat.  „Nicht 
also  weil  die  Richtung  des  Geschlechtstriebes  bei  einem 
männlichen  Pseudo -Hermaphroditen  nicht  ererbt  ist,  ent- 
wickelt sich  trotz  der  Hoden  Neigung  zum  Mann,  sondern 
weil  der  ererbte  Instinkt,  die  Neigung  zum  Weib,  künst- 
lich unterdrückt,  die  Neigung  zum  Mann  gefördert  wird, 
geschieht  dies.  “ Auch  die  sekundären  Geschlechtscharaktere 
(Bart  u.  s.  w.)  können  über  das  wahre  Geschlecht  der 
Hermaphroditen  täuschen  und  Veranlassung  zu  sexuellen 
Perversionen  geben.  Viele  Hermaphroditen  sind  sowohl 
homo-  als  heterosexuell,  viele  auch  bloss  heterosexuell* 
Die  Beobachtung  der  Häufigkeit  einer  künstlichen  Züchtung 
der  Homosexualität  bei  Zwittern  besitzt  aber  doch  trotz  der 
Mollschen  Annahme  einer  schwächeren  Anlage  des  hetero- 
sexuellen Triebes  bei  ihnen  eine  grosse  prinzipielle  Bedeu- 
tung für  die  spätere  Beurteilung  der  Genesis  homosexueller 
Perversionen  bei  in  Bezug  auf  die  Genitalien  vollkommen 
normalen  Leuten,  insofern  auch  die  Ausbildung  jener  Ano- 

E.  Hofmann,  Artikel  „Hermaphrodismus“  in  Real-Ency- 
klopädie der gesammten Heilkunde, herausgeg.  vonAlbertEulen- 
burg,  3.  Aufl.,  Wien  1896,  Bd.  X,  S.  305. 

Moll  „Untersuchungen  über  die  Libido  sexualis“,  I, 
107;  110. 


9* 


132 


malien  meist  in  die  Zeit  eines  noch  wenig  differenzierten 
Geschlechtsgefühles  fällt,  welches  Stadium  in  mancher 
Beziehung  einem  hermaphroditischen  Zustande  zu  ver- 
gleichen ist. 

* ii: 

Neben  den  genannten  rein  somatischen  Anomalien  der 
Genitalien  kommt  sehr  stark  für  die  Aetiologie  sexueller 
Verirrungen  eine  Kombination  von  physischen  und  ideellen 
Schädlichkeiten  im  Bereiche  der  Vita  sexualis  in  Betracht, 
wie  sie  durch  die  Onanie  zu  Stande  gebracht  wird. 

Auch  die  Onanie  ist  ein  ubiquitäres  Laster  und  Mor  aglia’s 
Vermutung,^)  dass  bereits  der  Urmensch  die  Sünde  Onan’s 
begangen  habe,  dürfte  gewiss  richtig  sein  angesichts  der 
Thatsache,  dass  man  heute  noch  selbst  bei  den  wildesten 
Völkern  das  Laster  der  Onanie  trifft.^) 

Die  Hauptwirkung  der  habituell  betriebenen  — nur 
von  einer  solchen  ist  hier  die  Rede  — Onanie  ist,  ganz 
abgesehen  von  dem  ungünstigen  Einflüsse  auf  Moral,  Cha- 
rakter und  Geistesthätigkeit,  die  Abstumpfung  und  all- 
mähliche Vernichtung  der  Begierde  nach  der  normalen 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes.  Dies  gilt  sowohl  von 
männlichen,  als  auch,  wie  dies  Havelock  Ellis  betont,®) 
von  weiblichen  Onanisten. 

Wesentlich  sind  es  psychische  Vorgänge,  welche  diese 
Entartung  der  normalen  Geschlechtsempfindung  bedingen. 
Während  man  früher  nach  dem  Vorgänge  Tissot’s,  für 

G.  B.  Moraglia  „Die  Onanie  beim  normalen  Weibe  und 
bei  den  Prostituierten“,  Berlin  1897,  S.  16. 

P.  Fürbringer,  Artikel  „Onanie“  in  Eulenburg’s 
Real-Encyklopädie  der  Heilkunde,  3.  Auflage,  Wien  1898, 
Bd.  17,  S.  523. 

Havelock  Ellis  „Geschlechtstrieb  und  Schamgefühl“, 

S.  267. 
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dessen  Uebertreibungen  die  der  deutschen  üebersetzung^)  als 
Motto  beigegebenen  Verse  des  v.  Canitz: 

Wenn  schnöde  Wollust  dich  erfüllt, 

So  werde  durch  ein  Schreckensbild 
Verdorrter  Totenknochen 
Der  Kitzel  unterbrochen  — 

charakteristisch  sind,  und  Lallemand’s,  die  rein  physischen 
Wirkungen  der  Onanie  überschätzt  hat,  welche  hauptsäch- 
lich durch  W.  Erb  und  P.  Für b ringer  auf  das  richtige 
. Mass  zurückgeführt  worden  sind,  weiss  man  jetzt,  dass  die 
schlimmen  Einflüsse  der  Masturbation  vor  allem  durch  eine 
Veränderung  der  Psyche  zu  Stande  kommen. 

Die  Phantasie  ist  es,  welcher  bei  dem  Akte  der  „Selbst- 
befleckung“ die  Aufgabe  zu  Teil  wird,  alle  Faktoren  der 
normalen  Geschlechtsbefriedigung  zu  ersetzen.  Der  blosse 
physische  Akt  reicht  wohl  nur  im  ersten  Beginne  des  Lasters 
aus.  Jeder  aufrichtige  Onanist  gesteht,  dass  er  recht  bald 
die  Phantasie  zu  Hilfe  nehmen  muss,  um  die  geschlechtliche 
Befriedigung  herbeizuführen,  und  dass  schliesslich  Vorstell- 
ungen allein  die  ganze  Libido  beherrschen,  und  der  Orgas- 
mus oft  genug  den  Abschluss  eines  im  übrigen  ausschliesslich 
^ideellen  Aktes  darstellt.  „Tel  est  l’empire  de  l’imagination“, 
bemerkt  der  erfahrene  Boubaud,  „que,  par  sa  seule  force, 
en  dehors  de  l’instinct  et  de  toute  Sensation,  eile  peut  non 
seulement  produire  l’eröthisme  venerien,  mais  encore  deter- 
miner  l’ejaculation  spermatique,  ainsi  qu’il  arrivait  ä un  de 
mes  camarades  d’etudes  toutes  les  fois  qu’il  pensait  ä sa 
maitresse ! “ 

Hammond  berichtet  sogar  von  einer  förmlichen  Sekte 


„Onania  oder  Abhandlung  von  denen  Krankheiten,  welche 
aus  der  Selbstbefleckung  entstehen“,  Petersburg  1774. 

F.  Roubaud  „Traite  de  l’impuissance  et  de  la  sterilite 
chez  rhomme  et  chez  la  femme“,  3.  ed.  Paris  1876,  S.  7. 
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solcher  „Oflanisten  durch  blosse  GedaDkenunzucht“,  welche 
eine  Art  Vereinigung  oder  Genossenschaft  bilden  und  sich 
durch  gewisse  Zeichen  einander  zu  erkennen  geben/) 

Je  häufiger  nun  der  onanistische  Akt  wiederholt;wird  — 
dass  der  Onanist  unverhältnisnoässig  öfter  seine  sexuelle  Libido 
befriedigt  als  der  den  normalen  Geschlechtsverkehr  voll- 
ziehende Mensch,  ist  bekannt  — desto  stärkerer,  durch  die 
Phantasie  vermittelter  Anreize  bedarf  es,  um  Orgasmus  her- 
beizuführen. Der  Inhalt  der  lasciven  Vorstellungen  muss 
immer  häufiger  variiert  werden  und  wird  bald  ganz  dem- 
Gebiet  des  Perversen  entnommen.  Allmählich  nisten  sich 
diese  sexuell  perversen  Ideen  ein  und  werden  schliesslich 
zu  vollkommenen  geschlechtlichen  Perversionen.  - 

Wir  sehen  daher  nicht  nur  blosse  Intensitätssteigerungen 
der  Libido  sexualis  in  Form  von  Nymphomanie  bezw.* 
Satyriasis  als  Folgen  anhaltender  Onanie  auftreten,^)  son- 
dern auch  schwere  sexuelle  Anomalien  und  Perversionen 
aus  onanistischen  Ursachen  entstehen.  Tardieu  berichtet 
von  einem  Manne,  der  7—8  Mal  am  Tage  masturbierte  und 
schliesslich  seine  Phantasie  bis  zur  Vorstellung  von  Schän- 
dung weiblicher  Leichen  erhitzte  und  zerrüttete,  endlich  zur 
praktischen  Ausführung  dieser  scheusslichen  Ideen  über- 
ging,  die  auch  deutlichen  sadistischen  Charakter  angenom- 
men hatten.  Er  verschafite  sich  den  Anblick  aufgeschlitzter 
Thierleiber,  tötete  Hunde,  grub  menschliche  Leichname  aus, 
alles,  um  dadurch  seiner  verderbten  Phantasie  und  damit 
seiner  Libido  Befriedigung  zu  verschaffen.®)  Dagegen  müssen 

’ W.  A.  Hammond  „Sexuellelmpotenz  beim  männlichen 
und  weiblichen  Geschlecht“,  deutsch  von  L.  Salinger,  Berlin 
1891,  S.  45. 

^)  Vgl.  H.  Kohl ed er  „Die  Masturbation“,  Berlin  1899,  S.  192 
bis  193. 

®)  A.  Tardieu  „Etüde  medico-legale  sur  les  attentats  aux 
moeurs“,  Paris  1878,  S.  114. 
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die  sadistisch -masochistischen  Selbstverstümmelungen  der 
Genitalien  bei  Onanisten  wohl  eher  auf  die  häufige  Anaes- 
thesie  der  Genitalien  zurückgeführt  werden.  Hierher  gehört 
der  von  Chopart  berichtete  Fall  eines  15jährigen  Knaben, 
der  sich  Einschnitte  in  die  Glans  penis  machte  und  dadurch 
profuse  Ejakulationen  hervorrief.  Schliesslich  hatte  er  so 
viele  Einschnitte  gemacht,  dass  die  ganze  Urethra  bis  zum 
Os  pubis  in  zwei  Teile  gespalten  war.O 

Unleugbar  bildet  die  Onanie  einen  wichtigen  ätiologi- 
schen Faktor  in  der  Genesis  der  Homosexualität.  Indem 
sie  das  Verlangen  nach  normalem  heterosexuellen  Geschlechts- 
verkehr immer  mehr  abstumptt,  bereitet  sie  den  Boden  vor  für 
das  spätere  Auftreten  homosexueller  Neigungen.  In  rein 
physischer  Beziehung  muss  daraufhingewiesen  werden,  dass 
die  mutuelle  Onanie  zwischen  männlichen  Individuen  sowie  der 
von  Frauen  mit  einander  betriebene  sog.  „Sapphismus“  nicht 
selten  honaosexuelle  Neigungen  wachrufen  und  bei  Port- 
dauer dieser  Beziehungen  dauernde  Perversionen  erzeugen 
können,  worüber  Moraglia*)  und  Martineau®)  bedeutsame 
Mitteilungen  machen.  Andrerseits  scheint  auch  die  Onanie 
an  sich,  wesentlich  auf  psychischem  Wege,  die  Neigung  zu 
homosexuellem  Verkehr  zu  befördern.  Havelock  Ellis 
meint:  „Wenn  frühzeitige  Masturbation  ein  Faktor  der  sexuel- 
len Inversion  ist,  so  wirkt  sie  gewöhnlich  in  der  von  mir 
angegebenen  Weise;  Abscheu  vor  dem  normalen  Coitus  hilft 
den  Boden  vorzubereiten,  auf  dem  der  perverse  Trieb  sich 
ungestört  weiter  entwickeln  kann.“'^)  Auch  die  Beobach- 

1)  Rohleder  a.  a.  0.  S.  194. 

G.  B.  Moraglia  „Neue  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  weiblichen  Kriminaliät,  Prostitution  und  Psychopathie“, 
Berlin  1897. 

L.  Martineau  „Le^ons  sur  les  Deformations  vulvaircs 
etc.“,  Paris  1885.  ' ; 

Havelock  Ellis  a.  a.  0.  S.  268. 
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tuDg  V.  Schrenck-Notzing’s,  dass  als  Surrogat  der  Onanie 
auftretende  Traumbilder  mit  perversem  Inhalt  und  gleich- 
zeitigen Pollutionen  Ausgangspunkte  psychosexualer  Erkrank- 
ung sein  können/)  spricht  hierfür. 

Sehr  bezeichnend  ist  für  die  grosse  ätiologische  Bedeu- 
tung der  Onanie  nach  dieser  Richtung,  dass  die  „Mujerados“ 
hauptsächlich  auch  durch  tägliche  mehrmalige  Masturbation 
zu  Päderasten  gezüchtet  werden.*) 

Dass  natürlich  auch  durch  äusserliche  Gelegenheiten 
dargebotene  Bilder  von  der  Phantasie  des  Onanisten  in 
sexuellperversem  Sinne  verarbeitet  werden,  beweist  jener 
von  V.  Schrenck-Notzing  berichtete  Fall,  in  welchem 
eine  Frau,  die  30  Jahre  lang  masturbiert  hatte  und  viel- 
fach auf  dem  Lande  lebte,  sich  vorstellte,  sie  werde  von 
einem  Hengste  begattet.®) 

5f:  * 

Zweifellos  kommt  auch  gewissen  Genussmitteln  eine 
aetiologische  Bedeutung  in  der  Lehre  von  der  Psychopathia 
sexualis  zu.  Hier  kommen  vor  allen  anderen  Alkohol  und 
Opium  in  Betracht. 

Die  Häufigkeit  zahlreicher  sexueller  Verirrungen  und 
Vergehen  im  akuten  Alkoholrausch  ist  bekannt  und  bedarf 
keiner  näheren  Darlegung.  Thatsächlich  sind  Fälle  von 
Pädikation,  Sodomie  und  anderen  Arten  von  widernatür- 
licher Unzucht  einzig  und  allein  als  Folgen  eines  Alkohol- 
rausches bei  sonst  geschlechtlich  normal  empfindenden  In- 
dividuen beobachtet  worden. 


' ^)  V.  Schrenck-Notzing  a.  a.  0.  S.  206. 

Hammond  a.  a.  0.  S.  114, 

®)  V.  Schrenck-Notzing  a.  a.  0.  S.  9.  — Hierher  gehört 
auch  die  psychische  Onanie  mit  Hilfe  obscöner  Bilder  und  las- 
civer  Photographien.  Vgl.  Krafft- Ebing  „Arbeiten  u.  s.  w.“, 
Heft  4,  Leipzig  1899,  S.  79. 
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Wichtiger  ist  die  Thatsache,  dass  der  chronische 
Alkoholismus  die  Vita  sexualis  entschieden  in  ungünstigem 
Sinne  beinflusst.  Alkoholismus  kann  auch  ohne  consecutive 
Neurasthenie  beim  Manne  Spermatorrhoe^),  bei  der  Frau 
Sterilität  verursachen.^)  Allmählich  wird  bei  Beiden  die 
Potenz  vermindert,  während  dagegen  die  Libido  sexualis 
gesteigert  wird®),  so  dass  recht  eigentlich  der  Boden  für 
das  Auftreten  sexueller  Anomalien  auf  diese  Weise  vorbereitet 
wird.  Die  sexuelle  Phantasie  des  Alkoholikers  wird  aus- 
schweifender („ut  vino  calefacta  Venus,  tum  saevior  ardet 
luxuries“  heisst  das  Sprichwort)  und  geeigneter  zur  Auf- 
nahme von  Suggestionen.  In  letzterer  Beziehung  hat 
V.  Schrenck-Notzing  in  seiner  Arbeit  „Die  Bedeutung 
narkotischer  Mittel  für  den  Hypnotismus“  nachgewiesen, 
dass  solche  (Alkohol,  Morphium,  Haschisch)  eine  günstige 
Prädisposition  zur  Aufnahme  von  Suggestionen  und  Auto- 
Suggestionen  schaßen.^)  Dass  daher  der  chronische  Alko- 
holist auch  leichter  die  Suggestionen  auf  sexuellem  Gebiete 
auf  sich  wirken  lässt,  und  die  Entstehung  sexueller  Per- 
versionen dadurch  bei  ihm  begünstigt  wird,  liegt  auf  der 
Hand.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  in  Zanzibar  das 
Suaheli-Wort  „Walevi“  (—Säufer)  direkt  für  „Päderast“  ge- 
braucht wird,  da  sowohl  die  aktiven  als  auch  die  passiven 
Päderasten  unter  der  Neger-Bevölkerung  Zanzibars  starke 
Trunkenbolde  sind.®) 

Vom  Opium  ist  es  bekannt,  dass  es  im  Anfang  die 
geschlechtliche  Thätigkeit  steigert,  wobei  das  Auftreten 

P.  Fürbringer,  Artikel  ,, Samenverluste“  in  Eulen - 
burg’s  Real-Encyclopädie,  3.  Aufl.,  1899,  Bd.  21,  S.  91. 

-)  Kisch,  Artikel  „Sterilität  des  Weibes“,  ibidem  1900, 
Bd.  23,  S.  330. 

V.  Giurkovechky  a.  a.  0.  S.  91. 

^)  V.  Schrenck-Notzing  a.  a.  0.  S.  10. 

^)  0.  Baumann  a.  a.  0.  S.  668. 
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zahlreicher  wollüstiger  Phantasien  und  Visionen  charakte- 
ristisch ist.  Später  dagegen  wird  durch  anhaltenden  Opium- 
genuss Impotenz  herbeigeführt.  0 Oer  chinesische  Opium- 
raucher will  eine  momentane  Steigerung  der  geschlecht- 
lichen Funktionen  erzielen  und  dabei  die  „glühenden,  glän- 
zenden Bilder  einer  excessiv  gesteigerten  Phantasie“  an  sich 
vorüberziehen  lassen.^)  Je  mehr  die  Potenz  des  Opium- 
rauchers geschwächt  wird,  desto  perverser  gestaltet  sich 
die  sexuelle  Phantasie  und  bald  auch  die  Vita  sexualis  des- 
selben. H.  Libermann  führt  daher  wohl  nicht  mit  Un- 
recht die  Verbreitung  der  Homosexualität  in  China  auf  den 
Opiumgenuss  zurück.  Durch  die  anfängliche  Hyperästhesie 
des  Geschlechtstriebes  infolge  des  Opiumgenusses  werden 
Exzesse  veranlasst,  die  zum  grössten  Teile  widernatürliche 
sind,'  -da  der  normale  Geschlechtstrieb  nicht  mehr  die  de- 
pravierte  Libido  befriedigen  kann.  Libermann  behauptet, 
dass  erst  mit  der  Zeit  der  Einführung  des  Opiumgebrauches 
in  China,  die  homosexuelle  Prostitution  in  grösserem  Masse 
aufgetreten  sei.  Im  südlichen  China,  wo  der  Opiumgenuss 
nur  wenig  verbreitet  ist,  ist  auch  die  Päderastie  viel  seltener.®) 
Auch  vom  Haschisch,  (Cannabis  indica)  gilt  mutatis 
mutandis  dasselbe  wie  vom  Alkohol  und  Opium.  Die  Phan- 
tasien der  Haschisch-Raucher  sollen  sich  durch  ganz  beson- 
ders lebhafte  geschlechtliche  Vorstellungen  auszeichnen. 

Die  verminderte  Potenz  bei  gesteigerter  Libido  schafft 
in  diesen  Fällen  einer  Vergiftung  durch  Narcotica  jene 
Incongruenz,  welche  als  ‘günstigste  Vorbedingung  für  die 
Genesis  sexueller  Anomalien  angesehen  werden  muss.  Da 

L.  Lewin,  Artikel  „Opium“  in  Eulenburg’s  Encyclo- 
pädie  1898,  Bd.  17.  S.  625. 

2)  ibidem  S.  629. 

H.  Libermann  „Les  Fumeurs  d’Opium  en  Chine.  Etüde 
medicale.  Paris  1862,  S.  63  ff. 

Schrenck-Notzing  a.  a.  0.  S.  3. 
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der  Trieb  Jn  nalürlieher  Weise  nicht  mehr  befriedigt  werden 
kann,  geschieht  es  natürlich  auf  unnatürliche  Weise. 

* 

Dass  die  Beziehungen  zwischen  Mode  und  Vita  sexualis 
sehr  innige  sind,  lehrt  uns  die  Geschichte  der  menschlichen 
Kleidung.  Die  neueren  Forschungen  haben  bewiesen,  dass 
die  Kleidung  nicht  dem  Schamgefühl  ihren  Ursprung  ver- 
dankt, sondern  umgekehrt  letzteres  sich  erst  mit  der  Klei- 
dung entwickelt  hat.  Besonders  die  Beobachtungen  Karl 
V.  d.  Steine  ns,  unter  den  wilden  Bewohnern  des  brasili- 
anischen Urwalds  haben  über  das  Wesen  der  Kleidung  das 
hellste  Licht  verbreitet.  Danach  hat  C.  H.  Stratz  in 
einer  feinsinnigen  kulturgeschichtlich-anthropologischen  Studie 
(„Die  Frauenkleidung“  Stuttgart  1900)  die  Ergebnisse  der 
neueren  ethnologischen  Untersuchungen  mit  den  aus  der 
Kultur-  und  Kunstgeschichte  bekannten  Thatsachen  ver- 
glichen und  , eine  überraschende  Übereinstimmung  beider 
festgestellt.  Nach  ihm  ist  „der  erste  ursprüngliche  Zweck 
der  Kleidung  nicht  die  Bedeckung,  sondern  allein  und  aus- 
schliesslich die  Verzierung,  der  Schmuck  des  nackten 
Körpers“. D Der  nackte  Mensch  schämt  sich  nicht;  erst 
der  Bekleidete  empfindet  Scham  und  zwar  dann,  wenn  ihm 
der  übliche  Zierrat  fehlt.  Das-  gilt  sowohl  für  primitive 
als  auch  für  civilisierte  Menschen.  Denn  richtig  weist 
Stratz  darauf  hin,  dass  eine  von  der  Mode  d.  h.  von  dem 
jeweils  bestehenden  Codex  des  Verschönerns  vorgeschriebene 
Entblössung  niemals  als  solche  gefühlt  wird.  Im  Gegen- 
teil würde  sich  eine  Dame  in  geschlossenen  Kleidern  unter 
den  dekolletierten  Frauen  eines  Ballsaales  „tief  schämen 
über  die  fehlende  Entblössung“.^)  Die  ersten  Verschöne- 


C.  H.  Stratz  a.  a,  0.  S.  8. 
-)  ibidem. 
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rungen  werden  am  Körper  selbst  angebracht  in  Form  von 
Tätowierungen  und  Einschnitten.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass 
die  Tätowierung  hauptsächlich  zum  Zwecke  der  sexuellen 
Anlockung  und  Erregung  vorgenommen  wurde.  Der  täto- 
wierte Mensch  galt  als  der  Schönere  und  Begehrenswertere. 
Auch  findet  sich  die  Tätowierung  nur  noch  bei  Wilden 
und  bei  bestimmten  niederen  Volksklassen  wie  Matrosen, 
dann  besonders  bei  Verbrechern  und  Prostituierten,  bei 
welchem  die  primitiven  Triebe  noch  häufig  in  ganz  be- 
sonderer Stärke  wirksam  sind,  wie  Lombroso  gezeigt  hat 
(Vgl.  in  Bezug  auf  die  Tätowierung  besonders  dessen  „Palim- 
sesti  di  carcere“).  Bei  Letzteren  werden  bezeichnender 
Weise  besonders  sexuelle  Motive  in  der  Tätowierung  zum 
Ausdrucke  gebracht.  Der  „Studentenschmiss“  ist  wohl  das 
letzte  Beispiel  einer  als  Auszeichnung  geltenden  Narben- 
verzierung, die  auf  manche  Frauen  ihre  Wirkung  auch  heute 
noch  nicht  verfehlt. 

Den  Übergang  zur  eigentlichen  Bekleidung  bilden  die 
Schmuckgegenstände,  unter  welchen  besonders  der  Hüft- 
schmuck  hervortritt,  weil  die  Hüften  die  geeignetste  Stelle 
zur  Befestigung  des  Schmuckes  am  Körper  darstellen.  Ur- 
sprünglich war  dem  Hüftschmuck  die  Bedeckung  der  Geni- 
talien fremd;  er  stellte  zuerst  nur  eine  einfache  Gürtel- 
schnur dar.  Als  später  mit  dieser  noch  mehr  Zierrate  ver- 
bunden wurden,  ging  daraus  von  selbst  eine  Verhüllung 
der  Genitalien  hervor.  Dies  geschah  aber  nicht  aus  Scham, 
sondern  ist  lediglich  als  Konsequenz  des  Hüftschmuckes 
aufzufassen.  Im  Gegenteil  lenkt  man  durch  allerlei  auf- 
fallenden Schmuck  wie  vorn  oder  hinten  befestigte  Katzen- 
schwänze oder  Muscheln  oder  Thierfelle die  Aufmerk- 
samkeit des  Beschauers  auf  diese  Gegend.  Aus  diesen 


Stratz  a.  a.  0.  S.  24. 
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einfachen  Zierraten  ging  dann  die  eigentliche  Kleidung 
hervor,  als  deren  beide  Grundformen  die  tropische  (Rock 
und  Gürtel)  und  arktische  Kleidung  (Hose  und  Jacke) 
anzusehen  sind. 

Gemäss  dem  Ursprünge  der  Kleidung  als  einem  Mittel 
des  Schmuckes,  der  Verschönerung  und  Anlockung  hat  auch 
die  Mode  stets  im  Dienste  dieser  Tendenzen  gestanden. 
Hauptsächlich  dient  die  Verschönerung  durch  die  Kleidung 
bei  beiden  Geschlechtern  der  geschlechtlichen  Anlockung. 
„Die  Wut  des  Überbietens  im  Mannfang,“  sagt  der  geist- 
volle Friedrich  Theodor  Vischer,  „ist  vielleicht  der 
stärkste  unter  den  Holzbränden,  die  den  Wahnsinn  der 
Mode,  ihres  hirnlosen  Wechsels,  ihrer  furiosen  Neigungen, 
ihres  wütenden  Verzerrens  zur  Siedhitze  schüren.“^)  Nicht 
ganz  so  ausgeprägt,  aber  doch  auch  unverkennbar  ist  dies 
bei  den  Männermoden.  Die  Extravaganzen  der  Mode  spie- 
geln dabei  deutlich  die  Kultur  und  Stimmung  des  Zeitalters 
wieder,  so  dass  sie  uns  wertvolle  psychologische  Aufschlüsse 
über  die  betreffende  Epoche  geben  können. 

Es  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache,  dass  der  nackte 
Körper  die  Sinnlichkeit  viel  weniger  reizt  als  der  verhüllte. 
Nach  Stratz  hat  bereits  Moses  diese  psycho- sexuelle 
Wirkung  der  Kleidung  verwertet.  Er  wollte  die  Seelen- 
zahl seines  kleinen  Volkes  vergrössern  und  proklamierte 
daher  die  Verhüllung  der  weiblichen  Reize,  um  „die  Sinne 
seiner  männlichen  Gemeinde  zu  kitzeln  und  so  die  Frucht- 
barkeit des  Volkes  zu  erhöhen.“^)  Die  von  ihm  als  un- 
zweckmässig verworfene  Nacktheit  galt  dann  der  christ- 
lichen Lehre  als  „unsittlich“. 

Fr.  Th..  Vischer  „Mode  und  Cynismus.  Beiträge  zur 
Kenntnis  unserer  Culturformen  und  Sittenbegriffe.“  3.  Auflage, 
Stuttgart  1888,  S.  22. 

Stratz  a.  a.  0.  S.  42. 
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Es  ist  dann  charakteristisch,  dass  die  spätere  Mode 
die  Ideen  des  Christen tunas  bezüglich  der  Verhüllung  des 
Körpers  wieder  für  ihre  Zwecke  rein  sexueller  Wirkung 
verwendet  hat,  wie  uns  z.  B.  die  Geschichte  des  Corsetts 
(siehe  unten)  lehrt.  Die  Mode  bezeugt  ihre  intimen  Be- 
ziehungen zur  Vita  sexualis  schon  dadurch,  dass  sie  stets 
aus  den  Kreisen  und  Intentionen  der  Prostitution  und  Demi- 
monde  hervorging.  „Die  Halbwelt  hat,  seitdem  es  über- 
haupt Moden  giebt,  diese  immer  diktiert.  In  Born  wie  in 
Venedig  und  jetzt  in  Paris. “^) 

Auf  zweierlei  Weise  hat  meines  Erachtens  die  Mode 
ein  sexuell  erregendes  Moment  in  die  Kleidung  eingeführt. 
Entweder  hat  sie  gewisse  Teile  durch  die  Form,  den  Wurf 
der  Kleidung,  durch  Anbringung  von  Zierraten  besonders 
hervorgehoben  und  vergrössert,  oder  sie  hat  einzelne 
Teile  des  Körpers  entblösst.  Beides  aber  zielte  auf  eine 
sexuelle  Wirkung  ab. 

Die  Hervorhebung  und  Vergrösserung  gewisser  Körper- 
teile durch  die  Kleidung  entspringt,  wie  schon  Lotze  im 
„Mikrokosmos“  bemerkt,  dem  Glauben  des  Menschen,  sich 
in  solchen  Erweiterungen  seiner  Persönlichkeit  wirklich  und 
wesenhaft  fortgesetzt  zu  sehen,  als  seien  sie  ein  Stück 
von  ihm.  Dadurch  imponieren  Teile,  die  sonst  nicht  auf- 
gelallen wären,  als  wesentliche,  dem  Betreffenden  eigen- 
tümliche Objekte.  Der  Oylinderhut  verleiht  als  Fortsetzung 
des  Kopfes  demselben  eine  gewisse  Höhe  und  Würde. 
Ähnlich  können  andere  Körperteile  besonders  hervorgehoben 
und  vergrössert  werden. 

Auch  die  teilweise  Entblössung  des  Körpers  übt  eine 
erotische  Wirkung  aus,  die  wohl  als  eine  Kontrastwirkung 


0 R.  Günther  „Kulturgeschichte  der  Liebe“,  Berlin  1900, 
S.  190. 
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aufgefasst  werden  muss,  da  die  vollkommene  Nacktheit 
niemals  so  erregend  wirkt.  Vischer  bemerkt:  „Wir  sind 
keine  antiken  Völker  mehr,  die  Grundform  unreres  Bewusst- 
seins trägt  einmal  eine  Entgegenstellung  von  Natur  und 
Geist  in  ihrem  Schooss,  die  zwar  auf  die  Idee  einer  Ver- 
söhnung dieser  Gegensätze  hinführen  soll,  die  aber  darum 
nicht  ungültig  ist  und  mit  gutem  Eechte  das  ganze  System 
unserer  Decenz-Gewohnheiten  beherrscht.  Die  bestehende 
Sitte  gebeut  Verhüllung;  wir  wachsen  auf  in  dieser  Maxime. 
Wird  nun  im  Widerspruch  mit  diesem  Bestehenden,  als 
gültig  allgemein  Anerkannten  da  und  dort  gelüftet,  bloss- 
gelegt, so  entsteht,  was  bei  Naturvölkern,  was  bei  Völkern 
von  naturvoller  Kultur,  weil  solches  überhaupt  nicht  ängst- 
lich verhüllt  wurde,  nicht  entstand:  es  entsteht  Reiz,  Ge- 
schlechtsreiz.  Reste  des  naiven  Verhaltens  finden  sich  noch 
bei  südlichen,  auch  bei  nördlicheren,  aber  romanischen 
Völkern;  die  junge  Mutter  in  Italien  und  Frankreich  stillt 
unbefangen  ihr  Kind  vor  Familienfreunden;  das  ist,  als 
Sitte,  ein  ganz  schönes  Überbleibsel  unschuldigerer  Zeiten, 
steht  aber  als  eine  Besonderheit  ausserhalb  des  Kreises  der 
allgemeinen  modernen  Bildungsform,  welche  sich  ein-  für 
allemal  bewusst  ist,  dass  ausnahmsweise  Entblössungen  Reiz 
ausüben;  das  Weib,  das  in  dieser  Kulturwelt  lebt,  aber 
trotzdem  blosslegt,  kann  wissen,  weiss,  dass  auf  die  ver- 
hüllungsgewöhnte männliche  Jugend  dies  ßlossstellen  so 
und  nicht  anders  wirkt;  sie  ist  ja  keine  Statue;  Marmor 
und  Erz  sind  kalt  und  besagen  in  ihrer  gesunden  Kälte: 
du  sollst  objektiv,  künstlerisch  nur  auf  die  Form  sehen; 
aber  dieser  weit  entblösste  Busen  pulsiert  und  scheint  dem 
verlangenden  Nerv  entgegen  zu  wallen.  Die  Entblössung 
pflegt  den  Gelegenheiten  Vorbehalten  zu  sein,  wo  viele  sind, 
die  sich  daran  weiden.  Nun  und  da  behaupte  ich:  ein 
Weib  handelt  schamlos,  das  im  Bewusstsein  schwimmend 
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umgeht:  jetzt  sind  die  Augen  vieler  gleichzeitig  mit  der 
Stimmung  der  Begierde  auf  mich  gespannt.“^) 

Ähnlich  ist  auch  Jeannel  der  Ansicht,  dass,  wenn  die 
Kleidung  der  körperlichen  Annäherung  kein  genügendes 
Hindernis  in  den  Weg  legt,  die  Völker  in  einer  unheilvollen 
Vermischung  leben.  „Seitdem  die  Sitten  sich  verfeinern, 
wird  die  Notwendigkeit  mehr  beachtet,  durch  gut  anschlies- 
sende und  genauer  angepasste  Kleider  der  Schamhaftigkeit 
eine  nachhaltige  Hülfe  zu  bieten.  Man  hat  die  Beziehung, 
die  zwischen  der  Reinheit  der  Sitten  und  der  Kleidung  der 
Völker  stattfindet,  nicht  genug  ins  Auge  gefasst.  Bei  uns 
ist  die  Kleidung  der  Männer  eine  Fessel  für  Excesse,  die 
der  Franen  ein  Wall;  dies  ist  ein  Anfang  der  materiellen 
Trennung.  Unser  soziales  Leben  würde  sich  nicht  mit  der 
Mode  der  offenen  Kleider  vertragen.  “ Wenn  er  sich  aber 
dann  weiter  zu  dem  Ausspruche  versteigt:  „Die  Spangen 
und  die  Knöpfe,  die  Corsetten  und  die  Hosen  ersetzen  die 
Wächter  und  die  Harems,“  so  ist  dies  (wenigstens  in  bezug 
auf  die  Korsetts)  cum  grano  salis  zu  nehmen.*^) 

')  Fr.  Th.  Vischer  a.  a.  0.  S.  104-105. 

J.  Jeannel  „Die  Prostitution  in  den  grossen  Städten  iin 
19.  Jahrhundert“,  deutsch  von  F.  W.  Müller,  Erlangen  1869, 
S.  39-40. 

Den  rein  geschlechtlichen  Ursprung  der  Kleidung  hebt 
auch  Ernst  Grosse  in  seiner  geistvollen  Schrift  über  die  „An- 
fänge der  Kunst“  (Freiburg  1894,  S.  92)  hervor.  Die  erste  Be- 
deckung der  Schamteile  diente  nach  ihm  nur  als  Schmuck  für 
dieselben,  d.  h.  um  sie  stärker  hervorzuheben.  Mit  Recht  hält 
er  den  fieberhaft  raschen  Wechsel  der  Moden  für  eine  patholo- 
gische Erscheinung,  die  die  krankhafte  Gier  nach  immer  stär- 
keren und  originelleren  Stimulantien  verrate  (a.  a.  0.  S.  109). 
Diese  sexuellen  Stimulantien  der  Mode  lassen  sich  nach  meiner 
Ansicht  auf  jene  beiden  oben  erwähnten  Grundprinzipien:  die 
Entblössung  und  die  Hervorhebung  bestimmter  Teile,  zurück- 
führen. Die  „Kleidersucht“  der  Prostituierten,  welche  den  gröss- 
ten Teil  ihrer  Einnahmen  auf  die  Toiletten  verwenden  müssen, 
ist  kein  Zufall,  sondern  nur  der  Beweis  dafür,  dass  sie  sich  dieser 
Stimulantien  durch  die  Mode  in  weitestem  Masse  bedienen  und 
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Das  letztere  gilt  aber  auch  von  dem  Stossseufzer,  den 
der  biedere  Christian  Tobias  Ephraim  Reinhard  über 
die  böse  Kleidung  vernehmen  lässt:  „Kleider  sind  ein  Zei- 
chen des  Unglücks,  in  welches  sieh  unsere  unbenabelten 
Ureltern  sowohl  selbst,  als  auch  uns,  die  wir  von  ihnen 
abstammen  und  Nabel  besitzen,  gestürzet  haben.  Ist  es 
also  nicht  eine  unverantwortliche  Sünde,  dass  man  sich  in 
den  Kleidern  gross  macht,  damit  Hofiart  treibt,  und  sie  zur 
Wollust,  ja  zu  noch  mehrerer  Verderbung  des  Geistes  so- 
wohl als  des  Körpers  braucht?  Sollten  wir  nicht  vielmehr 
unsere  Kleider  mit  vieler  Betrübnis  anlegen?  Sollten  wir 
uns  nicht  allemal  des  Falles  unserer  Voreltern  erinnern,  so 
oft  wir  uns  ankleiden?  Ich  sollte  es  wohl  meinen.“^) 

In  raffinierterer  Weise  haben  erst  die  letzten  Jahrhun- 
derte des  Mittelalters  und  die  Neuzeit  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert die  eigentlichen  sexuellen  Beziehungen  der  „Mode“ 
ausgebildet.  Eine  eigentliche  Mode  war  dem  Altertum 
fremd,  weil  die  Kleidung  nicht  mit  dem  Körper  so  ver- 
schmolzen war  wie  in  der  Neuzeit  und  daher  nicht  so  als 
eine  Fortsetzung,  eine  Wiedergabe  und  Darstellung  des 
Körperlichen  erschien  wie  in  späteren  Zeiten.  Schopen- 
hauer zieht  folgende  treflende  Parallele  zwischen  der  an- 
tiken Gewandung  und  der  mittelalterlich-neuzeitlichen  Klei- 
dung: „Der  edle  Sinn  und  Geschmack  der  Alten  gestaltete 
die  Bekleidung  möglichst  leicht  und  so,  dass  sie  nicht,  eng 
anschliessend,  mit  dem  Leibe  zu  Eins  verschmolz,  sondern 
als  ein  Fremdes  aufliegend  gesondert  blieb  und  die  mensch- 

bedienen  müssen,  um  Männer  anzulocken.  Andererseits  musste 
auch  die  im  Altertum  und  Mittelalter  den  Prostituierten  vorge- 
schriebene Tracht  allmählich  sexuelle  Wirkung  haben. 

D.  Christian  Tobias  Ephraim  Reinhards  Satyrische 
Abhandlung  von  den  Krankheiten  der  Frauenspersonen,  welche 
sie  sich  durch  ihren  Putz  und  Anzug  zuziehen.  Glogau  und 
Leipzig  1757,  Teil  II,  S.  29—30. 

Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psy chopathia  sexualis.  1 0 
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liehe  Gestalt  in  allen  Teilen  möglichst  deutlich  erkennen 
Hess.  Durch  den  entgegengesetzten  Sinn  ist  die  Kleidung 
des  Mittelalters  und  der  neuen  Zeit  geschmacklos,  barbarisch 
und  widerwärtig.“^) 

Das  Altertum  bietet  daher  dem  Arzte  und  Sittenforscher 
viel  weniger  Stofi  für  eine  Betrachtung  der  Beziehungen 
der  Kleidungsformen  zur  Vita  sexualis,  da  ihm  die  Kaffi- 
niertheiten  der  modernen  Mode  in  Bezug  auf  die  Accen- 
tuierung  bestimmter  Körperteile  durch  die  Kleidung  fremd 
waren.  Meist  verwendete  man  die  Kleidung  als  Ganzes 
zu  Zwecken  der  sexuellen  Erregung,  indem  man  durch- 
sichtige Gewänder  trug.  Der  moderne  Trikot  war  schon 
den  alten  Ägyptern  bekannt,  nnd  in  der  griechischen  und 
römischen  Zeit  spielten  die  „Coacae  vestes“  in  der  Welt 
der  Demimonde  eine  grosse  Rolle.®)  Sogar  männliche  Wüst- 
linge trugen  solche  durchsichtigen  Kleider  (Valer.  Maxi- 
mus VI,  9),  und  Juvenal  eifert  sogar  gegen  Richter  und 
Advokaten,  die  mit  einer  durchscheinenden  Toga  bekleidet 
waren  (Juv.  II,  65,  76,  96).  Varro  geisselt  in  einer 
seiner  „Saturae  menippeae“  die  effeminierte  Tracht  der  rö- 
mischen Stutzer,  während  andererseits  Prostituierte  oft  als 
Knaben  verkleidet  die  Männer  anlockten  (Seneca,  Con- 
trov.  I,  2;  Juven.  III,  135).  Dies  musste  mehr,  als  man 
für  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist,  der  Verbreitung 
sexueller  Perversionen  Vorschub  leisten. 

Die  eigentliche  „Mode“  ist  eine  Erfindung  des  christ- 
lichen Mittelalters,  und  die  spezifische  Erscheinung  der- 
selben, das  Korsett,  ist  ein  Erzeugnis  der  christlichen  Lehre. 
„So  überraschend  es  klingen  mag“,  sagt  Stratz,  „so  ist 

Arthur  Schopenhauer’s  Sämmtliche  Werke,  heraus- 
eegeben  von  Ed.  Grisebach,  Leipzig  (Reclam)  o.  J.,  Band  V 
(Parerga  und  Paralipomena,  Teil  II)  S.  176. 

2)  Vgl.  H.  Bau  drillart  ,.Histoire  du  luxe  priv4  et  public“, 
Paris  1878,  Bd.  II,  S.  242. 
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es  doch  merkwürdigerweise  wahr  und  lässt  sich  beweisen: 
Das  Korsett  hat  seinen  Ursprung  zu  danken  dem 
christlichen  Gottesdienst.  Bei  der,  wenigstens  im  öffent- 
lichen Leben,  streng  kirchlichen  Richtung  des  Mittelalters 
verlangte  die  herrschende  asketische  Auffassung  die  grösst- 
mögliche  Bedeckung  des  weiblichen  Körpers,  und  das  Ab- 
töten des  Fleisches  erheischte,  dass  namentlich  diejenigen 
Körperteile  dem  Anblick  der  sündhaften  Menschheit  ent- 
zogen wurden,  die  als  besondere  Kennzeichen  des  weib- 
lichen Geschlechtes  bekannt  sind.  Durch  das  Weib  war 
ja  die  Sünde  in  die  Welt  gekommen,  und  darum  musste 
vor  allen  das  Weib  darauf  bedacht  sein,  die  sündhaften 
Merkmale  ihres  niederen  Geschlechtes  so  viel  möglich  zu 
verbergen.  Während  die  Männer  durch  möglichste  Ver- 
breiterung von  Schultern  und  Brust  ein  kräftigeres,  kriege- 
risches Äussere  vorzutäuschen  suchten,  finden  wir  bei  den 
Frauen  im  12.  bis  16.  Jahrhundert  das  Bestreben  vor- 
herrschen, die  Brust  möglichst  platt  und  kindlich,  engel- 
haft schmal  zu  gestalten,  und  zu  diesem  Zwecke,  zum 
Zusammenpressen,  zum  Verschwindenlassen  der 
Brüste  diente  der  Schnürleib,  die  älteste  Form  des 
^ Korsetts“.^)  Es  ist  nun  charakteristisch,  wie  die  Mode 
später  das  Korsett  gerade  in  entgegengesetztem  Sinne 
verwendete,  nämlich  um  die  Brüste  „unter  dem  tiefer  und 
tiefer  sinkenden  oberen  Rand  des  Gewandes  desto  deutlicher 
hervortreten  zu  lassen“.  Der  Schnürleib  hielt  die  Brüste 
klein,  drückte  sie  aber  zugleich  nach  oben. 

Überhaupt  bietet  der  Kampf  der  mittelalterlichen  Mode 
gegen  die  asketische  Richtung  der  Zeit  ein  interessantes 
Schauspiel  dar ; und  es  ist  bezeichnend,  dass  die  Mode  auf 
der  ganzen  Linie  siegte.  Die  Nuditäten  des  Mittelalters 

0 C.  H.  Stratz  a.  a.  0.  S.  123—124 
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waren  nicht  minder  schlimm  als  die  heutigen.  Schamlose 
Trachten,  welche  einzelne  Körperteile  vollständig  entblössten 
oder  stärker  hervortreten  Hessen,  waren  sehr  verbreitet. 
Schon  vom  Jahre  999  berichtet  Di tmar  von  Merseburg, 
dass  die  meisten  Frauen,  indem  sie  einzelne  Teile  ihres 
Körpers  auf  eine  unanständige  Weise  entblössten,  allen 
Liebhabern  ganz  offen  zeigten,  was  an  ihnen  feil  sei.^) 

Der  charakteristische  Wechsel  der  Mode  ist  bereits 
im  12.  Jahrhundert  erkennbar.  Der  Historiker  Robert 
Gaguin,  sagt,  indem  er  den  Kultus  der  Mode,  den  der 
Unzuchtsteufel  erfunden  zu  haben  scheint,  geisselt,  bereits 
von  jener  Zeit:  „Dieses  Volk,  dem  Stolz  und  der  Aus- 
schweifung ergeben,  äussert  nur  Thorheiten.  Bald  sind  die 
von  ihm  angewandten  Kleider  sehr  weit,  bald  wieder  sehr 
eng.  Immer  auf  Neuheiten  versessen,  kann  es  die  gleiche 
Form  der  Kleidung  auch  nicht  ein  Jahrzehnt  lang  wahren.“ 
Schon  damals  beschränkte  sich  dieser  Modenwechsel  haupt- 
sächlich auf  gewisse  Teile  der  Kleidung,  welche  übertrieben 
gross  gemacht  wurden,  um  „den  Instinkten  und  Launen 
der  Liederlichkeit  zu  genügen ; denn  diese  Übertreibungen 
der  Bekleidungsform  erstreckten  sich  mit  einer  Vorliebe  auf 
Körperteile,  die  in  der  Sinnlichkeit  eine  Hauptrolle  spielten. 
Bei  den  Frauen  sind  es  die  Lenden,  die  Hüften,  die  Taille, 
die  Schenkel,  die  Brust,  auf  die  zu  allen  Zeiten  die  Für- 
sorge der  Modistenkunst  gerichtet  war;  bei  den  Männern 
waren  es  gleichfalls  die  unehrbarsten  Glieder,  die  das 
Schneidergewerbe  hervorzuheben  und  den  Blicken  mit  un- 
verschämtem Cynismus  vorzubringen  strebte.“®) 

Die  Hauptbestandteile  der  Kleidung,  welche  die  Mode 

Vgl.  B.  R i 1 1 e r „Nuditäten  im  Mittelalter.  Sittengeschicht- 
liche Skizze“  in:  Jahrbücher  für  Wissenschaft  und  Kunst.  Her- 
ausgegeben von  Otto  Wigand,  Leipzig  1855,  Bd.  III,  S.  229. 

P.  Dufour  a.  a.  O.  IV,  80. 

3)  Dufour  a.  a.  0.  IV,  81. 
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seit  dem  Mittelalter  als  sexuelle  Reiz-  und  Erregungsmittel 
benutzt  hat,  sind  das  Korsett  und  die  Tournüre.  Um 
diese  beiden  Modeprinzipien  gruppieren  sich  die  übrigen 
Ausartungen  in  der  menschlichen  Kleidung. 

Das  Korsett  hat  den  Zweck,  das  spezifisch  weibliche 
Organ,  den  Busen, 0 deutlicher  hervorzuheben  und 
sichtbar  zu  machen  und  eine  erregende  Kontrastwirkung 
zwischen  seiner  Form  und  der  durch  den  Schnürleib  ver- 
stärkten Schlankheit  der  Taille  zu  schaffen. Hiermit  ver- 
band sich  frühzeitig  eine  weitgehende  Entblössung  jenes 
Teiles.  Nach  Dufo  u r wurde  die  Mode  der  weitausgeschnittenen 
Kleider,  die  in  Frankreich  das  ganze  sechzehnte  Jahr- 
hundert beherrschte,  von  Italien  unter  der  Regierung  des 
Königs  Franz  I.  eingeführt.  Die  Frauen,  die  ihren  Ober- 
leib so  entblösst  trugen,  wurden  „dames  a la  grand’  gorge“ 
genannt,  die  Kleider  ,,Robes  a la  grand’  gorge“.  Gleich- 
zeitig mit  dieser  unmässigen  Schaustellung  des  Fleisches 
kam  der  Gebrauch  von ‘Korsetts  mit  Stangen  aus  Stahl, 
Fischbein  und  mit  Eisendraht  auf.  Niemals  wurden  so 

„Der  Busen  der  Frau  ist  das  Organ , mit  dem  sie  sich 
am  geistreichsten  auszudrücken  vermag.  Sein  Wogen  war  noch 
immer  ihre  eindrücklichste  und  klügste  Rhetorik.  Er  ist  ihre 
Sprache  und  Poesie,  ihre  Geschichte  und  ihre  Musik,  ihre  Rein- 
heit und  ihre  Sehnsucht,  ihre  Politik  und  ihre  Religion,  ihr  Kul- 
tus und  ihre  Kunst,  ihr  Geheimnis  und  ihre  Konvention,  ihr 
Renommee  und  ihr  Stolz  und  ihr  Selbstbewusstsein,  ihr  Zauber- 
spiegel und  ihr  Mysterium.  Er  ist  auch  ihr  eigentliches  Ge- 
schlechtsorgan, und  durch  ihn  charakterisiert  sich  ihr  Geschlechts- 
leben am  besten.  Wie  sie  ihn  halten  und  zu  tragen  wissen,  war 
allezeit  ihre  feinste  und  raffinierteste  Klugheit.  Die  Geschichte 
des  Korsetts  und  des  Leibchens  ist  beinahe  die  Geschichte  des 
weiblichen  Geschlechts.  Der  Busen  ist  das  Centralorgan  aller 
weiblichen  Ideen,  Wünsche  und  Stimmungen.“  Leo  Berg  „Das 
ßexuelle  Problem  in  Kunst  und  Leben“,  S.  68. 

Auf  diese  letztere,  die  wohl  nicht  die  ursprünglich  be- 
absichtigte ist,  weist  Moll  hin,  der  bemerkt,  dass  für  die  meisten 
Männer  die  eingeengte  Taille  des  Weibes  ein  sexuelles  Erregungs- 
mittel  darstelle.  Vgl.  Moll  „Libido  sexualis“  I,  207. 
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viele  Bemühungen  von  Seiten  der  Frauen  aufgewendet,  um 
einen  schönen  Busen  herzustellen,  um  „en  bonne  conche“ 
zu  erscheinen,  wie  zu  jener  Zeit/)  Freilich  ist  die  Accen- 
tuierung  jener  Körperpartie  seither  ein  stets  wiederkehren- 
des Prinzip  der  weiblichen  Mode  geblieben,  welches  sogar 
im  18.  und  19.  Jahrhundert  zur  Schöpfung  der  „künst- 
lichen Busen“  führte.  Aus  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
berichtet  Reinhard:  „Preylich  entblössen  die  Frauens- 
personen ihren  Busen  nicht  vor  die  lange  Weile,  freylich 
eröffnen  sie  ihre  Fleischbank  nicht  umsonst,  und  freylich 
legen  sie  ihre  Waren  nicht  ohne  Ursache  aus,  ebenso  wie 
der  Vogelsteller  seine  Lockspeise  niemals  ohne  Grund  aus- 
zusetzen gewohnt  ist,  sondern  allemal  die  Absicht  hat,  die 
Vögel  damit  zu  betrügen  und  in  das  Garn  zu  locken.  Die 
Schönen  haben  den  Fleischhauern  die  Kunst  recht  meister- 
lich abgelernt;  denn  diese,  wenn  sie  einen  Nierenbraten 
ansehnlich  machen,  und  zu  ihrem  Nutzen  teuer  verkaufen 
wollen,  so  unterstopfen  sie  die  mageren  Nieren  mit  dem 
Netze:  und  das  Frauenvolk,  wenn  es  die  Brüste  scheinbarer 
machen  will,  so  unterleget  es  die  welken  Brüste  beynahe 
mit  dem  ganzen  Wachsgeräthe,  welches  es  besitzt,  damit 
die  lieben  lürigen  desto  besser  in  die  Höhe  treten,  auf- 
schwöllen und  ansehnlicher  werden  möchten,  da  es  denn 
natürlich  so  aussiehet,  als  wenn  die  Brüste  vor  Geilheit 
aus  dem  Busen  laufen  wollten.“^)  Diese  teilweise  Ent- 
blössung  des  weiblichen  Oberkörpers  ist  auch  heute  noch 
bekanntlich  in  den  fashionabelsten  Kreisen  bei  Gelegenheit 
von  Bällen  und  anderen  Festlichkeiten  üblich.  Vom  ärzt- 
lichen und  nicht  minder  künsterisch  ästhetischen  Stand- 

Dufour  a.  a.  0.  IV,  84 — 85. 

2)  Chr.  T.  E.  Reinhard  a.  a.  0.,  ßd.  II,  S.  12—13.  — Nach 
H.  Weiss  „Kostümkunde“,  Stuttgart  1872,  Bd.  II,  S.  1278,  wur- 
den diese  künstlichen  Busen  aus  Wachs  in  London  erfunden  und 
hier  bis  zum  Jahre  1798  zum  Verkaufe  ausgeboten. 
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punkte  müssen  gegen  diese  Unsitte  wegen  ihrer  unzweifel- 
haft sexuell  stimulierenden  und  unkünstlerisehen  Wirkung 
die  ernstesten  Einwände  erhoben  werden.  Friedrich 
Theodor  Vischer,  der  gewiss  kein  Anhänger  der  ein 
trauriges  signum  temporis  darstellenden  Lex  Heinze  war, 
sagt:  „Offener  Busen  und  Eücken  ist  allerdings  jetzt  in  den 
Ballsaal  und  die  Festabendräume  verwiesen,  hat  sich  da 
immer  behauptet  und  wird  sich  leider  wohl  immer  be- 
haupten. Darum  hier  ein  Wort  über  die  eigentliche  Ent- 
blössung.  Noch  einmal  verwahren  wir  uns:  nur  ein  Mucker 
kann  zeternd  eifern,  die  schönen  Formen  der  weiblichen 
Gestalt  seien  geschaffen,  um  von  Niemand  gesehen  zu 
werden.  Das  Weib  darf  sich  freuen,  durch  den  vergönnten 
Anblick  des  Naturkunstwerkes  ihrer  Gestalt  zu  beglücken. 
Aber  wen?  Jedermann?  Auf  einem  Ball  und  auch  im 
Festsaal  der  ausgewähltesten  Gesellschaft  ist  der  Jeder- 
mann, den  ich  hier  meine,  sie  sind  da,  die  jungen  und 
älteren  Herren,  die  nicht  mit  reinem  Bildhauerauge,  son- 
dern mit  innerem  (und  im  Hintergründe  auch  mit  äusserem) 
Bocksgemäcker  Ihre  enthüllten  Reize  sehen,  meine  holde 
Sylphide!  Und  wären  auch  alle  Tänzer  und  Salongäste 
idealgestimmte  Skopas  und  Praxiteles,  mögen  Sie  denn  so 
vielen  Bildhauern  Modell  stehen?  Doch  Sie  werden  so 
unerfahren  nicht  sein,  nicht  zu  wissen,  wie  unsere  liebe 
männliche  Jugend  jetzt  im  Cafe  chantant  sich  bildet.“^) 
Noch  eins  hat  Vischer  vergessen;  die  Wirkung  'des  Al- 
kohols, der  an  solchen  Abenden  in  reichlichem  Masse  ge- 
nossen zu  werden  pflegt  und  gerade  nicht  dazu  beiträgt 
die  ästhetische  Betrachtung  weiblicher  Nuditäten  zu  fördern, 
sondern  eher  die  niedere  Sinnlichkeit  weckt.  Der  Arzt 
und  Kenner  des  modernen  Lebens  kann  sich  dem  Votum 


1)  F.  Th.  Vischer  a.  a.  0.  S.  12-13. 
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des  kunstfreudigen  Ästhetikers  gegen  das  „Dekolletieren“ 
der  Damen  in  jeder  Beziehung  ansschliessen. 

Nicht  minder  gilt  dies  von  einem  anderen  von  der 
weiblichen  Mode  in  den  verschiedensten  Formen  hartnäckig 
festgehaltenem  Bestreben,  nämlich  dem,  die  verschiedenen 
Partien  der  Hüftgegend  deutlicher  hervorzuheben  und  alles, 
was  sich  auf  die  direkt  geschlechtlichen  Funktionen  des 
Weibes  bezieht,  schärfer  zu  accentuieren  oder  die  den 
Mann  stimulierenden  sekundären  Geschlechtscharaktere  des 
Weibes  in  jener  Gegend  recht  drastisch  anzudeuten. 

Hier  ist  vor  allem  die  sogenannte  Tournüre  („Cul  de 
Paris“)  zu  erwähnen,  die  modische  Verwirklichung  des  an- 
tiken Ideals  der  kallipy gischen  Venus,  welche  die  Phantasie 
des  Betrachters  stets  nach  einer  gewissen  Kichtung  erregen 
soll.  Diese  unsittliche  Ausartung  der  Mode  ist  seit  dem 
18.  Jahrhundert,  wo  sie  bereits  von  Mary  Wollstonecraft, 
der  berühmten  Verfechterin  der  Frauenemanzipation,  ver- 
dammt wurde, immer  wieder  aufgetaucht.  Vischer  findet 
es  vom  ästhetischen  Standpunkt  aus  begreiflich,  diesen  Teil 
zu  heben,  aber  so  mit  Fingern  auf  jene  Stelle  weisen,  wie 
die  Mode  der  Tournüre  es  thut,  das  erscheint  auch  ihm 
höchst  pervers.  „Die  Natur,  ja  die  erlaubt  sich  mitunter, 
dort  ein  Ornament  anzubringen,  dass  man  so  recht  hin- 
sehen  muss;  sie  setzt  einigen  Vierfüsslern  und  vielen  Vögeln 
einen  Prachtschwanz  an,  sie  färbt  einigen  Afien  zwei  be- 
treffende nackte  Flächen  schön  zinnoberrot  oder  himmelblau, 
sie  dreht  dem  Pinscher  zwei  niedliche  gelbe  Wirbelchen 
hin  in  Quittenform,  aber  Donnerwetter:  muss  ihr  denn  der 
Mensch,  muss  ihr  gerade  das  Weib  solche  Witze  nach- 

„Wie  können  doch  die  delikaten  Weiber  den  Anblick 
jenes  Teiles  der  thierischen  Oekonomie,  der  so  sehr  ekelhaft 
ist,  dem  Auge  gleichsam  aufdrängen?“  M.  Wollstonecraft 
„Rettung  der  Rechte  des  Weibes  u.  s.  w.“,  Schnepfenthal  1794, 
Bd.  II,  S.  140—141. 
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machen?  Einmal  habe  ich  Unglaubliches  gesehen,  und 
zwar  an  einem  bildschönen  Weib  und  in  höllisch  noblem 
Salon:  Da  sass  mitten  in  diesem  Gebausch  ein  zierliches 
Eöschen  just  auf nun,  ich  frage,  ob  es  ein  schick- 

liches Wort  giebt,  um  fortzufahren!  Ich  frage,  ob  ein 
Mensch  die  Ideenassociation  in  sich  unterdrücken  kann,  die 
— unter  anderem  auch  von  den  Gesetzen  der  Nachbar- 
schaft und  des  Kontrastes  geleitet  wird.“^)  In  der  That  war 
(oder  ist)  der  oft  sogar  doppelt  an  jenem  verfänglichen  Ort 
angebrachte  Luftsack,  der  die  Grundlage  der  viel  bewitzel- 
ten Tournüre  bildet,  auf  eine  sexuelle  Erregung  besonderer 
Art  berechnet  und  geeignet,  gewissen  pervers -sexuellen 
Vorstellungen  in  bedenklicher  Weise  Vorschub  zu  leisten.^) 
Zu  den  unsauberen  „Nouveautös“  der  Mode  gehört 
ferner  die  Kombination  der  Tournüre  mit  einer  derartigen 
Spannung  des  Kleides  über  den  Leib,  dass  auch  die  Um- 
risse der  Hüften  und  Schenkel  und  der  in  ihrer  Nähe  ge- 
legenen Teile  in  Form  eines  „groben  Reizes“  dem  Auge 
aufgedrängt  werden.®)  Das  non  plus  ultra  dieser  unsitt- 


1)  Fr.  Th.  Vischer  a.  a.  0.  S.  15—16. 

Prostituierte,  welche  gewissen  sadistisch-flagellantisti- 
schen  Gelüsten  ihrer  Klientel  dienen  wollen,  sollen  auch  heute 
noch  in  besonders  auffälliger  Weise  als  solche  hottentottische 
Venusse  sich  ausstaffieren. 

„Die  Spannung  bringt  beim  Sitzen  zugleich  gewisse 
Buchten  mit  sich,  Schattenzüge  in  der  Leistengegend  auf  beiden 
Seiten  und  nach  der  Schrittstelle  hin  convergierend  . . . Be- 
sagte Expression  ist  auch  durch  die  Behandlung  einer  ander- 
weitigen Partie  des  Kleides  gegeben.  Das  weibliche  Knie  ist 
etwas  eingezogen;  dies  ist  durch  die  Breite  der  Hüfte  bedingt 
und  die  Breite  der  Hüfte  durch  die  Geschlechtsbestimmung;  da- 
her gehört  diese  Einziehung  zu  den  Intimitäten  des  Körpers, 
die  ein  gleichmässig  fallendes  Gewand  schamhaft  verbirgt.  Die 
jetzige  Mode  hebt  sie  im  Gegenteil  hervor,  denn  nachdem  sie 
dem  Kleid  ein  Stück  weit  unterhalb  der  Hüfte  wieder  so  viel 
Luft  gegeben  hat,  als  zur  Hebung  des  Oberbeins  absolut  un- 
entbehrlich ist,  verengt  sie  es  um  die  Kniee.  Von  da  aus  geht 
dann  notwendig  ein  ausdrucksvoller  Faltenzug  aufwärts  nach 
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liehen  Zurschaustellung  intimster  Reize  waren  die  in  den 
siebziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  üblichen  hirsch- 
ledernen  Hosen,  welche  Damen  statt  des  Unterrockes  trugen, 
um  „alle  Formen  vom  Gürtel  bis  zum  Knie  recht  rein  pla- 
stisch heraus  und  hinein  zu  modellieren.“  Vis  eher  sah 
sogar  öfter  die  Stelle  der  geheimen  Teile  des  Weibes  durch 
eine  grosse  auf  das  Kleid  gesetzte  rote  Masche  markiert  !U 

Diese  charakteristische  Andeutung  des  weiblichen 
Schosses  war  schon  im  Mittelalter  üblich,  aber  hier  mehr 
religiösen  Ursprungs^)  und  stand  im  Zusammenhang  mit 
der  Wertschätzung  der  mütterlichen  Funktionen  des  Weibes, 
welche  man  bald  in  der  Mode  in  sehr  krasser  Weise  be- 
tonte. Im  15.  und  16.  Jahrhundert  stattete  die  Mode  alle 
Frauen  und  Mädchen  mit  dem  Kennzeichen  der  Schwanger- 
schaft aus,  wie  aus  den  Gemälden  jener  Zeit  noch  heute 
ersehen  werden  kann.  Auf  dem  mystischen  Bilde  „Das 
Lamm“  des  Jan  van  Eyck  erscheinen  selbst  die  Jung- 

hinten  zu  und  vermehrt  kräftig  die  Hebung  des  Profils  der  gan- 
zen Gegend,  die  sich  nach  dem  Sitzmuskel  hin  erstreckt.  Und 
so  haben  wir  wohl  genug  beisammen,  um  das  Wort  zu  recht- 
fertigen:  in  Kleidern  nackt.“  Vis  eher  a.  a.  0,  S.  11. 

1)  Vischer  a.  a.  O.  S 156—157. 

„Das  ganze  Mittelalter  hindurch,  bis  auf  Dürer  und  Kra- 
nach,  finden  wir  einen  höchst  eigentümlichen  Typus,  den  man 
doch  sehr  fälschlich  als  einen  blos  asketischen  bezeichnen  zu 
müssen  glaubte.  Es  sind  friedvolle,  stille  und  heitere  Gesichter 
voll  Unschuld,  lange,  schmale,  junge  Gestalten,  die  Schultern 
noch  dürftig,  die  Brüste  klein,  die  Beine  unter  den  Gewändern 
schlank  und  schmal,  die  Kleidung  am  Oberkörper  fest  und  sehr 
knapp,  fast  einzwängend.  Die  Taille  schneidet  gleich  unter  dem 
Busen  ab  und  die  weiten,  faltigen  Röcke  geben  dem  weiblichsten 
Teile  des  weiblichen  Körpers  volle  und  absolut  ungehemmte  Be- 
wegungs-  und  Ausdehnungsfähigkeit.  Der  Schoss  des  Weibes 
ist  selbst  bei  allen  Heiligen  und  Jungfrauen  in  der  ganzen  Kör- 
perhaltung stark  sichtbar  und  unter  den  Kleidern  deutlich  her- 
vortretend. Die  Mutterfunktion  des  Weibes  ist  das,  was  den 
ganzen  Typus,  den  heiligen  wie  den  profanen,  bestimmt,  die 
ganze  Auffassung  des  Weibes  bestimmt.“  L.  Marholm  a.  a.  0. 
S.  120-121. 
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frauen  schwanger.  Stratz  sagt:  „Alle  Evas  des  Mittel- 
alters haben  schmale  Schultern,  kleine  Brüste  und  einen 
vorspringenden,  stark  gewölbten  Bauch.  Natürlicherweise 
ist  diese  Haltung  der  Frau  in  schwangerem  Zustande  eigen. 
Daraus  erklärt  sich,  warum  der  künstlerische  Geschmack 
damaliger  Zeit  selbst  vor  der  Darstellung  der  schwangeren 
Frau  in  nacktem  Zustande  nicht  zurückschreckte.  Die  Eva 
von  Hans  Memling  in  der  k.  k.  Gemäldegallerie  in  Wien 
ist  schwanger,  die  von  van  Eyck  im  Museum  in  Brüssel 
ist  es  in  noch  viel  höherem  Masse,  und  selbst  Tizian ’s 
nackte  Schöne  von  ürbino  in  den  üffizi  zu  Florenz,  ein 
Nachklang  jener  Zeit,  ist  in  demselben  Zustande  gemalt. 
Man  fand  nicht  die  Schwangerschaft  als  solche  schön,  son- 
dern man  erkannte  sie  einfach  nicht  und  malte  auch  diese, 
weil  sie  mit  dem  damals  herrschenden  Ideal  bekleideter 
weiblicher  Schönheit  in  Übereinstimmuug  zu  bringen  war.‘*^) 
Letztere  Erklärung  dürfte  kaum  zutrefiend  sein.  Dazu  stellte 
die  Mode  diesen  Zustand  mit  zu  grosser  Absichtlichkeit  zur 
Schau.  Dass  sexuelle  Motive  auch  hierbei  massgebend 
waren,  hat  Michelet  ganz  richtig  erkannt.^)  Auch  im 
17.  Jahrhundert  bis  gegen  das  Zeitalter  Ludwigs  XIV. 
finden  wir  „unter  den  mächtig  gebauschten  Böcken,  der 
weit  vorgeschobenen  platten  Schnebbe,  die  gesegneten  Um- 
stände in  ziemlicher  Vorgeschrittenheit.“®)  Dann  trat  die 
Mode  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  wieder  auf.  Auf 
seinen  Reisen  in  Spanien  traf  Swinburne  besonders  in  der 
Mancha  die  weibliche  Mode  der  „flachen  Busen  und  dicken 
Bäuche“  in  grösster  Verbreitung/)  William  Alexander 


1)  C.  H.  Stratz  a.  a.  0.  S.  121. 

J.  Michelet  „Die  Hexe“,  S.  176. 

3)  L.  Marholm  a.  a.  0.  S.  121. 

H.  Swinburne  „Travels  through  Spain“,  London  1779, 

S.  319. 
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berichtet,  dass  um  1759  und  1760  alle  Frauen  und  Mädchen 
so  ausgesehen  hätten,  als  wenn  sie  in  gesegneten  Umständen 
wären/)  Nähere  Mitteilungen  über  die  Art  der  Mode  in 
England  macht  Archenholtz. 

„Es  war  die  widersinnige  Erfindung  mit  Hintansetzung 
von  Anständigkeit  und  Delikatesse,  die  weibliche  Leibes- 
form durch  falsche  Bäuche  zu  verunstalten,  eine  Unförm- 
lichkeit, die  dem  weiblichen  Geschlechte  nur  im  nahen 
Gebärstande  eigen  ist.  Man  nannte  diese  seltsamen  Aus- 
staffierungen „Pads“,  und  die  kleinen  „Paddies“;  sie  waren 
gewöhnlich  von  Zinn,  daher  man  ihnen  auch  den  Namen 
„zinnerne  Schürzen“  beilegte.  Die  künstlichen  Bäuche  fan- 
den sehr  grossen  Beifall,  besonders  bei  unverheirateten 
Frauenzimmern,  daher  die  Witzlinge  sagten,  dass  in  den 
Zeichen  des  Himmelskreises  auch  eine  Revolution  vorge- 
gangen, und  die  Zwillinge  der  Jungfrau  zu  nahe  gekommen 
wären. Bezeichnend  ist,  dass  im  19.  Jahrhundert  diese 
Mode  zwar  auch  ab  und  zu  von  den  anständigen  Frauen 
wieder  aufgenommen  wurde,  im  ganzen  aber  besonders  von 
der  Demimonde  und  den  Prostituierten  bevorzugt  wurde, 
so  dass  der  geistvolle  Fr.  Th.  Vischer,  der  diesen  Um- 
stand hervorhebt,  dieselbe  als  eine  „Hurenmode“  be- 
zeichnet.®) 

In  naher  Beziehung  zu  der  eben  gekennzeichneten  Aus- 
artung der  Mode  steht  der  Eeifrock  (Montgolfiere)  oder  die 
Krinoline.  Die  Ursache  dieser  Erfindung  des  16.  Jahrhun- 
derts war  ebenfalls  das  „Prahlen  mit  runden  und  herausfor- 
dernden Formen“^);  es  steht  fest,  dass  sie  zuerst  nur  von  den 

W.  Alexander  „The  history  of  women“,  London  1779, 
Bd.  II,  S.  188. 

F.W.  Archenholtz  „Britische  Annalen  auf  das  Jahr  1793“, 
Leipzig  1794,  Bd.  XI,  S.  420, 

Vischer  a.  a.  0.  S.  9 — 10. 

Dufour  a.  a.  0.,  IV,  84, 
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Courtisanen  und  Prostituierten  angewendet  wurde.  Bald 
aber  verbreiteten  sich  die  „vertugales“  und  „basquines“ 
auch  bei  den  ehrbaren  Frauen,  was  einem  in  Paris  gegen 
die  schändlichen  Eeifröcke  predigenden  Franziskaner  das 
Bonmot  eingab,  dass  die  „vertugales“  bei  ihnen  die  „vertu“ 
vertrieben  und  nur  die  „gale“  (Syphilis)  übrig  gelassen 
hätten Sehr  trefiend  hat  Schopenhauer  die  Zurschau- 
stellung der  intimsten  Vita  sexualis  des  Weibes  durch  den 
Reifrock  gegeisselt^).  Mylius  verglich  die  Krinolinen-Weiber 
einem  „mit  Mehle  angefülltem  Sacke,  welcher  auf  einem 
Esel  gelegen  hätte,  und  oben  sowohl  als  unten  dicke,  in 
der  Mitten  aber  dünne  wäre.“*^)  Am  drastischsten  urteilt 
der  Arzt  Reinhard,  indem  er  meint:  „Soviel  aber  ist 
doch  gewiss,  dass  diese  Art  von  Unterkleidern  rechte  Schand- 
deckel  sind,  vermöge  deren  manche  Hure  bis  an  ihr  Ende 
verborgen  bleibt  . . . Nach  meiner  Vorstellung  sind  diese 
weiten  Röcke  einem  Gezelte  ziemlich*  ähnlich,  worunter 
ganz  füglich  etliche  Personen  l’ombre  spielen,  nur  dürfte 
kein  Zänker  dabei  sein  ...  Ja  sie  sind  sichere  Frey- 
städte, darinnen  sich  fremde  Gäste  und  Liebhaber  unsicht- 
bar machen,  und  das  Versteckungsspiel  den  Kindern  nach- 
ahmen können,  so,  dass  sich  die  Weiber  auf  diese  Art  mit 
einer  ganz  artigen  List  bei  ihren  rechten  Ehemännern  ausser 
allen  Verdacht  einer  Untreue  zu  setzen  vermögend  sind"^). 

ibidem. 

„Das  Widerwärtigste  ist  die  heutige  Kleidung  der,  Damen 
genannten,  Weiber,  welche,  der  Geschmacklosigkeit  ihrer  Ur- 
grossmütter  nachgeahmt,  die  möglichst  grosse  Entstellung  der 
Menschengestalt  liefert,  und  dazu  noch  unter  dem  Gepäcke  des 
Reifrockes,  der  ihre  Breite  der  Höhe  gleich  macht,  eine  An- 
häufung unsauberer  Evaporationen  vermuten  lässt,  wodurch  sie 
nicht  nur  hässlich  und  widerwärtig,  sondern  auch  ekelhaft  sind.“ 
Schopenhauer  a.  a.  0.,  V,  176. 

Reinhard  a.  a.  0.,  II,  35. 

Reinhard  a.  a.  0.,  II,  77 — 78.- 
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Dass  selbst  so  merkwürdige  Moden,  wie  die  Ver- 
krüppelung der  Füsse  der  chinesischen  Frauen,  auf 
sexuelle  Motive  zurückgelührt  werden  können,  scheint  die 
Beobachtung  von  Mo  rache  zu  lehren.  Nach  diesem  Autor 
hat  diese  Verkrüppelung  der  Füsse  eine  Hypertrophie  des 
Mons  Veneris  und  der  grossen  Schamlippen  zur  Folge, 
während  die  Vagina  unbeteiligt  zu  bleiben  scheint.  Er 
sieht  daher  in  dieser  für  das  sexuelle  Leben  nicht  bedeu- 
tungslosen Folgeerscheinung  den  Zweck  der  sonst  wirklich 
sinnlosen  und  empörenden  Operation.^  Moll  meint  auch, 
dass  das  Einzwängen  der  Füsse  an  sich  auf  die  chinesischen 
Männer  sexuell  erregend  wirke  (?),  und  bringt  dies  in  Ana- 
logie mit  der  Wirkung  des  Korsetts,  da  für  die  meisten 
europäischen  Männer  eine  eingeengte  Taille  des  Weibes  ein 
sexuelles  Erregungsmittel  sei. 

In  Bezug  auf  die  Tendenz  der  weiblichen  Mode , als 
mehr  oder  weniger  drastisches  sexuelles  Stimulans  zu  wirken, 
durch  Accentuierung  bestimmter  Teile,  kann  die  männ- 
liche Mode  nur  bis  zum  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
mit  jener  verglichen  werden.  Bis  dahin  war  die  Männer- 
kleidung der  weiblichen  in  Beziehung  auf  Mannigfaltigkeit, 
Buntheit,  Farbenpracht,  häufigen  Wechsel  und  zeitweilige 
Schamlosigkeit  beinahe  gleich  gewesen.  „Nicht  so  arg, 
nicht  so  toll,  aber  doch  nicht  ganz  unähnlich  wird  man 
sich  in  der  Männerwelt  gesteigert  haben,  bis  die  nachdenk- 
lichere und  thätigere  Natur  des  Mannes  sich  besann,  am 
atemlosen  Wettrennen  der  Weiber  sich  ein  warnendes  Bei- 
spiel nahm  und  in  stiller  Übereinkunft  die  allgemeine  Ent- 
sagung (zwar  mit  etlichem  Vorbehalt)  zur  Regel  machte. 

B.  Scheube  „Die  Geschichte  der  Medizin  bei  den  ost- 
asiatischen Völkern“  in:  Puschmann’s  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Medizin,  Jena  1901,  Bd.  I,  S.  32. 

A.  M oll  „Untersuchungen  über  die  Libido  sexualis“,  I,  207. 
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Wir  sind  gründlich  blasiert  gegen  alles  Pathetische,  wir 
haben  nur  ein  müdes  Lächeln,  wenn  einer  durch  anderes, 
als  sich  selbst,  in  seiner  Erscheinung  sich  herausdrängen 
will,  wenn  er  etwas  vor  sich  herträgt  im  Sinn  des  lateini- 
schen prae  se  ferre.“^) 

Wie  die  Frauen  gewisse  Körperteile  in  unschicklichster 
Weise  durch  die  Art  der  Kleidung  hervorhoben,  so  gilt 
dies  auch  von  den  Männern  des  Mittelalters.  Berüchtigt 
in  dieser  Beziehung  ist  besonders  die  lange  Zeit  verbreitete 
Mode  der  äusseren  Imitation  der  männlichen  Genitalien. 
In  der  Form  ihrer  Hosenlätze  (braguettes)  „ahmten  die 
Männer  das,  was  sie  damit  bedecken  sollten,  frech  nach.“^) 
Die  Prediger  des  Mittelalters  eiferten  vergeblich  gegen  diese 
schamlose  Tracht.  In  Scheible’s  „Schaltjahr“  (Bd.  III. 
624)  heisst  es:  „Ich  hab  hören  einen  Mönch  predigen, 
einen  Bruder  aus  der  Observanz;  als  dieser  verdammt  und 
heftig  redete  wider  den  Überfluss  der  Kleider  und  wider 
den  unverschämten  Form,  der  daran  und  darin  gemacht 
würd’,  beschloss  er  zuletzt  auf  die  Weis  mit  solchen  Worten: 
Die  Buhler  in  unserer  Stadt,  sie  strecken  ihre  Lätz’  so  weit 
aus  den  Hosen  herfür,  verwickelns  heute  und  verstopfens 
* mit  so  viel  Tüchlein,  dass,  so  die  Metzen  wähnen,  es  seind 
’ Zumpen,  so  sind  es  Lumpen.“®)  Ursprünglich  war  die  „Bra- 
guette“  eine  Börse  oder  Lederscheide,  gänzlich  abgesondert 
von  den  Kniehosen,  mit  denen  sie  nur  durch  Knoten  oder 
Nadeln  verbunden  war.  Sie  wurde  zuerst  nur  von  niederen 
Leuten  getragen.  Rabelais  hat  im  dritten  Buch  des  Panta- 
gruel  ein  Kapitel,  betitel:  „Gomment  la  braguette  est  la 
j premiere  piece  de  harnoys  entre  gens  de  guerre.“  Die 

; Vischer  a.  a.  0.  S.  48 — 49. 

I “)  Johannes  Scherr „Deutsche Kultur- u.  Sittengescliichte“, 

9.  Auflage,  Leipzig  1887,  S.  111. 

! ibidem  S.  226. 
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„Braguettb“  war  ursprünglich  ein  Schutzmittel  im  Krieg. 
Die  gepanzerten  Söldner  schützten  ihre  Geschlechtsteile 
durch  eine  innen  mit  einem  Schwamme  versehene  Metall- 
büchse, welche  später  durch  ein  Stahlgitter  und  einen  Leder- 
beutel ersetzt  wurde.  Schliesslich  wurde  die  ^Braguette“ 
aus  Leinen-  und  Seidenstoffen  angefertigt  und  wurde  so  ein 
Teil  der  bürgerlichen  Kleidung.  Um  noch  mehr  die  Auf- 
merksamkeit darauf  zu  lenken,  verzierte  man  sie  mit  Bän- 
dern, und  sogar  mit  Gold  und  Juwelen!  Rabelais  spielt 
häufig  in  witzigster  Weise  auf  den  Hosenlatz  an  und  Mon- 
taigne nennt  ihn  (Essais  Livre  1 chap.  22)  ein  „nichtiges 
Modell,  unnütz  einem  Körperteil,  den  wir  mit  Scham  nicht 
laut  nennen  mögen  und  den  wir  stets  zur  Schau  stellen  und 
vor  der  Öffentlichkeit  damit  prunken.“ 0 

Hierher  gehören  auch  die  von  Männern  zuerst  erfun- 
denen und  getragenen  Schuhe  „ä  la  poulaine“,  die  mehr 
als  vier  Jahrhunderte  hindurch  „den  Flüchen  der  Päpste 
und  den  Scheltworten  der  Prediger  ausgesetzt  waren“.  Sie 
wurden  von  den  Kasuisten  stets  als  das  „entsetzlichste  Ab- 
zeichen der  Unzucht“  betrachtet.  Diese  Schuhe  liefen 
nämlich  in  Form  eines  männlichen  Gliedes  aus.  Sie  wur- 
den auch  von  den  Frauen  getragen,  wie  aus  mehreren  da- 
gegen gerichteten  Ordonnanzen  französischer  Könige  her- 
vorgeht. 

Bedenklicher  noch  erscheinen  bei  Männern  diejenigen 
Moden,  welche  teils  als  Ausdruck  gewisser  perverser  In- 
stinkte aufzufassen  sind,  teils  auf  Weckung  solcher  berechnet 
sind.  Auf  der  972  zu  Rheims  abgehaltenen  Synode  klagte 
Raoul,  Abt  von  Saint-Remi,  dass  seine  Mönche  die  Kutten 
an  den  Hüften  festlegten  und  in  einer  Weise  dahergingen, 
dass  sie  von  hinten  eher  sittenlosen  Weibern  als  Mönchen 

0 Vgl.  Dufour  IV,  83—84. 

•2)  Dufour  IV,  79-80.  , 
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glichen:  „Aretatis  clunibus  et  protensis  natibus  potius  mere- 
triculis  quam  monachis  tergo  assimilentur“  (Chronik  von 
Richer,  Buch  III)/) 

Am  meisten  hat  sich  eine  Verkehrung  der  Geschlechts- 
empfindung in  der  femininen  Tracht  geäussert.  Wenn 
heute  noch  Männer  mit  homosexuellen  Neigungen  weib- 
liche Kleidung  anlegen,  um  Männer  anzulocken  und  Fälle 
berichtet  werden,  wo  sogar  normale  Männer  den  Lockungen 
dieser  männlichen  Sirenen  folgten,  in  dem  Glauben,  dass 
es  sich  um  wirkliche  Weiber  handle,  so  kann  das  epide- 
mische Auftreten  dieser  Art  von  Effemination  in  bezug  auf 
seine  Wirkung  auf  das  Geschlechtsleben  nicht  ernst  genug 
beurteilt  werden.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  Effe- 
mination der  Männer  als  Mode  und  Zeitsitte  mit  ihren 
verhängnisvollen  Wirkungen  in  bezug  auf  die  Vermehrung 
der  Homosexualität  mit  ererbten  oder  pathologischen  Ver- 
hältnissen zusammenhängt.  Wir  können  hier  nur  annehmen, 
dass  die  Effemination  in  Tracht  und  Sitte  die  Ursache  der 
Homosexualität  ist  bezw.  einen  , günstigen  Boden  für  die 
letztere  vorbereitet. 

Aus  der  folgenden  Schilderung  der  verweiblichten  Männer 
der  Minnezeit,  von  R.  Günther,  geht  dieser  Zusammen- 
hang deutlich  hervor:  „Die  männliche  Tracht  weist  einen 
femininen  Charakter  auf,  der  Schmuck  des  Bartes  ist  ver- 
pönt. Dagegen  sollen  die  Locken,  welche  in  blonder  Farbe 
am  schönsten  erachtet  werden,  mit  sonst  nur  bei  den  Frauen 
gern  gesehener  Fülle  auf  die  Schultern  herabfallen.  Die 
Kleidung  erscheint  prächtig  und  wirkt  lebhaft  auf  das  Auge 
ein,  selbst  die  Rüstung,  welche  nur  im  Kampfe  getragen 

/ ibidem.  Vgl.  auch  F.  Hottenroth  „Trachten,  Haus-, 
Feld-  und  Kriegsgerätschaften  der  Völker  alter  und  neuer  Zeit“, 
Stuttgart  1891,  2.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  133,  wo  die  schleppenden,  fest- 
anschliessenden Röcke  und  Roben  der  Männer  beschHeben  wer- 
den, die  sie,  von  hinten  betrachtet,  wie  Weiber  aussehend  machten. 

Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopalhia  sexualis.  1 1 
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wird,  entbehrt  gar  oft  nicht  des  phantastischen  Beiwerkes. 
Morgenländische  Kosmetika^und  wohlriechende  warnoe  Bäder 
spielen  bei  der  Toilette  eine  Hauptrolle ; Korsetts  und  Ent- 
haarungsmittel (letztere  schon  bei  den  Römern  ein  typisches 
Gebrauchsmittel  der  Homosexuellen)  scheinen  ebenfalls  nicht 
allzu  selten  gebraucht  worden  zu  sein.  Die  Phantasterei 
findet  in  verweiblichten  Gemütern  stets  die  Stätte,  um  sich 
zur  lächerlichen  Narretei  umzubilden.  Ulrich  vonLiechten- 
stein  nahm  einmal  (1227)  die  prächtigste  weibliche  Ver- 
kleidung an,  bezeichnete  sich  als  „Frau  Königin  Venus“ 
und  zog  vom  Venezianischen  bis  ins  Böhmische,  wobei  er 
alle  [Ritter  aufforderte,  mit  ihm  die  Lanzen  zu  brechen. 
Aus  derartigen,  immerhin  noch  unschuldigen  An- 
schauungen entwickelten  sich  jedoch  beim  Nieder- 
gange des  höfischen  Lebens  jene  erotischen  Aus- 
schweifungen, die  dem  Altertum  geläufig  gewesen, 
von  dem  natürlich- keuschen  Sinne  des  Germanenvolkes 
aber  stets  als  eine  Schande  betrachtet  worden  waren.  Die 
Frau  genügte  nicht  mehr  den  übersättigten  Männern,  sie 
schlossen  vielmehr  Liebesverhältnisse  mit  niedrig  geborenen 
Jünglingen,  und  das  geschah  wohl  in  den  meisten 
Fällen  keineswegs  unter  demEinflusse  einer  patho- 
logischen Perversität,  sondern  nur  aus  schmählich 
entarteter  Wollust.  Ähnliches  wird  im  Frankreich  des 
18.  Jahrhunderts  beobachtet,  wo  ebenfalls  die  durch  den 
übertriebenen  Frauenkultus  hervorgerufene  Blasiertheit  ein 
auffälliges  Überhandnehmen  'der  pervers-sexuellen  Erotik 
erzeugte.“ 

Das  moderne  Dandytum  bietet  trotz  Bar bey  d’Aure- 
villy’s  kritikloser  Verherrlichung  desselben  ähnliche  Ver- 
hältnisse dar,  und  kein  Arzt  und  Anthropologe  dürfte  fehl- 


')  E.  Günther  a.  a.  0.  S.  364—365. 
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gehen,  wenn  er  den  Prozentsatz  der  sexuell  Perversen  unter 
diesen  weibischen  Stutzern  der  Neuzeit  besonders  hoch 
schätzt.  Auch  hier  bleibt  das  Wort  v.  Hellwald’s^)  zu 
Rechte  bestehen,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  Kleidung 
Aufschluss  über  den  inneren  Menschen  giebt.  Die  Mode 
ist  daher  ein  untrügliches  signum  temporis,  die  ohne  wei- 
teres Art  und  Charakter  der  öfientlichen  Moral  erkennen 
lässt.  Dies  hat  Laura  Marholm  sehr  geistreich  in  ihrer 
„Krankheitsgeschichte  des  Weibes“  durchgeführt.  In  Zeiten 
z.  ß.,  wo  der  wirtschaftlich  ruinierte  Mann  stimuliert  sein 
will,  um  lieben  und  geniessen  zu  können,  aber  keine  Kinder 
haben  will,  da  soll  der  weibliche  Körper  reizen,  aber  nicht 
mehr  tragen.  Das  Lächeln  wird  süss  und  kokett,  der 
Blick  wird  auffordernd,  der  ganze  Oberkörper  wird  elfen- 
halt  zierlich  aus  den  gepufiten  Röcken  herausmodelliert,  die 
Brüste  quellen  herauf,  der  Bauch  ist  zum  Nichts  zusammen- 
geschnürt, — das  Weib  hat  zu  gefallen,  lüstern  zu  machen, 
dem  Besitzenden  zu  schmeicheln;  mit  keinem  Zuge  seines 
Wesens  wird  seine  Aufgabe  mehr  angedeutet;  sie  wird 
von  nun  an  als  hässlich  und  entstellend  betrachtet  — wie 
auch  heute  noch  — , sie  wird  versteckt.“^) 

Ähnliche  Funktionen  haben  unsere  heutigen  Demi- 
Vierges  zu  erfüllen,  daher  sie  auch  ähnlich  gekleidet  sind. 
Das  sind  die  Wesen,  die  „die  überreizte  Kultur  der  letzten 
Jahrzehnte  nur  zu  oft  gezeitigt  hat,  eines  jener  nervösen 
und  ungesunden,  gemacht  ätherischen,  asexuellen  Zwitter- 
wesen mit  knabenhaftem,  beinahe  kindlichem  Körper  und 
mit  verdorbener  Seele,  der  Typus  der  demi-vierge,  und 
demi-vierge  nicht  nur  in  moralischem,  sondern  auch  in 
körperlichem  Sinne.“®) 

1)  a.  a.  0.  S.  593. 

•q  L.  Marholm  a.  a.  0.  S.  121. 

q C.  H.  Stratz  a.  a.  0.  S.  139.  — Von  grossem  Interesse  sind 
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Eine  sehr  direkte  Beziehung  der  Kleidung  zur  Yita 
sexualis,  die  aber  auch  für  die  Erklärung  gewisser  sexueller 
Anomalien  (Kleiderfetischismus)  alle  Beachtung  verdient, 
stellt  die  Wirkung  derselben  auf  die  Haut  dar.  Es  giebt 
Kleiderstoffe,  die  durch  ihre  Oberfläche  sexuell  erregend  wir- 
ken, besonders  wollene  und  Pelzstofife.  Dies  hat  schon  Byan 
hervorgehoben,  indem  er  die  Wirkung  solcher  Stoffe  mit  der 
Flagellation zu erotischenZwecken vergleicht : „Certain  articles 
of  clothing  excite  the  skin,  and  have  the  same  effect  as  flagella- 
tion. Camlet,  hair  cloth,  and  articles  of  wool  or  hair,  with  which 
certain  pious  individuals  have  clothed  themselves,  have  offen 
contributed,  with  certain  disciplines,  to  induce  incontinence.“ 

auch  die  Bemerkungen,  die  der  berühmte  Leibarzt  Friedrich’s  II., 
J.  G.  Zimmermann,  über  die  Mode  macht.  „Unter  die  unzähl- 
baren Bedürfnisse",  sagt  er,  „welche  die  Gewohnheit  mehr  als 
die  Natur  dem  Menschen  notwendig  machte,  rechnet  man  billig 
die  Kleider.  Man  will  seinen  Leib  überall  zudecken,  weil  man 
sehr  oft  die  Decke  lieber  sieht  als  das  Bedeckte;  dem 
ohngeachtet  ist  die  Begierde,  etwas  Nackendes  vorzuweisen,  bei 
den  Weibspersonen  unbeschreiblich  gross,  und  man  würde  frei- 
lich nach  dem  Geständnis  der  liebenswürdigsten  Damen  gar  nicht 
mehr  auf  ihre  Gesichter  sehen,  wenn  sie  sich  ganz  nackend 
zeigten.  Bey  uns  tragen  die  Bauernmädgen  die  Kniee  bloss; 
unter  Ludwig  dem  vierzehnten  entblössten  die  Damen  ihre  Schul- 
tern; viele  entblössen  noch  itzt,  so  weit  es  sich  thun  lässt,  ihre 
Arme;  in  ganz  Europa  begnügen  sich  die  Damen  nicht,  ihren 
Busen  durch  einen  seidenen  Nebel  merken  zu  lassen,  sie  kramen 
ihn  aus;  in  dem  Königreiche  Pegu  sind  die  Weiber  auf  eine  Art 
gekleidet,  dass  sich  bei  jedem  Schritte  ihr  geheimster  Teil  an- 
bietet. In  Absicht  auf  die  Gesundheit  ist  die  Peguanische  Mode 
nicht  schlimmer  als  die  europäische,  in  Absicht  auf  die  Sitten 
sind  beide  von  gleicher  Wirkung.  — Die  heutige  Auferziehung 
zielt  bei  dem  Mädgen  hauptsächlich  auf  die  Gestaltung  des  Busens, 
auch  sitzt  sehr  oft  der  Verstand  der  Weiber  ganz  auf  ihrem 
Busen.  Der  untere  Theil  des  Leibes  wird  durch  die  Schnür- 
brüste  gepresst,  damit  der  obere  desto  freier  sei,  damit  sich  das 
Blut  am  meisten  dahin  ziehe,  damit  das  Fett  sich  desto  bequemer 
ergiesse,  und  damit  sich  alles  zu  dieser  wollustathmenden  Wöl- 
bung verbinde.“  J.  G.  Zimmermann  „Von  der  Erfahrung  in 
der  Arzneikunst“,  Zürich  1787,  S.  593.- 

J.  Ryan  „Prostitution  in  London“,  London  1839,  S.  382. 
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Welch  verhängnisvolle  Wirkung  in  dieser  Beziehung  oft  die 
härenen  Bussgewänder  der  Asketen  auf  deren  Geschlechts- 
leben ausgeübt  haben,  ist  aus  der  Geschichte  der  Heiligen 
zur  Genüge  bekannt.  Die  Anziehungskraft  einer  „Venus 
im  Pelz“  dürfte  aber  auch  auf  diesem  Faktor  mitberuhen. 

Aus  diesen  innigen  Beziehungen  zwischen  Kleidung, 
Mode  und  Vita  sexualis  ergiebt  sich  der  ätiologische  Zu- 
sammenhang zwischen  ersterer  und  einer  sexuellen  Perver- 
sion wie  dem  „Kleiderfetischismus“.  Dieser  ist  ursprüng- 
lich nur  daraus  zu  erklären,  dass  durch  die  Mode  die 
Kleidung,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  zu  einem  Teil, 
einer  Fortsetzung  des  Körpers  selbst  gestempelt 
wurde.  Das  ist  die  eigentliche  Wurzel  dieser  seltsamen 
Anomalie,  welche  getreulich  alle  Sprünge  und  Veränderungen 
der  Mode  mitmacht.  Die  Kleidiing  bezw.  das  Kleidungs- 
stück ist  die  geliebte  Person  selbst.  Ihr  Wesen,  ihre 
Seele  steckt  darin.  Wenn  auch  nicht  verkannt  werden 
soll,  dass  gewisse  primitive  Sinneserregungen  (wie  z.  B. 
der  Geruchssinn) D Anteil  an  der  Genesis  des  Kleiderfeti- 
schismus haben,  so  vermochte  doch  nur  die  Mode  mit  ihren 
Übertreibungen,  Extravaganzen  und  Symbolismen  den  heute 
als  eine  pathologische  Erscheinung  imponierenden  Kleidungs- 
fetischismus zu  erzeugen. 

* * 

Jf: 

Wir  kommen  jetzt  zur  Besprechung  eines  ausserordent- 
lich wichtigen  ätiologischen  Faktors  in  der  Genesis  der  ge- 
schlechtlichen Anomalien.  Das  ist  das  allgemein  mensch- 
liche Bedürfnis  nach  Variation  in  den  sexuellen 

Dass  eine  andere  Modensitte,  der  uralte  Gebrauch  von 
Parfümen,  viel  dazu  beigetragen  hat,  die  Rolle  des  Nervus 
olfactorius  in  der  Vita  sexualis  bis  auf  die  heutige  Zeit  aufrecht- 
zuerhalten, wenn  auch  in  immer  beschränkterem  Masse,  braucht 
nicht  näher  ausgeführt  zu  werden. 
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Beziehungen,  welches  sich  unter  Unaständen,  ohne  dass 
etwas  Pathologisches  zu  Grunde  liegt,  zum  geschlechtlichen 
„Reizhunger“  (Hoche)  steigern  kann.  — Auch  hier 
handelt  es  sich  um  eine  anthropologisch-ethnologische  Er- 
scheinung von  weitester  Verbreitung  unter  primitiven  und 
zivilisierten  Völkern.  „Es  scheint,“  sagt  v.  Schrenck- 
Notzing,  „als  ob  dieser  tief  im  Menschen  liegende  Hang 
zur  Variation  im  sexuellen  Verkehr  ähnlich  verbreitet  und 
ebenso  unzertrennbar  von  den  perversen  Äusserungen  leb- 
haften geschlechtlichen  Pühlens  sei  wie  die  Prostitution.“  0 
^ Fast  jeder  Mensch  hat  dieses  Variationsbedürfnis, 
welches  daher  deutlich  auch  in  den  für  gewöhnlich  noch 
als  normal  geltenden  sexuellen  Beziehungen  zu  Tage  tritt, 
indem  wir  auch  hier  eine  Steigerung  von  schwächeren  zu 
stärkeren  Beizen  nachweisen  können.  Gleichfalls  finden 
'wir  kleinere  Abweichungen  von  der  Norm  der  Vita  sexu- 
%lis  überaus  verbreitet.  Es  giebt  wenige  Menschen , die 
-nicht  irgendwo  das  schmale  Grenzgebiet  zwischen  normalen 
und  pathologischen  Vorgängen  berührt  haben,  ohne  dass 
sie  deshalb  zur  Klasse  der  ‘Don  Juans  und  übersättigten 
Lebemänner  gerechnet  werden  brauchen.  Der  auf  diesem 
Gebiete  sehr  erfahrene  Rjan  meint,  dass  die  meisten  Men- 
schen irgend  eine  „Irrationalität“  in  Beziehung  auf  das  Ge- 
schlechtsleben aufweisen  und  dass  es  kaum  einen  Menschen 
gebe,  der  nicht  zu  irgend  einer  Zeit  irgend  eine  „sexuelle 
Monomanie“  gehabt  und  in  bezug  auf  den  Geschlechts- 
genuss sich  gegen  ' die' Naturgesetze  vergangen  habe.^) 
Vielleicht  bietet  die  Ahalpgie  mit  anderen  Erregungen  sinn- 
licher Natur  “eine  Erklärung'  für  diese  Thatsache.  'Ich 
möchte  hierfür  auf  die  sogenannte  „audition  coloree“  ver- 

V.  Schrenck-Notzing  „Homosexualität  und  Strafrecht“ 
in:  Die  Umschau  1898,  No.  50,  S.  836. 

Ryan  a.  a.  0.  S.  11. 
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weisen,  das  „Farbenhören“,  wo  bei  Reizung  des  Gehör- 
sinns gleichzeitig  auch  der  Gesichtssinn  mit  erregt  wird. 
Eine  solche  Synästhesie,  Mitempfindung  nicht  gereizter 
.Sinne,  kann  auch  beim  normalen  Menschen  während  des 
Wollustgefühles  auftreten,  und  in  dieser  Hinsicht  hat  Paul 
Moreau  (de  Tours)  ganz  richtig  einen  besonderen  „sens 
genesique“,  einen  Geschlechtssinn  konstruiert.  Die  erst  un- 
bewussten synästhetischen  Empfindungen  in  libidine  können 
allmählich  dem  Individuum  bewusst  und  als  besonderer 
Reiz  empfunden  werden.  In  dem  Aufsuchen  dieser  ver- 
schiedenen synästhetischen  Reize  drückt  sich  dann  das  Va- 
riationsbedürlnis  aus. 

Effertz  legt  dieses  natürliche  sexuelle  Variationsbe- 
dürfnis des  normalen  Menschen  seiner  ganzen  Betrachtung 
der  Physiologie  und  Pathologie  der  Vita  sexualis  zu  Grunde 
und  will  dasselbe  in  therapeutischer  Beziehung  so  weit  wie 
möglich  berücksichtigen.  Er  erklärt  z.  B.  die  Bevorzugung 
bejahrterer  Frauen  durch  junge  Männer  und  gesetzter  Männer 
durch  junge  Mädchen  aus  dem  bei  den  älteren  Personen 
stärker  entwickelten  Variationsbedürfnis,  welches  ihnen  in 
der  Liebe  ein  gewisses  Übergewicht  giebt.  Aus  ähnlichen 
Gründer  sollen  oft  die  Heiraten  auffallend  hässlicher  Männer 
mit  hervorragenden  Schönheiten  zu  Stande  kommen.^)  Noch 
weiter  geht  in  dieser  Beziehung  ein  gewisser  Roderich 
Hellmann,  der  Ende  der  siebziger  Jahre  eine  Schrift 
„Über  Geschlechtsfreiheit“  erscheinen  Hess. Er  konstatiert 
ebenfalls  das  Vorhandensein  dieses  natürlichen  Bedürfnisses 
nach  Wechsel  in  den  sexuellen  Beziehungen  des  normalen 
Menschen;  und  das  Recht  auf  Befriedigung  desselben  in 
weitestem  Umfange.  Hellmann  geht  dann  soweit,  selbst 

Effertz  a.  a.  0._.S.  188. 

-)  R.  Hellmann  „Über  Geschlechtsfreibeit.  Ein  philosophi- 
scherVersuch  zur  Erhöhung  des  menschlichen  Glückes. “Berlin  1878. 
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die  Homosexualität,  die  Bestialität  und  andere  geschlecht- 
liche Verirrungen  und  Perversionen  zu  rechtfertigen,  weil 
sie  eben  auch  nur  eine  Äusserung  des  natürlichen 
Variationsbedürfnisses  seien.  Es  ist  von  Interesse, 
dass  diese  Proklamation  der  „Geschlechtsfreiheit.“  in  wei- 
testem Sinne,  aus  dem  Gedanken  hervorgeht,  dass  auch  die 
sexuellen  Perversionen  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  keine 
pathologischen  Erscheinungen  seien,  sondern  auf  natürliche 
Reizsteigeruugen  und  Reizvariationen  zurückgeführt  werden 
müssen. 

Auf  eine  wichtige  Ursache  des  sexuellen  Variations- 
bedürfnisses macht  Moll  aufmerksam.  Er  sagt:  „Während 
beim  Tier  überhaupt  der  Geschlechtsakt  fast  nur  der  Fort- 
pflanzung dient,  hat  sich  dieser  Endzweck  beim  Menschen 
mehr  und  mehr  vermindert.  Wie  der  Mensch  in  vielen 
Fällen  die  Nahrung  zu  sich  nimmt,  nicht  um  dem  Körper 
die  zu  seiner  Erhaltung  nötigen  Stoffe  zuzuführen,  sondern 
um  den  Gaumenkitzel  zu  empfinden,  so  vollzieht  er  oft  den 
Geschlechtsakt  wegen  der  damit  verbundenen  Wollust, 
nicht  aber  um  Nachkommenschaft  zu  zeugen;  im  Gegen- 
teil, er  sucht  dies  häufig  zu  vermeiden.  Dabei  wendet  er 
die  raffiniertesten  Mittel  an,  um  die  Wollust  zu  erhöhen, 
was* man  bei  Tieren  trotz  gelegentlicher  perverser  Akte 
selten  finden  wird.“0  Diese  Sucht  den  Genuss  zu  ver- 
grössern,  aber  die  Folgen  zu  vermeiden  ist  nicht,  wie  man 
immer  von  Unkundigen  behaupten  hört,  eine  Erscheinung 
der  Überkultur,  sondern  im  Gegenteil  bei  wilden  Völkern 
noch  mehr  verbreitet.  Dies  lehrt  ein  Blick  auf  das  Kapitel 
„Abortivmiltei“  in  dem  Werke  von  PIoss-Bartels.  Mar- 
tins berichtet  von  den  Indianerinnen  Brasiliens,  dass  sie 
die  Schwangerschaft  aufs  äusserste  scheuen  und  daher  Abor- 


Moll  „Untersuchungen  über  die  Libido  sexualis“  I,  407. 
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tivmittel  in  grösstem  Umfange  anwenden.  Echte  Pariser 
Demivierges ! 9 

Es  handelt  sich  also  hier  wieder  um  ein  anthropolo- 
gisches Phaenomen.  Mit  der  Häufigkeit  der  Reize  steigert 
sich  das  sexuelle  Variationsbedürfnis,  und  bald  wird  es  un- 
möglich, hier  die  Grenzen  zwischen  dem  Normalen  und 
dem  Abnormen  zu  ziehen.  Die  „letzten  Grade  des  Erotis- 
mus können  die  ersten  der  Verirrung  sein“,  und  in  „jenem 
Orkan  der  Leidenschaften,  welcher  Mann  und  Frau  vereint, 
sind  es  nur  die  Sophisten  des  Kasuismus,  die  das,  was  gut 
und  böse  ist,  unterscheiden  können.“^)  Mantegazza  er- 
klärt alle  Erscheinungen  der  sogenannten  „Psychopathia 
sexualis“  aus  zwei  Quellen,  erstens  der  Schwierigkeit  bezw. 
Unmöglichkeit,  in  physiologisch  natürlicher  Weise  den  Ge- 
schlechtsverkehr zu  pfiegen,  zweitens  aus  dem  Verlangen, 
ein  neues  Vergnügen  zu  empfinden.  Das  ist  nach  ihm  die 
ganze  Psychologie  aller  geschlechtlichen  Verirrungen,  von 
Sodom  bis  Lesbos  und  von  Babylon  bis  zur  Insel  Capri.'*) 

Das  in  der  Vita  sexualis  eines  jeden  Menschen  sich 
bald  leise,  bald  deutlich  zeigende  Bedürfnis  nach  Variation 
kann  sich  nun  bei  Wüstlingen,  Don  Juans,  Onanisten  oder 
^:auch  sonst  geschlechtlich  übersättigten  Individuen  zu  einem 
förmlichen  „Reizhunger“,  wie  Hoche  diesen  Zustand 
treffend  genannt  hat,  steigern,  welcher  zu  den  schwersten 
sexuellen  Verirrungen  führen  kann.  „Den  Boden  für  viele 
perverse  sexuelle  Handlungen  schafit  der  bei  geschlechtlich 

9 Martius  a.  a.  0.  S.  184. 

‘^)  P.  Mantegazza  a.  a.  0.  S.  105.  — Auch  Giurkovechkj 
meint,  dass  im  „ Verkehre  zweier  leidenschaftlicher  verliebter  W esen, 
wovon  eines  immer  der  Anführer  ist,  manchmal  Gewohnheiten  und 
gewisse  Liebkosungen  entstehen,  über  welche  sich  in  jeder  Bezieh- 
ung streiten  lässt“,  welche  er  einfach  als  „etwa  zu  pikant“  bezeich- 
net, vor  denen  der  Arzt  warnen  müsse,  a.  a.  0.  S.  195. 

Mantegazza  a.  a.  0.  S.  106. 
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übersättigten  Individuen  nicht  seltene  „Reizhunger“,  d.  h. 
das  Bedürfnis  nach  neuen  Nüancen  bei  der  sexuellen  Be- 
friedigung, welches  namentlich  bei  alten  Onanisten  erfah- 
rungsgemäss  zu  ganz  komplizierten  Praktiken  führt.“  0 
Ho  che  setzt  ganz  richtig  dieses  Verhalten  in  Analogie 
zum  Alkoholismus  und  Morphinismus.  Wie  der  Morphinist 
immer  stärkerer  Reize  bedarf,  so  auch  der  geschlechtlich 
übersättigte  Mensch. 

Wie  leicht  diese  Übersättigung  und  damit  das  Be- 
dürfnis nach  stärkeren  Reizen  auftritt,  ersehen  wir  aus  dem 
Umstande,  dass  durchaus  nicht  immer  Wüstlinge,  Halbwelt- 
damen und  Lebemänner  den  geschlechtlichen  Reizhunger 
empfinden.  Die  sogenannte  „freie  Liebe“  begünstigt  in 
hohem  Masse  die  Entwickelung  dieses  Zustandes.  Binder 
bemerkt:  „Bei  häufigerem  W'echsel  der  Personen,  mit  denen 
geschlechtlich  verkehrt  wird,  verschwinden  für  das  Bewusstr 
sein  des  Mannes  wie  des  Weibes  die  individuellen  Eigen- 
schaften des  Partners,  und  die  sinnlichen  Regungen  treten 
in  den  Mittelpunkt;  es  tällt  also  die  Liebe  aut  jenes  Niveau 
zurück,  über  das  sie  sich  glücklicherweise  erhoben  hatte. “^) 
Deutlicher  noch  tritt  das  bei  der  Polygamie  hervor. 

Der  erfahrene  Otto  de  Joux  erblickt  in  der  Viel- 
weiberei eine  Hauptursache  der-  Paederastie.  „In  Persien, 
Arabien,  Aegypten,  im  Oriente  überhaupt,  wo  der  Moslem 
seine  psychische  und  physische  Kraft  in  der  Vielweiberei 
zersplittert,  sind  mehr  als  ein  Drittel  der  Männer  Urninge 
mit  perversem  Sexualtrieb,  so  dass  die  Laster  des  dritten 
Geschlechts  eben  dort  eine  furchtbare  Verbreitung  finden.“ 
In  erfreulicher  Übereinstimmung  mit  unserer  Auffassung 

A.  Ho  die  „Zur  Frage  der  forensischen  Beurteilung  sexuel- 
ler Vergehen“  in:  Neurologisches  Centralblatt“  1896,  S.  58. 

“)  Th.  Binder:  „Die  Hygiene  des  geschlechtlichen  Lebens“, 
Berlin  1897,  S.  63—64. 
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befinden  sich  auch  die  Erfahrungen  dieses  Kenners  der 
Verbreitung  der  Homosexualität  über  die  grosse  Selten- 
heit der  letzteren  bei  den  Juden.  Er  führt  dies  mit  Recht 
auf  das  „musterhafte  Familienleben“  derselben  zurück/) 

Mit  Naturnotwendigkeit  führen  aber  Wüstlingtum  und 
Don  Juanism  US  zu  geschlechtlichen  Verirrungen.  Beiden 
echten  Lebemännern  verbinden  sich  Müssiggang  und  Bla- 
siertheit, um  das  Bedürfnis  nach  neuen,  unerhörten  und 
scharfen  Stimulantien  immer  stärker  anzufachen.  Müssig- 
gang ist  aller  Laster  Anfang.  Das  Fehlen  einer  nützlichen, 
fruchtbringenden,  Gesundheit  und  geistiges  Leben  fördern- 
den Thätigkeit  bedingt  jenen  Zustand , in  welchem  die 
„Sinnlichen  alle  jene  Verfeinerungen  der  Wollüste  erdenken 
und  für  einen  gesättigten  Appetit  jene  Reizungen  erfinden, 
deren  Absicht  ist,  die  Verderbnisse  eines  schwelgerischen 
Zeitalters  zu  unterhalten.“^)  Auf  der  anderen  Seite  ruft 
die  Abstumpfung  des  Geschlechtssinnes  die  Notwendigkeit 
der  Verstärkung  der  Reize  und  die  Sucht  nach  abnormer 
Befriedigung  der  Libido  hervor.  Die  Geschlechtsfunktion 
wird  immer  mehr  der  Mittelpunkt  der  Existenz,  wie 
wir  es  in  den  von  v.  Kralft-Ebing  und  Moll  mitgeteilten 
Autobiographien  der  perversen  Individuen  finden.  In  klas- 
sischer Weise  schildert  Tarnowsky  das  vom  Sexualtrieb 
allmächtig  beherrsciate  Leben  des  Wüstlings:  - 

„Alles  wird  der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes 
zum  Opfer  gebracht,  und  er  dämpft  alle  anderen  Triebe. 
Solche  Subjekte  scheuen  gewöhnlich  keine  Anstrengungen, 
sind  höchst  unternehmend  und  wenig  wählerisch  in  den 
Mitteln,  die  zur  Erreichung  ihres  Zieles  führen  können  und 

^)  OttodeJoux  „Die  Enterbten  des  Liebesglückes“,  Leipzig 
1893,8.125. 

A.  Ferguson  „Versuch  über  die  Geschichte  der  bürger- 
lichen Gesellschaft“,  Leipzig  1768,  S.  405. 
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erreichen  es  zuweilen  trotz  aller  Hindernisse.  Wenn  sie 
durch  irgend  welche  Ursachen  der  Möglichkeit  normaler 
Befriedigung  beraubt  sind,  so  greifen  sie  unter  dem  Ein- 
fluss der  hohen  Intensität  ihrer  Geschlechtsbegierde  zur 
Masturbation,  oder  — was  seltener  geschieht  — sie  werden 
aktive  Päderasten.  Sie  wählen  einen  möglichst  mädchenartigen 
Kyneden;  der  Akt  beschränkt  sich  ausschliesslich  auf  Sodomie, 
und  bei  der  ersten  Gelegenheit  wird  die  Päderastie  durch  Bei- 
schlaf mit  Weibern  ersetzt.  Das  sind  sozusagen  zufällige  Päde- 
rasten. Wenn  aber  ein  solches  Subjekt,  welches  den  grössten 
Teil  seines  Lebens  in  beständigem  geschlechtlichen  Verkehr 
mit  Weibern  verbracht  und  an  Nichts  ausser  der  Geschlechts- 
lunktion  Interesse  hat,  infolge  lang  fortgesetzter  Excesse, 
übermässig  häufiger  Genüsse  oder  anderer  Ursachen,  be- 
merkt, dass  seine  Geschlechtskraft  zu  sinken  beginnt,  ob- 
gleich die  Begierde  in  früherer  Stärke  fortbesteht,  so  greift 
es  zu  verschiedenen,  die  Erregung  steigernden  Mitteln. 
Nachdem  er  alles  versucht,  seine  Einbildung  erhitzt  und 
dadurch  die  Sinneslust  noch  mehr  gesteigert  hat,  während 
die  Geschlechtskraft  mit;  jedem  Tag  abnimmt,  greift  er  zu- 
weilen zur  passiven  Päderastie,  als  zu  einem  neuen  Reiz- 
mittel, welches  die  Erektion  begünstigt  und  dadurch  ge- 
schlechtliche Befriedigung  ermöglicht.  In  solchen  Fällen 
ist  die  Päderastie  nicht  Zweck,  sondern  nur  eines  der  vielen 
Erregungsmittel,  die  nicht  selten,  in  besondere,  sy- 
stematisch geordnete  Methoden  vereinigt  werden, 
die  für  einen  Menschen,  welcher  gewohnt  war,  in  der  Ge- 
schlechtsthätigkeit  seine  Lebensaufgabe  zu  sehen  und  nun 
mehr  und  mehr  impotent  wird,  ein  unumgängliches  Be- 
dürfnis ausmachen.“ 

Die  Schilderungen  eines  Taxil,  Mace,  Carlier,  Ryan, 


Tarnowskv  a,  a.  0.  S.  67 — 68. 
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Coffignon  und  anderer  Autoren,  welche  tiefe  Blicke  in  das 
Treiben  der  Lebewelt  und  Demimonde  gethan  haben,  be- 
stätigen die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  von  der  allmäh- 
lichen, mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  eintretenden  und 
durch  den  stärker  und  stärker  auftretenden  Reizhunger  be- 
dingten geschlechtlichen  Entartung  des  Wüstlings,  welche 
auch  in  einer  englischen  Novelle  „The  amatory  experiences 
of  a surgeon“  (London  1881)  sehr  anschaulich  geschildert 
wird.  Da  wechselt  heterosexueller  Verkehr  mit  homosexu- 
ellem ab,  je  nachdem  es  sich  gerade  trifft,  und  die  perverse- 
sten Akte  werden  unterschiedslos  vorgenommen,  wenn  sie 
nur  den  Hunger  nach  sexuellem  Genuss  stillen.  So  heisst 
es  auch  in  einem  von  Moll  berichteten  Falle: 

„Regelmässiger  Koitus  wechselte  nun  in  der  nächsten 
Zeit  mit  homosexuellem  Verkehr,  der  eine  Zeit  lang  gar 
keinen  fetischistischen  Charakter  hatte.  Der  homosexuelle 
Verkehr  führte  auch  den  X.  bald  zum  Versuch  der  Päde- 
rastie, die  aber  durch  physische  Verhältnisse  gehindert 
wurde.  Alle  Arten  gewöhnlicher  Befriedigung 
kostete  X.  sonst  durch,  zumal  da  er  sich  jetzt  auch  viel 
mit  der  männlichen  Prostitution  einliess.  Kurz  darauf  be- 
gann X,  wieder  eine  phantastische  Liebe  zu  einem  jungen 
anständigen  Mädchen.“^)  Derartige  Fälle  sind  nicht,  wie 
V.  Krafft-Ebing  und  Moll  geneigt  sind,  anzunehmen, 
durchweg  pathologischer  Natur,  sondern  es  sind  bei 
Lebemännern  sehr  gewöhnliche  Vorkommnisse.  Sie 
gehen  in  buntem  Wechsel  von  einer  Art  der  Befriedigung 
zur  andern  über,  sie  sind  bald  hetero-,  bald  homosexuell, 
je  nach  Bedarf  Sadisten  und  Masochisten,  Flagellanten  und 
Fetischisten.  Sie  probieren  alles  durch,  um  schliesslich 
doch  irgend  eine  Art  der  Perversion  zu  bevorzugen.  In 


) A.  Moll  „Untersuchungen  u.  s.  w.“,  I,  300 — 301. 
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dieser  Beziehung  dürfen  wir  den  berühmten  Kennern  der 
Prostitution  und  der  Bordellgeheimnisse,  einem  Par  ent 
Du  Chat  eiet,  einem  L6o  Taxil,  Coffignon  und  Martine  au 
vollkommenes  Vertrauen  schenken,  wenn  auch  zugegeben 
werden  mag,  dass  Bin  der ’s  Vermutung^)  richtig  ist,  nach 
welcher  gerade  bei  Südländern  (Franzosen,  Italienern,  Spa- 
niern) der  Drang,  im  Geschlechtsgenuss  auszuschweifen,  viel 
stärker  ist  als  bei  den  Bewohnern  des  nördlichen  Europa 
und  daher  bei  ganz  normalen  Menschen  eine  unverhältnis- 
mässig raschere  geschlechtliche  Entartung  beobachtet  wird. 

* ^ 

* 

Eine  ungemein  grosse  Rolle  in  der  Aetiologie  geschlecht- 
licher Verirrungen  kommt  der  direkten  Verführung  zu. 
Naturgemäss  ist  dieselbe  um  so  gefährlicher,  je  jünger  das 
betreffende  Individuum  ist,  welches  ihren  Einflüssen  unter-  « 
liegt.  Kinder,  deren  sexuelles  Fühlen  noch  nicht  erwacht  f 
oder  noch  undifferenziert  ist,  können  durch  Verführung  stets  ^ 
am  leichtesten  auf  Abwege  geraten  und  zu  sexuell  perversen  j 
Individuen  gezüchtet  werden. 

Nicht  nur  die  Litteratur  berichtet  über  die  Verführung 
von  Kindern  zur  Unzucht,  wie  denn  z.  B.  die  berüchtigte 
„Justine“  des  Marquis  de  Sade  von  schrecklichen  Ver- 
lührungsszenen  mit  minderjährigen  Kindern  geradezu  wim- 
melt, sondern  auch  in  Wirklichkeit  ist  die  Verführung  un- 
geheuer verbreitet.  Man  lese  nur  die  Autobiographien  bei 
Moll,  Krafft-Ebing  u.  a. 

Hauptsächlich  geschieht  die  Verführung  der  Kinder 
durch  Dienstmädchen,  W ärterinnen  und  sonstige  Auf- 
sichtspersonen und  durch  Erzieher^)  Besonders  die 

0 Th.  Binder  a.  a.  0.  S.  66. 

Dass  aber  auch  Kinder  einander  zur  Unzucht  verführen 
können,  lehrt  der  von  Moll  („Libido  sexualis“  I,  46)  berichtete 
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Dienstboten  spielen  in  dieser  Beziehung  eine  allbekannte, 
verhängnisvolle  Rolle,  und  wir  möchten  allen  Eltern, 
Ärzten  und  Pädagogen  den  Warnungsruf  des  grossen 
Kenners  Retif  de  la  Bretonne  einschärfen:  „Parents, 
qui  avez  des  enfants,  prenez  garde  aux  moeurs  de 
vos  domestiques!“^)  Unzählige  Beispiele  sind  > bekannt, 
wo  Kinder  durch  die  Dienstboten  ihrer  Eltern  zur  scheuss- 
lichsten  Unzucht  verleitet  wurden.  Es  sei  nur  an  den  von 
Tardieu  berichteten  Fall  erinnert,  in  welchem  Dienstmägde 
im  Verein  mit  ihren  Liebhabern  Kinder  masturbierten,  Cun- 
nilingus  mit  einem  7jährigen  Mädchen  trieben,  demselben 
Rüben  und  Kartoffeln  in  vaginam  und  einem  2jährigen 
Knaben  in  anum  introduzierten^),  ferner  an  die  berüchtigte 
Skandalaffäre  von  Bordeaux,  bei  der  Dienstmädchen  und 
Gouvernanten  in  grossem  Massstabe  die  Verführung  kleiner 
Kinder  betrieben.®)  Auch  wenn  keine  direkte  Verführung 
stattfindet,  so  bildet  das  tägliche  lange  Zusammensein  von 
Kindern  mit  dem  Dienstpersonal  insofern  eine  grosse  Gefahr, 
als  erfahrungsgemäss  letzteres  sich  häufig  sehr  ungeniert 
giebt,  und  die  Kinder  oft  Dinge  zu  sehen  bekommen,  die 
auf  ihre  Phantasie  nur  verderblich  wirken  können  und  auch 


Fall,  in  welchem  ein  7 jähriges  Mädchen  durch  einen  Knaben 
aus  der  Nachbarschaft  öfter  veranlasst  wurde,  diesem  die  Geni- 
talien zu  berühren,  welche  Manipulation  sie  dann  bei  ihrem  drei- 
einhalbjährigen Bruder  infolge  einer  triebartig  sich  entwickeln- 
den Neigung  wiederholte.  Derartige  Beobachtungen  dürften  be- 
sonders in  forensischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit  sein,  zumal 
da  kleine  Mädchen  oft  sehr  verlogen  sind  und  ihnen  eine  un- 
wahre Beschuldigung  des  Dienstpersonals  wohl  zuzutrauen  wäre. 

Eetif  de  la  Bretonne  „Le  Palais -Royal“,  Paris  1790, 
Bd.  II,  S.  26. 

■-)  Krafft-Ebing  „Psychopathia  sexualis“  S.  335. 

Vgl.  die  Schrift  „Affaire  du  Grand  Scandale  de  Bor- 
deaux“, Bordeaux  1881,  8®.  — In  Berlin  erschien  vor  einigen 
Jahren  ebenfalls  eine  Broschüre,  in  der  auf  die  Gefährlichkeit 
der  Dienstmädchen  hingewiesen  wurde. 
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ohne  direkte  Verführung  allzu  früh  geschlechtliche  Regungen 
in  ihnen  erwecken. 

Auch  Erzieher  und  Erzieherinnen  sind  nicht  selten 
den  Kindern  gefährlich.  Was  der  Päderastenroman  „Alci- 
biade  fanciullo  a scuola“  schildert,  die  Verführung  von 
Knaben  durch  ihre  Pädagogen,  das  kommt  auch  in  Wirk- 
lichkeit nicht  gar  zu  selten  vor.  Anno  1868  wurde  der 
Gymnasialoberlehrer  Preuss  in  Berlin  der  Verführung  seiner 
Schüler  angeklagt ^),  und  Servaes  berichtet  über  einen  Fall, 
in  dem  ein  9jähriger  Knabe  durch  den  Hauslehrer  seines 
Freundes  päderastisch  gemissbraucht  wurde  und  seit  dieser 
Zeit  nicht  mehr  davon  lassen  konnte.  Hier  war  also  durch 
eine  direkte  Verführung  eine  homosexuelle  Perversion  her- 
vorgerufen, da  der  Knabe  später  eine  unüberwindliche  Ab- 
neigung gegen  das  Weib  hatte.  Mit  Recht  vergleicht  von 
Schrenck-Notzing  diese  Beobachtung  mit  der  Entstehung 
der  konträren  Sexualempfindung  im  Altertum,  die  auf  ähn- 
liche Weise  durch  blosse  Verführung  erzeugt  wurde. 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  welchen  grossen  Anteil  die 
Verführung  in  der  Vita  sexualis  auch  gesunder  Personen 
hat.  Havelock  Ellis  hat  kürzlich  die  Anamnese  von  fünf 
solchen  Fällen  aufgenommen.  Nr.  1 ist  durch  das  Dienst- 
mädchen über  seine  geschlechtlichen  Funktionen  aufgeklärt 
und  zum  Coitus  verführt  worden,  worauf  seine  Phantasie 
sich  auf  sexuelle  Dinge,  auch  bei  Tieren,  richtete.  Nr.  2 
wurde  im  Alter  von  6 oder  7 Jahren  durch  eine  Berührung 
der  im  selben  Bett  schlafenden  Wärterin  geschlechtlich  auf- 
geregt, ferner  durch  den  Anblick  aufgeschürzter  Mägde. 
Nr.  3 wurde  im  Alter  von  13  Jahren  durch  die  26jährige 

Siehe  darüber  besonders  K.  H.  Ulrichs  in  „Argonau- 
ticus“  und  anderen  Schriften. 

Servaes  ,.Zur  Kenntnis  von  der  konträren  Sexualempfin- 
dung‘‘ in : Archiv  f.Psychiatrie  1876,  Bd.  VI,  S.  484;  v.  Schrenck- 
Notzing  a.  a.  0.  S.  176. 
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Schwester  eines  Schulfreundes  zum  Coitus  verführt,  sah 
ferner  zufällig  Nuditäten  bei  einem  Dienstmädchen,  welche 
fortan  den  Mittelpunkt  seiner  Gedanken  und  lasciven  Träume 
bildeten.  Schon  mit  16  Jahren  hatte  er  oft  an  einem  Abend 
Verkehr  mit  drei  Frauenspersonen.  Erotische  Träume  mit 
perversen  Vorstellungen  weiblicher  Leichname,  spätere  Aus- 
übung des  Geschlechtsaktes  durch  Coitus  in  os  feminae.  Da- 
bei war  dieser  Mann  absoluter  Temperenzler.  No.  4 erfuhr 
als  lOjähriger  Knabe  durch  einen  Schulfreund,  dass  dessen 
Schwester  ihn  entkleidete  und  mit  ihm  herumspielte,  worauf- 
hin er  sich  an  diesem  Wechselspiele  beteiligte.  Später 
wurde  er  durch  einen  Schulfreund  zur  Masturbation  verleitet, 
worin  diesen  letzteren  noch  ein  Dienstmädchen  unterstützte. 
Als  Ehemann  kam  er  später  wieder  mit  jenem  Schul- 
kameraden zusammen  und  trieb  von  da  ab  mit  diesem  dau- 
ernd mutuelle  Onanie,  während  der  Verkehr  mit  seiner  Frau 
ihm  bei  weitem  geringere  Befriedigung  verschaffte.^)  . 

Man  ersieht  aus  diesen  Fällen,  dass  bei  den  meisten 
Menschen  die  Verführung  die  ersten  geschlechtlichen  Re- 
gungen weckt,  und  dass  gerade  diese  erste  Verführung  auch 
späterhin  die  Richtung  und  Art  des  Geschlechtstriebes  und 
seiner  Bethätigung  bestimmt. 

Eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  für  die  Wir- 
kung der  Verführung  in  dieser  Hinsicht  besitzt  die  Prosti- 
tution, besonders  die  der  Bordelle.  Letztere  sind  be- 
achtenswerte aetiologische  Faktoren  in  der  Genesis  sexueller 
Perversionen. 

Es  ist  eine  Thatsache,  dass  zahlreiche  junge  Männer 
erst  bei  den  Prostituierten  und  in  den  Bordellen  sexuelle 

Havelock-Ellis  „Die  Entwickelung  des  Geschlechts- 
triebes“ in:  American  Journal  of  Dermatology  and  genito-urinary 
diseases  1901,  No.  5;  Referat  von  Hopf  in:  Monatshefte  f.  prak- 
tische Dermatologie  von  Unna  und  Tänzer,  1901,  Bd,  33, 
No.  12,  S.  628. 

Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis.  12 
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Perversitäten  kennen  lernen,  auf  die  sie  allein  nicht  ge- 
kommen wären.  Sie  werden  von  den  Dirnen  direkt  dazu 
verleitet.  Letztere  pflegen  sehr' häufig,  teils  um  im  Wett- 
bewerbe mit  den  anderen  Bordellinsassinnen  zu  siegen,  teils 
um^  einen  grösseren  Gewinn  zu  machen,  den  Besuchern  die 
Ausführung  Verschiedener  sexueller  Raffinements  und  per- 
verser Handlungen  vorzuschlagen. 

' Anschaulich  schildert  Löo  Taxil  diese  Verhältnisse  in 
den  Pariser  Bordellen,  die  Ankunft  eines  Neulings  in  den- 
selben, ^die  verschiedenen  Anerbietungen  und  verlockenden 
Aussichten,  welche  ihm  seitens  der  Insassinnen  gemacht 
werden,  welche  auf  die  zweideutigste  Weise  ihm  die  raffi- 
nierten Genüsse,  die  sie  zu  gewähren  im  Stande  seien,  aus- 
malen. Oft  erteilt  ihm  auch  die  Bordellwirtin  selbst  die 
schimpflichsten  Lehren  und  Aufklärungen  über  die  Freuden, 
die  er  sich  hier  verschaffen  kann.  „La  sous-maitresse  le 
met  au  courant,  lui  explique  ces  pratiques  ignobles,  et  le 
renseigne  sur  les  differentes  specialitös  qui  distinguent  les 
dames  de  la  maison.“0  Oft  weisen  auch  nach  Taxil  die 
Namen  und  Schilder  der  Bordelle  auf  die  darin  dargebotenen 
perversen  Befriedigungen  des  Geschlechtstriebes  hin.  Sadis- 
mus, Fellatio  und  Irrumatio  werden  so  öffentlich  angezeigt.^) 
Nicht  selten  werden  den  Besuchern  homosexuelle  Akte  vor- 
geführtO  und  sie  selbst  zu  solchen  verführt,  oder  es  wird 
ihnen  der  Geschmack  am  Flagellieren  beigebracht.  Kurz, 
viele  Klienten  der  Bordelle  lernen  hier  zuerst  jene  perversen 
Praktiken  kennen,  denen  sie  sich  später  mit  Leidenschaft 
ergeben.  In  dieser  Beziehung  sind  die  Bordelle  mit  ihren 

Leo  Taxil  „La  corruption  fin-de-siecle“,  Paris  1894,  S.  179. 

2)  Taxil  a.  a.  0.  S.  245. 

An  die  berüchtigte  Klasse  der  „Voyeurs“  in  den  Bor- 
dellen braucht  hier  wohl  kaum  erinnert  zu  werden.  Auch  diese 
werden  meistens  dort  gezüchtet.  Vgl.  Jeannel  a.  a.  O.  S.  115. 
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ScDaren  von  Prostituierten  entschieden  gefährlicher  als  die  ■ 
einzeln  vagierenden  Strassenprostituierten.  . ^ i 

Überhaupt  aber  bilden  alle  jene  Stätten,  an  welchen 
eine  grosse  Zahl  von  Menschen  zusammengehäuft  ist,  einen 
fruchtbaren  Boden  für  die  Genesis  geschlechtlicher  Aus- 
schweifungen und  Verirrungen,  sowohl  heterosexueller  als 
auch  homosexueller  Natur. . 

In  Arbeiterwohnungen,  in  welchen  oft  die  ganze 
Familie  in  einem  einzigen  Zimmer  wohnt,  haben  die  Kinder 
früh  Gelegenheit  Szenen  der  grössten  tierischen  Unzucht 
zu  beobachten,  besonders  wenn  noch  ein  „Schlafbursche“ 
mit  der  Familie  zusammenlebt.  Entsetzliche  Zustände  dieser 
Art  schildert  Eyan  in  seinem  berühmten  Werke  über  die 
Londoner  Prostitution. 

Das  Gleiche  gilt  in  vornehmeren  Sphären  von  dem 
verderblichen  Einfluss  des  Hoflebens,  wie  es  z.  B.  Du- 
four  vom  Hofe  Karls  VL,  Franz  des  Ersten,  Hein- 
richs II.  und  anderer  französischer  Könige  schildert.  Es 
ist  dabei  charakteristisch,  dass  mit  der  am  Hofe  herrschen- 
den Unsittlichkeit  auch  die  Zahl  der  homosexuellen  Fälle 
wuchs. 

In  grossem  Umfange  entstehen  künstlich  gezüchtete 
homosexuelle  Neigungen  an  Orten  und  zu  Zeiten,  wo  eine 
grosse  Zahl  gleichgeschlechtlicher  Personen  zusammen- 
wohnen oder  miteinander  verkehren. 

Nach  Neisser  dürften  Kriegszüge,  überhaupt  Unter- 
nehmungen, auch  Spiele,  bei  denen  Männer  ohne  Frauen 
versammelt  waren,  die  geschichtliche  Hauptursache  der  Ent- 
stehung der  verkehrten  Liebesempfindung  bei  den  Männern’ 
gewesen  sein.‘)  So  huldigten  z.  B.  die  Skythen,  die  auf 
ihren  Nomadenzügen  nicht  von  ihren  Frauen  begleitet 

K.  Neisser  „Die  Entstehung  der  Liebe“,  Wien  1897,  S.  46, 

12* 
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waren,  der  Päderastie  in  hohem  Masse.  Der  verstorbene 
Direktor  der  Irrenanstalt  von  Stephansfeld  im  Eisass,  Dr. 
Stark,  teilte  Prof.  A.  Gramer  in  Göttingen  mit,  dass  er 
die  grössten  Schwierigkeiten  habe,  die  Geisteskranken  aus 
der  Fremdenlegion  unterzubringen,  weil  sie  alle  zum  Pä- 
derastieren  neigten.  Diese  Neigung  sei  nicht  etwa  ein  ge- 
meinschaftlicher Zug  der  Psychose  dieser  Kranken,  sondern 
ein  Laster,  welches  erworben  wurde,  weil  das  monate- 
und  jahrelange  Zusammenwohnen  in  einem  Zelte  am  Bande 
der  Wüste  unter  Ausschluss  jedes  weiblichen  Verkehrs  diese 
Art  sexueller  Befriedigung  herbeiführte.  In  den  Räumen, 
in  denen  1870/71  die  kriegsgefangenen  Turkos  und  andere 
afrikanische  Soldaten  untergebracht  waren,  war  Päderastie 
nichts  Seltenes;  „es  war  nachts  ein  Gestöhne  und  Geseufze, 
als  ob  sie  Weiber  bei  sich  hätten.“^) 

Sehr  häufig  lässt  sich  die  Entstehung  einer  späteren 
sexuellen  Perversion,  insbesondere  einer  homosexuellen,  auf 
den  Aufenthalt  in  Schulen  und  Pensionaten  zurückführen. 
Darüber  liegen  zahlreiche  zuverlässige  Beobachtungen  vor, 
deren  Beweiskraft  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Meist 
sind  die  Insassen  von  Knaben-  und  Mädchenschulen  und 
Pensionaten  in  den  oberen  Klassen  bereits  in  das  Pubertäts- 
alter eingetreten,  in  welchem  die  geschlechtlichen  Regungen 
erwachen  und  Einwirkungen  auf  die  Vita  sexualis  von  be- 
sonders nachhaltiger  Bedeutung  zu  sein  pflegen.  Hinzu 
kommt  noch,  dass  der  Geschlechtstrieb  sich  zwar  schon 
stark  bemerkbar  machen  kann,  aber  oft  noch  unbestimmter, 
undiöerenzierter  Natur  ist.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  in 
der  Pubertätszeit  häufig  nicht  degenerierte  und  nicht  be- 
lastete Menschen,  die  auch  später  ganz  normal  sind,  homo- 

A.  Gramer  „Die  konträre  Sexualempfindung  in  ihren 
Beziehungen  zum  § 175  des  Strafgesetzbuches“  in:  Berliner  klin. 
Wochenschrift,  1897,  No.  44,  S.  962. 
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sexuelle  Neiguugen  zeigen,  die  durch  den  Aufenthalt  unter 
gleichgeschlechtlichen  Kameraden  in  Schulen  und  Pensio- 
naten  begünstigt  werden.  So  beobachtete  Ho  che  auf  einer 
Klostersehule  eine  grosse  Zahl  von  Liebesverhältnissen 
zwischen  Primanern  als  Amantes  und  Tertianern  als  Amati: 
„Schwärmerische  lyrische  Ergüsse,  Mondscheinpromenaden, 
glühende  Liebesbriefe,  feurige  Umarmungen  und  Küsse, 
gelegentliches  Zusammentreffen  im  Bett,  aber  selten  Onanie 
und  nie  Päderastie.“  Später  entwickelte  sich  der  Primaner 
als  durchaus  normaler  Mensch  weiter  und  der  Tertianer 
wurde  in  Prima  selbst  wieder  ein  Amans/)  Viele  Ärzte 
machten  dieselben  Erfahrungen  wie  Hoche.  So  berichtet 
Moraglia,  dass  der  Sapphismus  in  Mädchenpensionaten 
ein  weit  verbreitetes  Laster  sei.  Es  brauche  nur  eine  ein- 
zige Schülerin  mit  den  obscönen  Pratiken  dieser  Liebe  ver- 
traut zu  sein,  um  alsbald  alle  ihre  Gefährtinnen  darin  ein- 
zuweihen und  zahlreiche  Anhängerinnen  des  Sappho-Kultus 
zu  werben.®)  Auch  Moll  sagt:  „Ich  selbst  habe  es  früher 
kaum  für  möglich  gehalten,  dass  in  solch  ausgedehnter 
Weise  in  derartigen  Instituten,  Pensionaten,  Alumnaten, 
Erziehungsanstalten,  Kadettenanstalten  u.  s.  w.  die  mutuelle 
Onanie  vorkommt,  wobei  es  übrigens  in  einer  Eeihe  von 
Fällen  zu  Päderastie,  d.  h.  zur  immisio  membri  in  anum 
kommt.  Meistens  sind  die  älteren  die  Verführer  der  jün- 
geren. Ich  halte  es  für  möglich,  dass  Personen, 
die  unter  normalen  Verhältnissen  sich  nicht  homo- 
sexuell entwickelt  hätten,  in  solchen  Instituten 
homosexuell  gemacht  werden.  Hierher  gehören  auch 
Mädchenpensionate,  in  denen  die  leidenschaftlichsten  Freund- 
schaften ziemlich  häufig  Vorkommen.“®)  Moll  berichtet 

^)  Vgl.  Hoche  a.  a.  0.;  Gramer  a.  a.  0.  S.  962. 

-)  Moraglia  „Neue  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  weib- 
lichen Kriminalität,  Prostitution  u.  s.  w.“  Berlin  1897,  S.  39. 

Moll  a.  a.  0.  I,  449. 
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dann  über  einen  Fall,  in  dem  der  Betreffende  überzeugt 
war,  dass  er  durch  seinen  homosexuellen  Verkehr  in  Pen- 
sionat und  Schule  homosexuell  geworden  sei.  In  der  grossen 
Erziehungsanstalt  gaben  sich  die  Knaben  nicht  nur  in  den 
. Schlafsälen,  sondern  auch  auf  den  Böden  des  Hauses,  auf 
dem  Heuboden,  im  Pferde-  und  Kuhstall,  sogar  auf  hohen 
Bäumen  und  in  Gebüschen  des  Gartens  der  mutuellen 
Onanie  hin,  wobei  die  älteren  Schüler  die  Verführer  der 
jüngeren  waren.  Es  kam  zu  nächtlichen  Besuchen  im 
Bette,  libidinösen  Berührungen,  später  sogar  zu  immissio 
membri  in  os,  coitus  inter  femora.^)  ln  militärischen  Er- 
ziehungsanstalten und  Kasernen  ist  die  Unsitte  der  Liaisons 
besonders  stark  verbreitet.*) 

Nach  Ferriani  kann  ein  einziger  lasterhafter  Junge 
50  Kameraden  ruinieren.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  erotische 
Verirrungen,  Sadismus,  ürningtum,  Tribadie,  Masochismus 
und  die  zügellosesten  Ausschweifungen,  die  eine  verderbte 
Phantasie  nur  erdenken  kann,  sich  in  solchen  Instituten  bei 
Knaben  und  Mädchen  als  Folgen  des  Beispiels  entwickeln 
■ können.®) 

Auch  in  Harems  ist  Homosexualität  häufig.  Nach 
Pouqueville  wurden  die  „schmachtenden  Weiber  in  dem 
Harem  des  letzt  verstorbenen  Grossherrn  zu  Konscantinopel, 
der  selbst  die  griechische  Liebe  der  natürlichen  Liebe  seiner 


1)  ibidem  S.  450—460. 

0 Vgl.  den  ausführlichen  Bericht  bei  Moll  S.  460. 

^)  C.  L.  Ferriani  „Minderjährige  Verbrecher“,  Deutsch  von 
A.  Ruhemann,  Berlin  1896,  S.  158;  S.  167.  — Litterarisch  sind 
die  Knabenliebschaften  in  Alumnaten  in  dem  Romane  von 
K.  Martens  „Roman  aus  der  Decadence“,  Berlin  1898,  und  von 
F.  G.  Pernauhm  „Ercole  Tomei“,  Leipzig  1900,  geschildert 
worden.  In  letzterer  Erzählung  wird  eine  Gymnasialliebschaft 
zwischen  Tom  ei  und  Büchner  geschildert,  die  später  trotz  der 
Verheiratung  des  Ersteren  wieder  aufgenommen  wird. 
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eingesperrten  Schönheiten  vorzog,  Liebende  ihrer  Ge- 
spielinnen.“^) 

Das  Gleiche  gilt  von  Mönchs-  und  Nonnenklöstern. 
Der  Arzt  Dop p et  bemerkt  darüber:  „Indem  die  Gründer 
der  Klöster  beide  Geschlechter  von  einander  absonderten, 
dachten  sie  gewiss  nicht  an  die  Missbräuche,  weiche  eine 
notwendige  Folge  dieser  Massregel  werden  mussten.  Da 
sich  die  aufgeregten  Sinne  nicht  leicht  zum  Schweigen 
bringen  lassen,  so  mussten  die  in  Klostermauern  eingesperrten 
Opfer  des  Wahns  auf  Mittel  sinnen,  ihre  Liebesgier  entweder 
zu  befriedigen  oder  zu  täuschen.  Von  einem  sehr  verzeih- 
lichen, an  sich  selber  unschuldigen  Instinkt  getrieben,  suchten 
diese  lebenskräftigen  Gefangenen  die  versagte  Lust  bei  dem 
eigenen  Geschlechte  auf.  „Jenes  Laster,  das  den  Jesuiten 
zum  Vorwurfe  gemacht  worden  ist,  entsprang  aus  jener 
Einkerkerung  der  blühenden  Jugend.  Auch  die  Nonnen 
suchten  unter  sich  die  Vergnügungen  der  Wollust  auf  natur- 
widrigem Wege  zu  kosten.“^) 

. Die  Litteratur  über  die  sexuellen  Verirrungen  und  ho- 
mosexuellen Verkeher  in  Klöstern  ist  eine  ungeheuerliche. 
Was  nach  kritischer  Sichtung  davon  als  zuverlässig  übrig 
bleibt,  genügt,  um  die  künstliche  Züchtung  der  Homo- 
sexualität und  anderer  widernatürlicher  Arten  geschlecht- 
licher Beziehungen  mit  absoluter  Sicherheit  zu  erweisen. 

Wie  in  den  Klostergefängoissen  geht  es  auch  in  den 
wirklichen  Gefängnissen  zu.  Hier  ist  Homosexualität 
stark  verbreitet.  Dr.  Wey  schätzte  die  Zahl  der  Homo- 
sexuellen in  dem  „Elmira  Reformatory“  in  New-York,  einer 
Straferziehungsanstalt,  auf  80  Prozent.  Einige  Gefangene 

0 J-  Haussier  „Über  die  Beziehungen  des  Sexualsystems 
zur  Psyche  u.  s.  w.“,  Würzburg  1826,  S.  7. 

Doppet  „Das  Geissein  und  seine  Einwirkung  auf  den 
Geschlechtstrieb“  in:  Der  Schatzgräber  u.  s.  w.  von  J.  Scheible, 
Stuttgart  1847,  Th.  IV.,  S.  398-400. 
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von  weiblichem  Aussehen  übten  auf  die  meisten  übrigen 
Männer  eine  derartige  Anziehungskraft  aus  „that  reminds 
me  of  a bitch  in  heat  followed  by  a pack  of  dogs.“  Ebenso 
sehr  gedeiht  die  Homosexualität  in  Weibergefängnissen,  wo 
sie  noch  mehr  hervortritt  als  in  den  Männergefängnissen. 
Die  „mujeres  hombrunas“  der  spanischen  Weibergefängnisse 
sind  eine  typische  Erscheinung.^)  Auch  in  indischen  Ge- 
fängnissen ist  Tribadie  ein  überaus  häufiges  Laster.  Ein 
indischer  Gefängnisbeamter  entdeckte  in  dem  Gefängnis  zu 
C.  eine  Anzahl  künstlicher  Phalli,  deren  sich  die  Weiber 
bei  ihrem  geschlechtlichen  Verkehr  bedienten.  Auch  in 
anderen  Gefängnissen  entdeckte  er  tribadische  Verhältnisse. 
Bei  einer  Gefangenen  wies  er  sogar  „swelling  of  the  vulva 
caused  by  the  embraces  of  two  female  convicts“  nach.  Nach 
seiner  Ansicht  sei  Tribadie  „quite  common  in  the  gaol“.  “) 
Ebenso  werden  unter  den  weiblichen  Dienstboten  der 
grossen  Hotels  konträre  Praktiken  sehr  häufig  gefunden,'“^) 
und  nicht  minder  sind  homosexuelle  Laster  in  den  Fabriken 
verbreitet.  Nach  den  Beobachtungen  von  Niceforo  in 
Rom  dreht  sich  in  den  Arbeitsräumen  der  Fabriken  die 
Unterhaltung  beständig  um  sexuelle  Dinge.  Diese  lasciven 
Gespräche  führen  zu  Gedankenunzucht  und  zu  lasciven  Be- 
rührungen, welche  durch  die  fast  vollständige  Entblössung 
des  Unterkörpers  während  der  heissen  Jahreszeit  begünstigt 
werden.  Es  kommt  zu  mutueller  Onanie  und  zu  sapphi- 
schen  und  tribadischen  Praktiken.  Manche  Mädchen  ahmen 
dabei  die  Männer  nach.  In  Wolverhampton  vergewaltigte 
eine  ältere  Arbeiterin  ein  junges  Mädchen,  das  von  zwei 
anderen  Frauen  dabei  festgehalten  wurde.  In  der  grossen 

Havelock  Ellis  „Studies  in  the  Psychology  of  Sex. 
Sexual  Inversion.“  Philadelphia  1901,  S.  16  und  S.  122. 

•-)  ibidem  S.  124—125. 

3)  ibidem  S.  127. 
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Tabaksfabrik  von  Sevilia  ist  die  lesbische  Liebe  sehr  ge- 
wöhnlich. Auch  hier  arbeiten  die  Frauen  fast  nackt.  Die 
Eifersucht  zwischen  den  „cigarreras“  führt  sogar  manchmal 
zu  thätlichen  Angriffen.') 

Auf  den  Theatern  verbinden  sich  mit  diesem  Mo- 
mente noch  die  oben  erwähnten  Einflüsse  einer  dramatisch- 
künstlerischen Phantasie,  um  die  leichte  Entstehung  homo- 
sexueller Verhältnisse  begreiflich  zu  machen.  Havelock 
Ellis  macht  bemerkenswerte  Mitteilungen  über  die  grosse 
Verbreitung  der  Homosexualität  in  den  grossen  Theatern 
und  music  halls  Londons. 

Öffentliche  Bedürfnisanstalten  spielen  in  der 
Ätiologie  sexueller  Perversionen  insofern  eine  gewisse  Rolle, 
als  sie  häufig  von  Homosexuellen  und  anderen  geschlecht- 
lich Abnormen  aufgesucht  werden,  um  hier  ihre  Opfer  zu 
finden  und  zu  verführen  Ich  habe  bestimmt  in  Erfahrung 
gebracht , dass  in  Berlin  gewisse  öffentliche  Bedürfnis- 
anstalten von  Homosexuellen  als  ßondezvous-Orte  benutzt 
werden.  Dies  wird  durch  einen  von  Moll  berichteten  Fall 
bestätigt.  Der  Betreffende  suchte  die  Bedürfnisanstalten 
auf,  um  dort  andere  Männer  kennen  zu  lernen.  Er  täuscüte 
sich  darin  nicht,  indem  er  bald  solche  Individuen  sah,- die 
„etwas  lange  in  Bedürfnisanstalten  stehen  blieben“  und  ihm 
in  ausgesprochener  Absicht  der  Anknüpfung  eines  homo- 
sexuellen Verkehrs  ihre  Genitalien  zeigten,  worauf  dann 
eine  Zusammenkunft  verabredet  wurde. Analoges  teilt 
Kautzner  aus  Graz  mit,  wo  auch  die  öffentlichen  Anstalten 
dieser  Art  von  Päderasten  für  ihre  Zwecke  benutzt  werden.^) 


ibidem  S.  127 — 129. 

2)  ibidem  S.  130. 

Moll  „Libido  sexualis“  I,  827. 

K.  Kautzner  „Homosexualität“  in:  Archiv  für  Krimi- 
nalanthropologie 1899,  Bd.  II,  S.  153. 
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Häufig  findet  man  auch  Inschriften  päderastischer  Natur 
sowie  Verabredungen  an  den  Wänden  der  Bedürfnisanstalten, 
wie  dies  ebenfalls  in  Berlin  üblich  ist.  Hellmann  berichtet 
von  Neapel,  dass  die  dortigen  öffentlichen  cabinets  d’aisance 
mit  unkeuschen  Bemerkungen  in  Prosa  sowohl  wie  in  Versen 
ganz  vollgeschrieben  seien.  Alle  aber  bezögen  sich  auf 
Päderastie.  0 

Besonders  grosse  Anziehungskraft  üben  die  öffentlichen 
Bedürfnisanstalten  auf  jene  eigentümlichen  Personen  aus, 
die  man  als  „Renifleurs“  bezeichnet,  qui  in  secretos  locos, 
nimirum  circa  theatrorum  porticos,  convenientes  quo  cora- 
plures  feminae  ad  micturiendum  festinant,  per  nares  uri- 
nali  odore  excitati,  illico  se  invicem  polluunt.^)  Moraglia 
berichtet  sogar  von  einer  Frau,  die  sich  mit  Vorliebe  in 
der  Nähe  männlicher  Bedürfnisanstalten  aufhielt,  um  sich 
an  dem  zu  ihr  dringenden  odor  urinae  zu  berauschen®) 
Endlich  erwähnt  A.  Eulenburg  noch  als  solche  Liebhaber 
der  Bedürfnisanstalten  die  sogenannten  „Epongeurs“.  Sie 
„umlauern  die  für  das  weibliche  Geschlecht  reservierten 
Bedürfnisanstalten,  um,  sobald  eine  Frau  dort  uriniert  hat, 
sich  einzuschleichen,  einen  kleinen  Schwamm  mit  der  auf 
dem,  Boden  befindlichen  Flüssigkeit  zu  tränken  und  begierig 
an  die  Lippen  zu  führen.*) 

Eine  weitere  Quelle  der  Verführung  und  der  sexuellen 
Perversität  bildet  der  Anblick  tierischer  Geschlechts- 
akte sowie  das  intime  Zusammenleben  mit  Tieren, 
welches  in  manchen  Familien  üblich  ist. 

Mit  Recht  geisselt  Hülsmeyer  die  ländliche  Unsitte, 

Hellmann  a.  a.  0.  S.  93.  1876  wurde  der  Graf  de  Ger- 
miny  in  einer  öffentlichen  Bedürfnisanstalt  in  Paris  beim  homo- 
sexuellen Verkehr  überrascht.  „Figaro“  vom  31.  Dezember  1876. 

A.  Coffignon  „La  Corruption  ä Paris“,  Paris  o.  J.,  S.347. 

Moraglia  a.  a.  0.  S.  46.  , 

A.  Eulenburg  a.  a.  0.  S.  103 
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die  Begattung  und  das  Gebären  der  Haustiere  uni  er  den 
Augen  oder  sogar  der  Leitung  von  Kindern  geschehen  zu 
lassen.  Vor  den  Augen  der  ganzen  Familie  belegt  beim 
Bauern  der  Gemeindebulle  die  Kühe;  oft  auch  müssen 
Kinder  die  Ziegen  zum  Bocke  treiben/)  Noch  schlimmer 
und  gefährlicher  wirkt  das  Treiben  der  Hunde  auf  der 
Strasse,  welches  bekanntlich  nicht  nur  obscön  ist,  sondern 
auch  durch  perverse  Praktiken  im  Geschlechtsverkehr  (Onanie, 
Päderastie  u.  s.  w.)  von  verderblichem  Einflüsse  auf  die 
Phantasie  sein  kann.  Das  Gleiche  gilt  von  den  4ffen.  Die 
Wirkung  des  Anblicks  eines  Geschlechtsaktes  zwischen 
Tieren  hat  Zola  im  Anfang  von  „La  Terre“  geschildert. 
Es  ist  daher  kein  Zufall,  dass  da,  wo  sich  die  Gelegenheit, 
solche  Dinge  zu  sehen,  öfter  darbietet,  d.  h.  auf  dem  Lande, 
auf  Gütern,  in  landwirtschaftlichen  Instituten,  auch  ge- 
schlechtliche Beziehungen  zwischen  Menschen  und  Tieren 
häufiger  Vorkommen.  Sodomitische  Akte  werden  haupt- 
sächlich von  Knechten,  Viehmägden,  ländlichen  Angestellten 
u.  s.  w.  begangen,  wie  eine  Zusammenstellung  sämtlicher 
bekannter  Fälle  von  Sodomie  mit  Sicherheit  ergeben  würde. 
Auch  die  eigentümliche  Zoophilie  vieler  Städterinnen,  welche 
fast  immer  eine  sexuelle  Färbung  hat,  erklärt  sich  nicht 
aus  irgend  einer  krankhaften  Anlage,  sondern  aus  den  Ein- 
flüssen dauernden  intimen  Zusammenlebens  mit  dem  Tiere. 
Die  Rolle,  welche  von  jeher  die  Hunde  in  dieser  Beziehung 
gespielt  haben,  ist  bekannt,  nicht  minder,  dass  sie  von  den 
Frauen  zu  den  perversesten  Praktiken  (Cunnilingus,  Coitus, 

C.  Hülsmeyer  „Staats -Bordelle.  Praktische  Lösung 
der  Prostitutionsfrage“,  Hagen  1892,  S.  123 — 124,  Vgl.  auch 
C.  Wagner  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  123  u.  131.  Franz  I.  lud  seine 
Hofdamen  zur  Brunstzeit  der  Hirsche  in  den  Wildpark,  damit  sie 
sich  an  den  Liebeskämpfen  dieser  starken  Thjere  ergötzten. 
Dufour  IV,  63. 

Das  lehrt  schon  die  Aufzählung  der  wenigen  Fälle  bei 
bei  Moll  a.  a.  0.  I,  697  tf. 
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Pädicalion)  abgerichtet  werden.  Moraglia  berichtet,  dass 
Frauen  Hunde,  Katzen  und  bisweilen  sogar  Affen  dazu 
abrichten,  ihnen  genitalia  lambere,  indem  sie  die  letzteren 
mit  Honig  bestreichen  oder  Zucker  hineinstecken.  Die 
wilden  Gelüste  der  Pasiphae  werden  in  den  meisten  Fällen 
durch  äussere  Verhältnisse  hervorgerufen.  Fast  stets  ist 
es  die  ständige  intime  Nähe  der  Tiere,  die  Beobachtung 
sexueller  Thätigkeit  bei  denselben,  welche  schliesslich  den 
Menschen  in  perverse  Beziehungen  zu  Tieren  bringen.  Das 
„Schosshündehen“  ist  durchaus  nicht  immer  der  Tröster 
der  nach  Liebe  sich  sehnenden  alten  Jungfern,  sondern 
mindestens  ebenso  häufig  bei  verheirateten  Frauen  anzu- 
treffen, denen  die  Genüsse  normaler  Geschlechtsbefriedigung 
keineswegs  fremd  sind. 

Hi  Hi 

H: 

Von  ungeheurer  Bedeutung  in  der  Entwickelungs- 
geschichte der  sexuellen  Verirrungen  ist  die  Litteratur  und 
zwar  speziell  diejenige  Gattung  derselben,  welche  man  als 
erotische  und  obscöne  Litteratur  bezeichnet. 

Was  ist  ein  obscönes  Buch?  Die  Antwort  ist  sehr  ein- 
fach. Obscön  ist  dasjenige  Buch,  welches  einzig 
und  allein,  ausschliesslich  zum  Zwecke  der  ge- 
schlechtlichen Erregung  verfasst  wurde,  dessen  In- 
halt auf  die  Erweckung  der  groben  tierischen  Sinnlichkeit 
im  Menschen  abzielt. 

Diese  Definition  schliesst  alle  übrigen  Litteraturprodukte, 
welche  trotz  einzelner  erotischer  oder  gar  obscöner  Stellen 
doch  ganz  andere  Zwecke  als  den  oben  erwähnten 

*)  Moraglia  a.  a.  0.  S.  47.  Vgl.  auch  die  von  Oskar 
Mirbeau  in  seinem  neuesten  Roman  „Les  Vingt  et  un  Jours 
d’un  Neurasth^nique“  geschilderte  erotische  Neigung  einer  russi- 
schen Prinzessin  zu  Hengsten. 
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verfolgen  z.  B.  künstlerische,  religiöse,  wissenschaftliche 
(Kulturhistorie,  Medicin,  Folkloristiku.s.w.)  grundsätzlich  ans. 

Sodann  muss  man  zur  Beurteilung  einer  erotischen 
Schritt  den  Massstab  der  Zeit  und  der  Sitte  anlegen. 
Vieles,  was  uns  heute  obscön  erscheint,  war  es  im  Mittel- 
alter  nicht;  andererseits  kannten  schon  die  Alten  rein  ob- 
scöne  Bücher,  die  einzig  und  allein  um  des  oben  erwähnten 
Zweckes  willen  geschrieben  waren. 

Endlich  muss  das  Urteil  auch  die  Individualität  und 
das  Alter  des  Lesers  berücksichtigen.  Für  Kinder  und 
unreife  Menschen  sind  auch  jene  nichtobscönen  künst- 
lerischen, religiösen  und  wissenschaftlichen  Litteraturwerke 
unter  Umständen  gefährlich,  die  der  Erwachsene  im  Geiste 
ihrer  Zeit  anschaut  und  beurteilt  wie  z.  B.  die  Bibel  und 
die  Schriften  der  Kirchenväter.  Ich  führe  hierfür  nur 
die  denkwürdigen  Worte  des  gewiss  nicht  unfrommen  John 
Milton  an.  Er  sagt  in  den  „Areopagitica“ : „Die  Bibel 
erzählt  oft  Blasphemien  auf  keine  zarte  Weise,  sie  schildert 
den  fleischlichen  Sinn  lasterhafter  Menschen  nicht  ohne 
Eleganz.“ 9 Auch  der  Arzt  Dr.  Hülsmeyer  weist  auf  die 
sittliche  Schädigung  des  kindlichen  Gemütes  durch  wahllose 
Bibellektüre  hin.  „Ausser  im  Unterricht  blättern  und  suchen 
die  Kinder  aber  auch  gern  allein  oder  gemeinsam,  aus 
eigenem  Antriebe  oder  auf  fremdes  Anstiften  im  der  Bibel, 
wo  sie  alle  Phasen  und  Vorgänge  des  Geschlechtslebens 
neben  den  abscheulichsten  ehebrecherischen,  blutschände- 
rischen und  viehischen  Ausschweifungen  eines  barbarischen 
Volkes  offen  erzählt  finden  . . . Nach  den  Mitteilungen  und 
Geständnissen  verschiedener  Menschen  lässt  sich  behaupten, 

I dass  eine  Menge  von  Kindern  aus  der  Bibel  die  erste  An- 
regung zum  Nachdenken  über  geschlechtliche  Verhältnisse 

John  Milton’s  Areopagitica,  deutsch  von  R.  Roepell, 
Berlin  1851,  S.  16. 
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und  zu  Unarten  erhielt,  die  ihnen  sonst  wahrscheinlich  fremd 
geblieben  wären.“ 0 Kinderlektüre  kann  nicht  sorg- 
fältig genug  überwacht  werden,  da  ein  sehr  grosser 
Teil  auch  der  Litteratur,  die  nicht  eigentlich  obscön  ist,  aber 
geschlechtliche  Dinge  berührt,  auf  die  kindliche  Phan- 
tasie so  wirkt  wie  die  wirklich  obscönen  Schriften  auf 
den  Erwachsenen. 

Die  letztere  Wirkung  ist  unbestreitbar.  Es  ist‘  eigen- 
tümlich, dass  das  Obscöne  in  Schrift  und  Druck  auch  für 
den  erwachsenen  Menschen  von  fascinierender,  verführeri- 
scher, in  höchstem  Grade  die  Sinnlichkeit  erregender  Wir- 
kung ist.  Ein  einziges  obscönes  Buch  vermag  perverse 
Instinkte  im  Menschen  zu  wecken,  seine  vielleicht  bisher 
reine  Phantasie  mit  schmutzigen  Bildern  viehischer  Unzucht 
zu  erfüllen  und  sein  unbefangenes  Empfinden  in  geschlecht- 
licher Beziehung  gründlich  zu  zerstören!  Böttiger  über- 
treibt nicht,  wenn  er  das  Unglück  und  die  Lasterhaftigkeit 
vieler  Menschen  aus  der  Lektüre  einer  einzigen  obscönen 
Schrift  entspringen  lässt^),  und  ebensowenig  Bischof  Por- 
teus,  wenn  er  sagt,  dass  die  Contagiosität  einer  solchen 
Schrift  keine  Grenzen  hat.  „II  fiies  to  the  remotest  corners 
of  the  earth,  — it  penetrates  the  obscure  and  retired  habi- 
tations  of  simplicity  and  innocence,  — it  makes  its  way, 
into  the  cottages  of  the  peasant,  ~ into  the  hut  of  the 
shepheard,  and  the  shop  of  the  mechanic;  it  falls  into  the 
hands  of  all  ages,  ranks,  and  conditions.“®)  Ein  Marquis 
de  Sade  und  andere  lascive  Autoren,  welche  die  ganze 
Menschheit  mit  sexuellen  Lastern  infizieren  wollen,  weisen 

C.  Hülsmeyer  a.  a.  0.  S.  38.  Vgl.  auch  S 109,  Diese 
Anschauung  wird  von E, o h 1 e d e r und  dem  Pädagogen  H.  Schiller 
geteilt  (Rohleder  a.  s.  O,  S.  122). 

Böttiger  „London  und  Paris“,  Weimar  1801,  Bd.  YIII, 

S 243. 

3)  Ryan  a.  a.  0.  S.  113—114. 
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denn*  auch  nachdrücklich  auf'' die  guten ‘Dienste , die  die 
obscöne  Litteratür  ihnen  in  dieser  Beziehung  leisten  kann,*  hin. 

Obscöne  Schriften  sind  naturgemäss  nur  bei  Völkern 
möglich,  welche  überhaupt  eine  Litteratür  an  Schrift-  bezw. 
Druckwerken  besitzen.  Dass  aber  alle  hierher  gehörigen 
Völker  eine  erotische  Litteratür  besitzen,  beweist,  dass  das 
Bedürfnis  einer  solchen  von  Zeit  und  Volk  unabhängig  ist, 
und  in  der  That  lehrt  uns  die  Ethnologie,  dass  auch  die 
wilden  Völker  die  Anfänge  einer  obscönen  Litteratür  in 
Form  von  erotischen  Liedern  und  ähnlichem  besitzen,  die 
wie  z.  B.  bei  den  Australnegern  bei  Gelegenheit  von  Festen 
laut  hergesagt  und  gesungen  werden. 

Wir  wissen,  dass  die  Griechen  eine  umfangreiche 
obscöne  Litteratür  besassen.  Die  „sotadischen“  Schriften 
(nach  SotadesMaronites,  einem  alexandrinischen  lasciven 
Autor,  dem  „Kinaedologen“,  vgl.  Athenaeus  Deipnosoph. 
XIV,  13)  stellten  die  perversesten  Geschlechtsausschweifungen 
dar,  und  es  schrieben  sogar  Weiber  wie  die  Astyanassa 
(s.  Suidas  unter  A.),  Elephantis  oder  Elephantine 
(Sueton.  Tiberius  cap.  43;  Priapeia;  III.  Ovid,  ars  amandi 
II,  680),  Kyrene  (Aristophanes,  Ranae  1361—1363; 
Thesmophor.  104)  über  die  oxnf^ara  avvovoLccanytd  d.  h.  die 
verschiedenen  Arten  des  Geschlechtsgenusses.  Dasselbe 
Thema  behandelten  Polycrates,  der  unter  dem  Namen 
der  Philaenis  schrieb  (Priap.  LXIII),  Paxamos  (Suidas 
unter  P.)  und  Musaeus  (Martialis  XII,  97).  Auch  die 
I Römer  hatten  ihre  erotischen  Dichter  und  Schriftsteller, 

1 einen  Martial,  Petronius,  Ovid,  dessen  Ars  amandi  viel- 
I leicht  ein  noch  getreueres  Bild  der  geschlechtlichen  Cor- 
I ruption  liefert  als  die  Satiren  eines  Juvenal  und  Martial 
und  die  berüchtigten  Priapeia. 

Weniger  bekannt  dürfte  sein,  dass  die  alten  Aegypter 
schon  vor  Tausenden  von  Jahren  eine  erotische  Litteratür 
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hatten.  Die  Liebe  findet  überhaupt  bei  ihnen  meist  einen 
„sehr  drastischen,  realistischen  Ausdruck.“  Der  Papyrus 
von  Turin  wird  zum  Teil  durch  „erotische  Zerrbilder“  aus- 
gefüllt und  ist  wichtig  als  „bisher  einziges  im  Nilthal  zu 
Tage  getretenes  Beispiel  einer  spezifisch  erotischen  Litte- 
ratur.“  Der  Aegyptologe  Wiedemann  bezweifelt  aber 
nicht  das  Vorhandensein  einer  derartigen  Schriftstellerei  im 
alten  Aegypten.^)  Nähere  Mitteilungen  über  den  obscönen 
Papyrus  von  Turin  macht  F.  von  Oefele.^)  In  14  Stell- 
ungen wird  darin  das  ganze  Raffinement  des  geschlecht- 
lichen Verkehrs  zwischen  Mann  und  Frau  um  1300  v.  Chr. 
dargestellt.  Ferner  wird  in  einem  von  Flinders  Petrie 
am  Eingänge  zum  Fajum  ausgegrabenen  Papyrus  der 
homosexuelle  Verkehr  zwischen  Horus  und  Set  in  ob- 
scönster  Weise  geschildert.®)  Zugleich  ist  dies  ein  bezeich- 
nendes Dokument  für  die  religiöse  Päderastie  in  All- 
aegypten. 

Von  der  indischen  erotischen  Litteratur  war  schon 
oben  die  Rede.  In  Japan  giebt  es  seit  uralter  Zeit  eine 
umfangreiche  obscöne  Litteratur.  Ein  Katalog  von  1880 
zählt  allein  177  obscöne  Schriften  auf.  Besonders  gross 
ist  die  päderastische  Litteratur  der  Japaner.  Bis  in  die 
Neuzeit  erstreckt  sich  diese  Schriftstellerei.  So  veröffent- 
lichte 1894  Ohaski  Shiutaro  obscöne  „erotische  Essays“ 
(Tokio  2 Bände). Über  die  grosse  Verbreitung  der  sota- 
dischen  Bücher  in  China  berichtete  Schlegel.  Die 
„Tschoen  hoeng  tse“  (Lascive  Poesien)  verfolgen  allein  den 

Alfred  Wiedemann  „Die  Unterhaltungslitteratur  der 
alten  Aegypter“,  Leipzig  1902,  S.  6 und  S.  13. 

^)  F.  V.  Oefele  „Zum  konträren  Geschlechtsverkehr  in  Alt- 
äg3'^pten“  in:  Monatshefte  für  prakt.  Dermatologie  von  Unna 
und  Tänzer  1899,  Bd.  29,  S.  409—411. 

®)  ibidem. 

^)  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen.  1900,  S.  439. 
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Zweck  die  perversesten  sexuellen  Verirrungen  in  den  ob- 
scönsten  Ausdrücken  zu  beschreiben.  Diese  Schriften  sind 
ausserordentlich  im  Volke  verbreitet,  trotzdem  die  Gouver- 
neure der  einzelnen  Provinzen  ganze  Auflagen  vernichten 
lassen.  0 

In  Europa  nehmen  die  französische,  italienische 
und  englische  obscöne  Litteratur  in  bezug  auf  Umfang 
und  Verbreitung  die  erste  Stelle  ein.  Das  Französische  ist 
die  Sprache  der  Liebe,  wie  kürzlich  noch  Winston  Chur- 
chill in  einer  Bede  sagte,  in  welcher  er  die  modernen 
Weltsprachen  mit  einander  verglich.  Das  Obscöne  wirkt 
doppelt  gefährlich,  weil  es  sich  in  eine  schöne  Form  hüllt. 
Selbst  der  rohe  Cynismus  und  die  brutale  Obscönität  eines 
de  Sade  erscheint  noch  verführerisch  in  Vergleichung  mit 
der  abstossenden  Krudität  der  englischen  Erotik,  welche 
wohl  die  am  wenigsten  gefährliche  und  in  dieser  Be- 
ziehung der  deutschen  ähnlich  ist.  In  Vergleichung  mit 
den  oben  genannten  ist  die  letztere  verhältnismässig  spärlich. 

Bezeichnend  für  den  Charakter  der  europäischen  ob- 
scönen  Litteratur  der  letzten  Jahrhunderte  ist  der  Umstand, 
dass  sie  immer  mehr  und  mehr  zur  Darstellung  verschiedener 
Typen  und  Gattungen  sexueller  Verirrungen  fortgeschritten 
ist  und  hierin  ein  beachtenswertes  Spiegelbild  der  Zeit  liefert. 
Wolff  unterscheidet  bereits  verschiedene  Gattungen  obscöner 
Romane.  „Gänzliche  Unsittlichkeit  zur  gemeinsten  Auf- 
regung abgestumpfter  Sinnlichkeit  (man  könnte  diese  Gat- 
tung füglich  die  Cantharidenromane  nennen);  feiner  bos- 
hafter und  indecenter  Spott  bei  sittlichem  Indifferentismus; 
moralische  Tendenz  mit  cynischer  Auffassung  und  cynischer 
Lust;  Wohlgefallen  am  Lasciven  gehalten  durch  entschiedene 
Skepsis;  vollkommen  objektive  Darstellung  des  verderbten 

Schlegel  „La  Prostitution  en  Chine“,  Rouen  1880, 
S.  24-25. 

Bloch  , Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopaliia  sexualis.  13 
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Zustandes  ohne  alle  Schminke  und  endlich  leichtfertiges 
Vergnügen  am  Unsittlichen  hei  glänzender  Darstellung  und 
grosser  Bonhommie.“  Das  sind  die  Hauptkennzeichen  der 
lasciven  Romane  des  18.  Jahrhunderts  nach  Wolff9. 

Den  Inhalt  aller  obscönen  Schriften  von  Petronius 
bis  auf  seine  Zeit  vereinigte  dann  der  berüchtigte  Marquis 
de  Sade,  eine  typische  Gestalt  des  18.  Jahrhunderts,  in 
seinen  vielbändigen  Romanen  „Justine“  und  „Juliette“,  welche 
in  bezug  auf  die  Vollständigkeit  der  darin  geschilderten 
geschlechtlichen  Verirrungen  und  Perversionen  einzig  da- 
stehen und  keineswegs,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  nur 
auf  „Sadismus“  bezügliche  Darstellungen  enthalten,  de  Sade 
hat  die  obscöne  Litteratur  des  19.  Jahrhunderts  mächtig 
beeinflusst,  und  seine  Ideen  über  die  Herrlichkeit  des  sexu- 
ellen Lasters  kehren  in  den  meisten  Schriften  dieser  Art 
wieder,  die  ihn  zum  Glück  weder  in  der  Consequenz  der 
Entwickelung  seiner  ultramaterialistischen  Ideen  noch  in 
dem  krassen  Cjnismus  seiner  Darstellung  erreichen. 

Die  Gefährlichkeit  der  neueren  erotisch-obscönen  Litte- 
ratur beruht  vielmehr  auf  dem  Umstande,  dass  heutzu- 
tage fast  jede  Art  von  sexueller  Perversion  ihre 
litterarische  Vertretung  hat.  Leo  Berg  bemerkt: 


O.  L.  B.  Wolff  „Allgemeine  Geschichte  des  Romans  von 
dessen  Ursprung  bis  zur  neuesten  Zeit“,  Jena  1841,  S.  360 — 361.  — 
Uber  die  ganze  schöngeistige  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  fällt 
der  Arzt  E.  G.  Baidinger  (1738 — 1804)  das  folgende  Urteil: 
„Mich  dünkt,  unsere  Schöngeisterey  — Dichter,  Comödien,  senti- 
mentalische  Philosophie  — haben  in  der  letzten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  nicht  wenig  beigetragen,  das  Reich  der  Göttin  zu 
Paphos  und  die  Laster  zu  Lampsacus  und  Rom  recht  weit  aus- 
zubreiten   Im  Stande  der  Handwerker  hat  freilich  die 

Lektüre  wohl  keinen  Antheil,  den  Appetit  zu  den  Lastern  zu 
vermehren,  aber  am  Hofe,  im  Militair-  und  Gelehrtenstande,  und 
im  Kaufmannsstande  ganz  gewiss.  Liebe  und  Mädchen  machen 
die  Hälfte  der  schöngeistigen  Litteratur  aus.“  Neues  Magazin 
für  Aerzte,  Jahrg.  1780,  Bd.  II,  S.  333—354. 
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„Schon  begnügt  man  sich  nicht  mehr,  Ehebruch  und  sinn- 
liche Ausschweifung  zum  Gegenstände  poetischer  Behand- 
lung zu  machen;  schon  werden  alle  unnatürlichen  Laster 
gleichsam  in  Monographieen  dargestellt.  Die  ver- 
wegensten Motive  aus  dem  Geschlechtsleben  werden  ver- 
wandt; es  giebt  kaum  noch  eine  Krankheits-Erscheinung, 
wenigstens  soweit  sie  das  Geschlechtsleben  mittelbar  oder 
unmittelbar  betrifft,  die  nicht  schon  in  eigenen  Dramen, 
Novellen,  Romanen  mit  wissenschaftlicher  Ausführlichkeit 
und  Deutlichkeit  behandelt  wäre.“^)  Feine  und  grobe 
Erotik  stimmen  in  dieser  Beziehung  überein.  Sadismus, 
Masochismus,  Flagellantismus  und  Homosexualität  haben 
ihre  eigene  Litteratur.  Selbst  die  Sodomie  wird  in  der 
berüchtigten  Novelle  „Gamiani“,  die  man  Alfred  de 
Müsset  zuschreibt,  verherrlicht,  und  Männer  wie  Guy  de 
Maupassant  („Les  cousines  de  la  colonelle“)  und  Ed- 
mond  Harancourt  („La  legende  des  sexes“)  stellen  ihre 
hervorragende  Kunst  in  den  Dienst  der  gemeinsten  Obscö- 
nität,  um  von  der  im  Geschlechtlichen  ausschweifenden 
Phantasie  eines  Baudelaire  und  Verlaine  ganz  zu 
schweigen. 

" TW 

Wenn  auch  in  Deutschland  seit  Mitte  der  siebziger 
Jahre  — bis  dahin  waren  Altona,  Stuttgart  und  Leipzig 
Hauptverlagsorte  erotischer  Litteratur  — keine  neuen  ob- 
scönen  Bücher  mehr  gedruckt  werden,  so  sind  doch  die 
älteren  wie  die  „Priapischen  Romane“,  die  „Denkwürdig- 
keiten des  Herrn  v.  H.“,  die  „Memoiren  einer  Sängerin“, 
die  „Bekenntnisse  einer  Amerikanerin“  u.  dgl.  m.  kaum 
weniger  verbreitet  als  in  früheren  Zeiten  und  haben  sogar 
durch  den  gesteigerten  internationalen  Bücherverkehr  in  den 


L.  Berg  „Das  sexuelle  Problem  in  Kunst  und  Leben“, 
S.  54 — 55. 


13* 
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französischen^,  englischen*),  italienischen*^),  spani- 
schen^) obscönen  Schriften  eine  starke  Konkurrenz  ge- 
funden, die  teils  im  Original  nach  Deutschland  kommen, 
teils  auch  wie  namentlich  französische  und  englische,  in 
(meist  sehr  schlechten)  Übersetzungen  dargeboten  werden. 

Gegenwärtig  sind  obscöne  Schriften  in  den  mittleren  und 
höheren  Ständen  ausserordentlich  verbreitet,  und  wir  gehen 
nicht  fehl,  wenn  wir  diesem  Umstande  einen  grossen  An- 
teil an  der  Entstehung  sexueller  Perversionen  zuschreiben. 
Die  aetiologische  Bedeutung  derartiger  Lektüre  für  die  Ge- 
nesis geschlechtlicher  Verirrungen  wird  vor  allem  dadurch 
bewiesen,  dass  die  meisten  geschlechtlich  abnormen 
Individuen  eifrige  Leser  solcher  Werke  sind,  die 
oft  schon  in  früher  Jugend  in  ihre  Hände  gefallen  sind. 
Es  ist  das  Verdienst  vonA.Eulenburg  und  vonv.Schrenck- 
Notzing,  auf  diesen  Punkt  zuerst  hingewiesen  zu  haben. 
Ersterer  hält  es  z.  B.  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  Rous- 
seau’s  „Selbstbekenntnisse“  mit  der  bekannten  Flagellations- 
szene propagandistisch  für  letztere  Verirrung  gewirkt 
habe,  da  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhundert  die 
Neigung  der  männlichen  Jugend,  sich  von  Damen  mit  üp- 
piger blendender  Erscheinung  und  in  grosser  Toilette  flagel- 
lieren  zu  lassen,  bedeutend  zugenommen  habe.^)  Er  erwähnt 

Die  grösste  Mehrzahl  der  französischen  Erotika  ist  ent- 
weder in  Brüssel  zuerst  gedruckt  oder  wenigstens  durch  den 
Nachdruck  vervielfältigt  worden,  wie  die  Werke  von  de  Sade, 
Nerciat,  Jouy,  Baudelaire  u.  A. 

^)  Druckorte  meist  Paris  und  New-York. 

^)  Viele  kommen  aus  Turin. 

Meist  in  Barcelona  und  Madrid  gedruckt.  Doch  werden 
laut  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Robert  Lehmann- 
Nit  sehe,  Abteilungsvorsteher  im  Anthropologischen  Museum  in 
La  Plata,  auch  im  spanischen  Südamerika,  speziell  in  Buenos 
Ayres,  obscöne  Werke  gedruckt  und  an  Ort  und  Stelle  vertrieben. 

'^)  A.  Eulenburg  a.  a.  0.  S.  123. 
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ferner  einen  seiner  Patienten,  der  durch  die  Lektüre  des 
Buches  „Mann  und  Weib“  von  Havelock  Ellis,  in  welchem 
eine  allmähliche  Annäherung  des  männlichen  an  den  weib- 
lichen Typus,  eine  fortschreitende  „Feminisation“  als  Ziel 
der  modernen  Kulturentwickelung  hingestellt  wird,  zur  „festen 
Überzeugung“  kam,  dass  er  aus  einem  Manne  ein  Weib 
werde.  Es  handelte  sich  hierbei  keineswegs  um  einen  Geistes- 
kranken/) V.  Schrenck-Notzing  weist  auf  den  grossen 
Einfluss  hin,  den  die  Lektüre  homosexueller  Schriften  auf 
die  Vorstellungen  und  die  geschlechtliche  Thätigkeit  vieler 
Individuen  ausübt.  Er  beobachtete  einen  Fall  von  sexueller 
Parästhesie,  in  welchem  der  BetreÖende  das  folgende  cha- 
rakteristische Bekenntnis  ablegt:  „Unglücklicherweise  hatte 
ich  Gelegenheit,  viel  lascive  Schritten  zu  lesen ; ich  kann  mich 
leider  sehr  ausgedehnter  Kenntnisse  in  der  erotischen  Litte- 
ratur  rühmen,  von  der  langweiligen  Schwatzhaftigkeit  eines 
Casanova  bis  zur  üppigen  Tändelei  der  Elegantiae  latinae 
sermones,  des  Alcibiade  fanciullo  a scuola,^)  der  frivolen 
Sophistereien  einer  Therese  philosophe  und  den  wahnsinnigen 
Phantasien  eines  Marquis  de  Sade  ist  mir  nichts  fremd 
geblieben,  und  unauslöschlich  prägten  sich  meinem  Ge- 
dächtnisse die  Szenen  dieser  Bücher  ein,  bis  meine  Phan- 
tasie völlig  vergiftet  war  und  sie  sich  mit  nichts  mehr 
als  den  Bildern  der  gemeinsten,  rohesten  Wollust  beschäf- 
tigte. Ich  weiss  nicht,  ob  ich  je  eine  Spur  von  dem,  was 
man  so  landläufig  Moral  nennt,  besessen  habe,  jedenfalls 
verlor  ich  sie  vollständig;  ich  lechzte  förmlich  darnach,  mich 
prostituieren  zu  dürfen,  geschändet  zu  werden/) 


9 a.  a.  0.  S.  129. 

'“)  In  diesem  berüchtigten  Päderastenroman  wird  z.  B.  die 
Pädication  eines  jungen  Knaben  durch  seinen  Lehrer  in  der 
obscönsten  Weise  beschrieben. 

^^)  V.  Schrenck-Notzing  a.  a.  0.  S.  251. 
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Aus  den  meisten  Autobiographieen  von  v.  Krafft- 
Ebing  und  Moll  ist  zu  erkennen,  wie  sehr  alle  diese  ge- 
schlechtlich abnormen  Individuen  in  obscöner  Lektüre  schwel- 
gen und  beschlagen  sind.  Ulrichs’  Schriften,  die  von  ob- 
scönen  Details  wimmeln,  sind  in  den  Händen  aller  Urninge. 
Er  selbst  war  geradezu  fabelhaft  belesen  auf  dem  Gebiete 
der  gesamten  erotischen  Litteratur.  Wieviel  Unheil  mögen 
schon  die  die  scheusslichsten  Ausschweifungen  hetero-  und 
homosexueller  Natur  schildernden  „Memoiren  einer  Sänge- 
rin“ angerichtet  haben.  Ich  glaube  ein  Beispiel  bestimmt 
auf  die  Lektüre  dieser  lasciven  Schrift  zurückführen  zu 
können.  Krafft-Ebing  berichtet  über  den  Fall  eines 
Kavallerieoffiziers,  der  in  einem  Kölner  Bordell  unter  dem 
Namen  „Oel“  bekannt  war,  weil  er  sexuelle  Befriedigung 
einzig  dadurch  erzielte,  dass  er  puellam  publicam  nudam 
in  einen  mit  Oel  gefüllten  Bottich  treten  liess  und  sie  am 
ganzen  Körper  einölte.  9 Nun  findet  sich  in  den  „Memoi- 
ren einer  Sängerin“  eine  ganz  analoge  Schilderung,  in 
welcher  ein  Mann  das  betreffende  Weib  ante  coitum  am 
ganzen  Körper  einölt.  Es  ist  höchstwahrscheinlich,  dass 
diese  Stelle  die  Phantasie  des  Lesers  so  erregt  hat,  dass 
er  zur  Nachahmung  schritt.  Besonders  die  Schriften  des 
Marquis  de  Sade,  der  die  Wonnen  und  Genüsse  der  ein- 
zelnen geschlechtlichen  Ausschweifungen  mit  grösster  Breite 
schildert,  bilden  in  dieser  Hinsicht  die  grösste  Gefahr  und 
spielen  eine  ausserordentlich  grosse  Bolle  in  der  Genesis 
sexueller  Perversionen,  worauf  auch  ein  neuerer  Sade- 
Forscher  aufmerksam  macht.  D In  anamnestischer  Beziehung 
sollte  daher  der  Arzt  die  Lektüre  der  geschlechtlich  nicht 

9 V.  E rafft-Ebing  „Psychopathia  sexualis“,  5,  Auflage, 
Stuttgart  1890,  S.  76. 

Dr.  Jacobus  X . . . „Le  Marquis  de  Sade  et  son  oeuvre“, 
Paris  1901,  S.  225—226. 
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intakten  Individuen  genau  berücksichtigen,  da  sie  ihm  be- 
merkenswerte Aufschlüsse  geben  kann. 

Was  für  die  höheren  Stände  die  erwähnten  Schriften,  das 
sind  für  das  niedere  Volk  die  auf  die  Erregung  der  rohesten 
Instinkte  berechneten  Schauerromane  der  Kolportage-Littera- 
turmit  ihren  zwischen  Liebe,  Verbrechen,  Mord  und  Hinrich- 
tung wechselnden  Szenen,  sowie  vor  allem  die  sogenannten 
„Aufklärungsschriften“  und  „Selbstbefleckungs-Litteratur“, 
welche  in  populärer  Weise  den  gemeinen  Mann  über  die  Ge- 
heimnisse des  Sexualsystems  belehren.  Was  für  Deutschland 
die  bekannte  „Selbstbewahrung“  von  Re  tau  ist,  das  sind  für 
England  die  „Works  of  Aristotle“,  von  denen  es  verschiedene 
Ausgaben  giebt,  eine,  die  in  populärer  Weise  über  sexuelle  Ver- 
hältnisse belehrt^)  und  eine  zweite  mit  Obscönitäten  ge- 
spickte. Gerade  diese  Bücher,  mit  ihrer  schauerlichen  Aus- 
malung der  Folgen  „geheimer  Sünden“  u.  s.  w.  erregen  die 
Phantasie  ungebildeter  und  jugendlicher  Menschen  in  ganz 
besonderem  Masse,  und  es  ist  z.  ß.  festgestellt,  dass  Retau’s 
gegen  die  Onanie  gerichtete  Schrift  in  vielen  Fällen  Ona- 
nisten gezüchtet  hat.  Auch  Casanova ’s  Memoiren  mit 
ihren  zahlreichen  pikanten  Schilderungen  zweideutiger  Liebes- 
abenteuer sind  bereits  in  schlechten  Ausgaben  und  Auszügen 
eine  beliebte  Lektüre  der  niederen  Stände  geworden.  Die 
rohe,  durch  keinerlei  geistige  Bildung  veredelte  Sinnlichkeit 
der  niederen  Volksklassen  wird  durch  alle  diese  Schriften 


Auf  meinem  letzten  Gange  durch  Holywell  Street,  Mitte 
August  1901,  zwei  Tage  bevor  mit  dem  Abbruche  dieser  alten 
Londoner  Bücherstrasse  begonnen  wurde,  sah  ich  eine  der  popu- 
lären Ausgaben,  ein  kleines  rotes  Duodezbändchen  mit  ab- 
schreckenden bunten  Abbildungen  von  Foeten  und  schwangeren 
Weibern,  Geburts verlauf  u.  s.  w.  Ausserdem  befand  sich  darin 
eine  Abhandlung  über  venerische  Krankheiten,  ein  Vademecum 
für  Hebammen,  eine  Physiognomik,  und  die  „Probleme“  des 
Alexander  von  Aphrodisias  und  des  „Marcus  Antonius  Zima- 
ras  Sanctipertias“. 
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Tielleicht  noch  mehr  angestachelt  als  diejenige  der  doch  im 
allgemeinen  eine  grössere  geistige  Selbstzucht  besitzenden 
Personen  aus  höheren  Ständen. 

* -ü 

* 

Was  von  dem  Einflüsse  der  Litteratur  gesagt  wurde, 
gilt  auch  von  demjenigen  der  Kunst,  von  dem  Eindrücke 
der  Bildwerke.  Auch  sie  können  die  ersten  geschlecht- 
lichen Regungen  in  eminenter  Weise  bestimmen. 0 

Das  Bedürfnis,  geschlechtliche  Akte  bildlich  darzustellen, 
findet  sich  bei  primitiven  und  civilisierten  Völkern.  Ploss- 
Bartels  erwähnt  solche  erotische  Darstellungen  aus  West- 
Afrika,  von  den  Philippinen,  der  Insel  Bali,  aus  Aegypten, 
China  (die  berüchtigten  „geheimen  Spiele“  oder  „Frühlings- 
täfelchen“), Peru®),  Mantegazza  aus  Indien  (u.  a.  mon- 
ströse Verschlingungen  zwischen  Menschen  und  Tieren)®). 
Wo  aber  alle  geschlechtlichen  Dinge  sich  mehr  in  der 
Öfientlichkeit  abspielen,  wie  bei  den  primitiven  Völkern, 
da  sind  auch  Nachbildungen  dieser  Dinge  weniger  gefähr- 
lich als  in  den  Kulturländern,  wo  sexuelle  Akte  nur  im  Ge- 
heimsten vollzogen  werden.  Ich  vermute,  dass  der  Ursprung 
obscöner  Bildwerke  bei  den  primitiven  Völkern  aus  den 
Sexualkulten  abzuleiten  ist.  Von  den  Nachbildungen  der 
Zeugungsteile  schritt  man  zur  Darstellung  des  Zeugungs- 
aktes fort,  wie  denn  in  Indien  nicht  nur  Lingam  und  Yoni 
einzeln,  sondern  auch  vereinigt  dargestellt  wurden.  Ferner 
dürften  sowohl  bei  primitiven  wie  bei  Kulturvölkern  die 

0 „Die  jungen  Leute  lernen  die  Liebe  früher  in  Büchern, 
als  im  Leben  kennen,  folglich  durch  die  Bücher,  die  ihrer  Liebe 
früheste  Erwecker  sind;  und  ebenso  erkennen  sie  das  Weib  eher 
auf  Bildwerken  als  in  der  Natur.  Die  Kunst  vermittelt  so  das 
Leben,  die  Jugend  mit  der  Liebe  Der  Weg  der  Liebe  geht 
bei  den  Kulturvölkern  durch  die  Phantasie.  Leo  Berg  „Kunst 
und  Sinnlichkeit“  in:  Die  Zukunft  1900,  No.  2,  S.  60. 

^)  Floss -B  artels  a.  a.  0.  I,  S.  439 — 443. 

Mantegazza  a.  a.  O.  S.  128. 
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sexuellen  Orgien  und  erotischen  Feste,  bei  welchen  sexuelle  Akte 
vor  den  Augen  von  Zuschauern  vollzogen  wurden,  die  Phan- 
tasie auf  die  Darstellung  solcher  Szenen  hingeleitet  haben. 

Eine  Vorstufe  des  obscönen  Bildes  ist  das  Spiegel- 
bild. Der  Spiegel  spielt  in  der  Genesis  sexueller  Verirrungen 
eine  gewisse  Rolle.  Lessing’s  „Rettungen  desHoraz“  mögen 
wohl  den  römischen  Dichter  von  dem  Vorwurfe  der  sexuellen 
Erregung  durch  Anschauung  von  Coitus-Szenen  im  Spiegel 
gereinigt  haben,  sie  thun  aber  die  Existenz  dieser  raffinierten 
Art,  den  Geschlechtsgenuss  zu  steigern,  im  Altertum  dar. 
Seitdem  wird  diese  Art,  die  Libido  zu  steigern,  in  den 
meisten  obscönen  Schriften  geschildert.  Es  ist  ebenfalls 
nicht  zu  bestreiten,  dass  mancher  Knabe,  manches  Mädchen 
zuerst  durch  den  Anblick  ihres  Spiegelbildes  sexuell  erregt 
werden.  Unter  Umständen  kann  die  Darstellung  des  eigenen 
nackten  Ich  im  Spiegelbilde  die  Phantasie  auch  in  abnormer 
Richtung  beeinfiussen,  besonders  bei  noch  undilBferenziertem 
geschlechtlichem  Empfinden  und  bei  Unkenntnis  des  anderen 
Geschlechts.  Moll  erwähnt  einen  heterosexuellen  Mann, 
der  eine  Leidenschaft  hatte,  sich  nackt  auszuziehen  und 
sich  selbst  vor  Spiegeln  zu  untersuchen,  und  nach  dem  ge- 
wonnenen Bilde  seine  Schönheit  mit  derjenigen  anderer 
Männer  zu  vergleichen.  Er  zeichnete  dann  auch  die  geni- 
talia  virorum  und  bekundete  homosexuelle  Neigungen.^) 

Auch  die  „Voyeurs“  der  Bordelle,  welche  gegen  Be- 
zahlung den  Anblick  von  (meist  perversen)  Geschlechtsakten 
sich  verschaffen,  gehören  hierher.  Auch  sie  erregen  ihre 
Phantasie  an  dem  blossen  Bilde  und  werden  häufig  dadurch 
zur  Nachahmung  des  Gesehenen  verleitet.  Nach  Ooffignon 
sollen  sogar  solche  Leute  sich  in  den  Gebüschen  der  Champs 
Elysees  verbergen,  um  hier  nächtlicher  Weile  den  geschlecht- 


Moll  „Libido  sexualis“  I,  824. 
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liehen  Verkehr  der  Dirnen  mit  ihren  Zuhältern  oder  anderen 
Männern  zu  beobachten/)- 

Was  nun  die  eigentlichen  obseönen  Bilder  betrifft,  so 
muss  von  vornherein  ein  Unterschied  gemacht  werden  zwi- 
schen den  Produkten  dos  künstlerischen  Schaffens  und 
denjenigen  der  Photographie  nach  dem  Leben. 

Die  Kunst  hielt  sich  in  der  Darstellung  des  Obseönen 
fast  stets  an  mythologische  und  historische  Stoffe  oder  an  die 
Illustration  von  Eomanscenen.  Die  obseöne  Photographie 
der  Neuzeit  stellt  Scenen  nach  dem  Leben  dar,  meist  dem 
Bordell  entnommen.  Gewiss  ist  auch  jene  gefährlich,  aber 
in  geringerem  Grade  als  die  photographische  Nachbildung 
wirklich  vorgekommener  geschlechtlicher  Verirrungen, 
welche  in  viel  höherem  Grade  eine  associative  Beziehung 
auf  die  Gegenwart  und  auf  die  Vita  sexualis  des  Beschauers 
hervorbringt  als  dies  obseöne  Darstellungen  fictiver  Vor- 
gänge zu  thun  im  Stande  sind.  „Unsere  Sinnlichkeit,“ 
sagt  Berg,  „reagiert  sehr  viel  prompter  auf  die  Photogra- 
phie einer  modernen  Schauspielerin  als  auf  eine  klassische 
Statue,  schon  weii  zwischen  der  jungen  Frau  unserer  Zeit 
und  unserem  Triebleben  ein  sehr  viel  innigerer  Zusammen- 
hang besteht  als  zwischen  der  zweitausendjährigeu  Griechin 
und  dem  modernen  Manne.  Auch  bei  ihrer  ewigen  Jugend 
ist  sie  ihm  zu  alt.  Haltung,  Bewegung,  Blick,  jeder  Toi- 
lettengegenstand der  modernen  Frau,  besonders  aber  ihre 
Physiognomie,  Hautfarbe,  Haartracht,  kurz,  der  ganze  weib- 
liche Habitus  der  modernen  Frau  greift  schneller  und  inniger 
in  die  Gefühlskette  des  modernen  Mannes  ein.  Ein  eroti- 
sches Fluidum  geht  von  ihr  aus,  das  fast  unmittelbar  auch 
vom  Bilde  auf  den  männlichen  Beschauer  übergeht  und  die 
Association  erotischer  Gefühle  schnell  und  sicher  herstellt. “^) 


A.  Coffignon  a.  a.  0.  S.  321. 
2)  L.  Berg  a.  a.  0.  S.  62—63. 
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Hierzu  kommt  noch,  dass  obscöne  Kunstwerke  nur  wenig 
verbreitet  sind  und  meist  nur  im  Besitze  von  Kunstkennern 
sich  befinden,  auf  die  das  obscöne  Motiv  weniger  Wirkung 
ausübt  als  die  künstlerische  Ausführung  desselben.  Dagegen 
sind  in  weiten  Volksschichten  obscöne  Photographieen  in 
der  grössten  Zahl  verbreitet.  In  Bezug  auf  die  Gefährlich- 
keit können  gegenwärtig  also  die  künstlerischen  Darstel- 
lungen des  Obscönen  fast  ganz  vernachlässigt  werden. 

Freilich  im  Altertum  mit  seiner  Fülle  obscöner  Ge- 
mälde (auf  Vasen,  Wänden  u.  a.)  und  Bildwerke^)  mussten 
diese  lasciven  Scenen  als  Darstellungen  der  Wirklichkeit 
ebenso  gefährlich  für  die  Phantasie  sein  wie  heute  unsere 
Photographieen  auf  diesem  Gebiete. 

In  späterer  Zeit  haben  grosse  Künstler  ihre  Kunst  zur 
Darstellung  des  Obscönen  erniedrigt,  wie  in  Italien  Giulio 
Komano,  die  Carracci^),  in  Frankreich  Fragen ard  und 
Boucher,  in  Belgien  Felicien  Kops,  in  England  H.  K. 
Browne,  George  Morland  und  J.  K.  Smith,  selbst 
Hogarth  und  vor  allem  Thomas  Kowlandson.  Meist 
sind  es  Illustrationen  zu  freien  oder  lasciven  Komanen  oder 
auch  obscöne  Genrescenen,  welche  diese  Künstler  darsteliten. 
Es  sei  an  Komano ’s  Zeichnungen  zu  den  „Sonetti  lussu- 
riosi“  des  Pietro  Aretino  erinnert,  an  Gavarni’s  „Scenes 
de  la  vie  privee“,  Girodet’s  „Les  Extases  de  l’Amour“, 
Felicien  Kops’  Bilder  zu  den  Publikationen  von  Gay  in 
Brüssel,  Morland’s  und  Smith ’s  lascive  Illustrationen  zu 
Kousseau’s  „Nouvelle  Heloise“,  zu  Oleland’s  obscönem 
Koman  „Fanny  Hill“,  zu  Fielding’s  „Tom  Jones“,  H.  K. 

Über  die  obscöne  Wand-  und  Vasenmalerei  der  Alten 
handle  ich  ausführlich  in  dem  im  Laufe  des  Jahres  1902  er- 
scheinenden zweiten  Teil  meines  Werkes  „Der  Ursprung  der 
Syphilis“. 

ü Vgl.  Goethe’s  Tagebücher,  Bd.  VIII,  S.  174.  Weimarer 
Ausgabe. 
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Browne’s  „Prettygirls  of London“,  Rowlandson’s  „Pretty 
little  games  for  young  ladies  and  gentlemen“  u.  a.  m. 

Charles  Antoine  Coypel  unternahm  es  sogar,  die 
ganze  Mythologie  und  Weltgeschichte  in  68  obscönen  Bil- 
dern darzustellen.  In  dieser  eigenartigen  „Histoire  Univer- 
selle“ finden  sich  u.  a.  Bilder  folgender  Sujets:  Mysieres 
de  la  Bonne  Deesse;  Domitien  rase  ses  Concubines;  N6ron 
viele  la  Vestale  Rubrica  dans  le  temple  de  Vesta;  Initiation 
d’un  jeune  homme  aux  fetes  de  Priape;  Offrande  des  quatre 
virginites  a Jupiter  Ammon;  Neron  4pris  de  Sporns;  Tibere 
ä Capree  avec  ses  petits  poissons;  Alcibiade  et  Pharnabaze; 
Achille  entre  Patrocle  et  Brisöis;  Absalon  jouit  des  femmes 
de  son  pere  devant  le  peuple ; Lotb  preserve  les  deux  Anges 
de  la  brutalite  des  Sodomites;  Inceste  de  Thamar;  Enleve- 
ment  de  Ganimedo;  ferner  Scenen  aus  Petrons  „Satyri- 
kon“ und  der  griechischen  Mythologie,  auch  eine  bildliche 
Darstellung  des  „Principe  ordinaire  de  l’amitie  entre  les 
femmes“  u.  s.  w.  Ein  anderes  obscönes  mythologisches 
Album  tührt  den  Titel  .„Amüsements  de  ITnnocence.  Ta- 
bleaux  tires  de  la  Mythologie“. 

Alle  diese  Darstellungen  des  Obscönen  durch  hervor- 
ragende Künstler  sind  meist  nur  in  wenigen  Copieen  vor- 
handen und  im  Besitze  einiger  weniger  reicher  Liebhaber 
solcher  Dinge,  die  sie  als  „Ouriosa“  und  „Raritäten“  er- 
worben haben  und  wohl  ganz  vom  Sexuellen  dabei  abstra- 
hieren, wenn  es  auch  vereinzelte  Ausnahmen  geben  mag, 
nach  Art  der  von  Catulle  Mendes  in  „La  Dame  seule“ 
geschilderten  vornehmen  Witwe,  die  in  ihrem  Schlosse  in 
der  Normandie  einen  grossen  pornographischen  Bildersaal 
sich  eingerichtet  hat,  in  welchem  sie  ihren  ausschweifen- 
den Phantasieen  bei  Betrachtung  der  sie  umgebenden  Ob- 
scönitäten  sich  hingiebt. 

Diese  exclusive  Kunst  hat  nichts  zu  thun  mit  jenen 
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gewöhnlichen  pornographischen  Bildern  wie  sie  in  grossen 
Massen  im  Volke  verbreitet  sind,  nicht  bloss  in  Europa, 
sondern  auch  in  Asien  und  Amerika.  Hildebrandt  be- 
richtet aus  Japan,  dass  Kinder  in  den  zartesten  Jahren 
auf  ofiener  Strasse  Erotika  mit  obscönen  Abbildungen  und 
lascive  Puppen  feilbieten.  Ferner  sieht  man  überall  Phalli 
als  Thürschmuck  der  Häuser.^  Nach  Carl  v.  Scherzer 
sind  in  China  erotische  Bilder  in  „unendlicher  Anzahl“ 
vorhanden.  Sie  übertreffen  an  Reichtum,  Abwechselung 
und  Infamie  die  ausschweifendste  Phantasie  und  erfreuen 
sich  eines  noch  grösseren  Absatzes  als  die  Bücher,  da 
nicht  Jedermann  lesen,  aber  wohl  Jeder  sehen  kann.  Diese 
Bilder  werden  nicht  nur  von  Männern,  sondern  sogar  von 
jungen  Mädchen  von  11 — 14  Jahren  angefertigt,  da  sie 
eine  leichtere  Hand  haben  und  das  Colorit  feiner  wieder- 
geben.®) 

In  Europa  sind  es  die  obscönen  Photographien, 
welche  in  grösster  Zahl,  Mannigfaltigkeit  und  last  not 
least  Billigkeit  hergestellt  werden  und  eine  geradezu  un- 
geheuere Verbreitung  besitzen.  So  wurden  — um  nur 

(einen  kleinen  Begriff  von  der  Menge  dieser  lasciven  Bilder 
zu  geben  — im  März  1874  bei  einem  Londoner  Photo- 
graphen Namens  Hayler  nicht  weniger  als  180  248  ob- 
scöne  Photographien  nach  dem  Leben  und  5000  Platten 
konfisciert,  und  was  das  Schlimmste  war,  die  darauf  wieder- 
I,  gegebenen  Personen,  welche  miteinander  in  den  scheusslich- 
lichsten  Unzuchtsscenen  dargestellt  waren,  waren  der  Photo- 
graph selbst,  seine  Frau  und  zwei  Söhne.  Die  gleichzeitig  be- 
ll schlagnahmte  Korrespondenz  ergab  einen  geradezu  kolossalen 

r 

I ^)E.  Hildebrandt  „Reise  um  die  Erde“,  Berlin  1872, 

I Bd.  II,  Cap.  12. 

I C.  V.  Scherzer  „Zur  Geschichte  der  Prostitution  in 

B China“  in:  „Das  Ausland,  Jahrgang  1868,  No.  2 und  3. 
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Vertrieb  dieser  obscönen  Bilder  in  ganz  Europa  und  dem 
englischen  Afrika/)  Heute  ist  ein  Hauptland  des  Vertriebes 
obscöner  Bilder  Spanien.  Besonders  aus  Barcelona 
werden  ganze  Wagenladungen  erotischer  Photographien 
nach  allen  europäischen  Ländern  verschickt,  auch  nach 
Nord-  und  Südamerika,  in  welchem  letzteren  aber  laut 
gütiger  Mitteilung  von  Dr.  Lehmann-Nitsche  auch  eine 
eigene  Fabrikation  obscöner  Bilder  besteht.  Demnächst 
folgt  Italien  mit  Turin  an  der  Spitze.^)  In  Frankreich 
wird  den  Vertretern  dieses  fragwürdigen  Industriezweiges 
gegenwärtig  scharf  auf  die  Finger  geseüen,  nichtsdesto- 
weniger gelangen  noch  bedeutende  Mengen  obscöner  Pa- 
riser Photographien  in  den  Handel,  besonders  in  Form  von 
Ansichtskarten.  Es  ist  bezeichnend,  dass  diese  häufig  mit 
dem  Druckorte  „Leipzig“  versehen  werden,  weil  die  russi- 
schen Zollämter  dann  weniger  rigoros  in  Bezug  auf  die 
Durchlassung  derselben  sind  als  wenn  sie  mit  dem  Stempel 
Paris  versehen  werden.®)  Die  meisten  in  Deutschland  ver- 
breiteten obscönen  Photographieen  stammen  aus  Frankreich 
und  Spanien.  Soweit  ich  in  Erfahrung  gebracht  habe, 
werden  in  Deutschland  selbst  erhebliche  Mengen  dieser 
Bilder  nicht  produziert.  Es  ist  aber  eine  Thatsache,  dass 

^)  Vgl.  die  „Times“  vom  20.  April  1874.  Die  Massen- 
haftigkeit  der  Verbreitung  obscöner  Bilder  in  Deutschland  be- 
stätigt eine  Notiz  der  Zeitung  „Der  Tag“  in  No.  54  vom  1.  Februar 
1902  über  die  Verhaftung  eines  Besitzers  einer  Kartenhandlung 
an  der  Stadtbahn  in  Berlin,  aus  dessen  Lager  „eine  ganze  Wagen- 
ladung voll  der  obscönsten  Abbildungen,  Zeichnungen,  Gegen- 
stände u s.  w.“  konfisziert  wurde,  mit  welchen  der  Betreffende 
ganz  Berlin  in  letzter  Zeit  überschwemmt  hatte. 

■^)  Auch  Binder  (a.  a.  0.  S.  67)  bemerkt,  dass  die  meisten 
und  schlimmsten  erotischen  Bilder  aus  Italien  und  Spanien 
stammen. 

^)  Vgl.  darüber  die  amüsante  Schilderung  von  Carl  Lahm 
„Deutsche  Neujahrsgeschenke  für  die  Franzosen“  im  Berliner 
Tageblatt  vom  1.  Januar  1902. 
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jahraus  jahrein  zahlreiche  Händler  den  grössten  Absatz 
mit  diesen  erotischen  Darstellungen  auch  bei  uns  haben, 
und  nicht  bloss  in  den  grossen  Städten  unter  Lebemännern 
und  Demimonde,  sondern  auch  auf  dem  Lande  unter  jungen 
Kaufleuten,  Schülern,  Beamten.  Vielfach  legen  diese  ganze 
Albums  von  obscönen  Photographieen  an,  wie  denn  auch  aus 
Spanien  solche  obscöne  Albums  (z.  B.  mit  dem  Titel: 
„Mesa  revuelta“,  „Costumbres  sociales  intimas“)  verschickt 
werden.  Auch  in  Form  von  Tabaksdosen , Spielkarten 
u.  s.  w.  werden  diese  Obscönitäten  vertrieben. 

Was  den  Inhalt  der  Darstellungen  betrifft,  so  giebt 
es  keine  geschlechtliche  Verirrung,  keinen  noch 
so  scheusslichen  pervers-sexuellen  Akt,  der  nicht 
heute  auf  Photographieen  dargestellt  wird.  Da  wird  von 
Männern  und  Weibern  Onanie  mit  allen  möglichen  Appa- 
raten und  auf  alle  erdenklichen  Weisen  getrieben;  da  wer- 
den ganze  Serien  mit  Feminae  gravidae,  mit  „Poses  lubri- 
ques“  ganz-  und  halbnackter  Frauen  und  Männer  herge- 
stellt (Frauen  in  Haltung  einer  Statue,  in  militärischer 
Stellung,  im  Spiegel  ihre  Reize  betrachtend,  im  Künstler- 
atelier als  Modelle).  Unter  der  Bezeichnung  „Lunes“ 
werden  einzelne  Körperteile,  meist  die  Genitalien,  in 
vergrösserter  Form,  auch  im  Akte  der  Kopulation,  photo- 
graphiert und  in  den  Handel  gebracht.  Fetischistischen 
Gelüsten  dienen  Bilder  von  Frauen,  deren  Kleidung  in 
lüsterner  Weise  angeordnet  ist,  die  nur  mit  einem  Korsett, 
oder  mit  einem  Hute,  oder  mit  einem  Hemde  bekleidet  sind, 
nackte  Weiber  am  Trapez,  auf  dem  Fahrrad  oder  in 
einem  Rahmen,  Personen  im  Akte  der  Defaecation  oder 
des  Urinierens  (die  berüchtigten  „pisseuses“).  Der  Sa- 
dist und  Masochist  kann  sich  an  Darstellungen  von  Flagel- 
lationsscenen  in  allen  möglichen  Variationen,  an  Kreuzig- 
ungen nackter  Weiber,  an  Darstellungen  von  Lustmorden, 
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Torturen  und  ähnlichen  Dingen  ergötzen.  Alle  Arten  des 
Coitus  mit  allen  möglichen  Kaffinements  werden  dargestellt, 
nicht  minder  Tribadie  und  Päderastie  und  Sodomie  mit 
Eseln,  Affen  und  Hunden.  Ferner  Kinderschändung  durch 
erwachsene  Männer  und  Frauen,  Unzucht  von  Kindern 
miteinander,  Verkehr  zwischen  Nonne  und  Mönch,  Nonne 
und  Weltdame,  Vagabund  und  Baronin,  Mönch  und  — 
Negerin,  Mutter  und  Sohn,  Bruder  und  Schwester,  kurz, 
was  für  Situationen,  Seltsamkeiten,  Ungeheuerlichkeiten, 
tierische  Passionen  die  ausschweifende  Phantasie  nur  er- 
sinnen kann,  das  wird  hier  dargestellt  in  allen  Phasen  seines 
Geschehens,  meist  in  fünfzehn  bis  zwanzig  Bildern  neben- 
einander. Besonders  zahlreich  werden  in  neuester  Zeit 
Photographieen  sadistischen  und  masochistischen  Inhalts 
verbreitet,  ferner  solche  mit  fetischistischen  Darstellungen, 
wie  vor  allem  die  sogenannten  „erotischen  Kostümpikan- 
terien“,  auf  welchen  allein  das  Kostüm  durch  Halbklei- 
dung, Hervorhebung  oder  Entblössung  bestimmter  Teile 
durch  das  betreffende  Kleidungsstück  sexuell  erregen  soll, 
endlich  werden  die  Symplegmata  und  der  Alten, 

die  „Spinthriae“  des  Tiberius,  heute  „Knäuelscenen“  ge- 
tauft, in  den  ralfiniertesten  homo-  und  heterosexuellen  Kom- 
binationen dargestellt. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  stehe  ich  nicht  an,  zu 
behaupten,  dass  die  grosse  Verbreitung  der  obscönen  Bil- 
der mit  ihren  Darstellungen  aller  geschlechtlichen  Ver- 
irrungen, perversen  Akte  und  scheussiichster  Unzucht  einen 
unverhältnismässig  grösseren  Anteil  an  der  Gene- 
sis und  zunehmenden  Häufigkeit  der  sexuellen  Per- 
versionen hat  als  irgend  eine  angeborene  oder 
auch  nur  durch  Krankheit  erworbene  Anlage.  Wohl 
mag  es  ab  und  zu  verkommen,  dass  ein  bereits  sexuell 
Perverser  an  derartigen  eine  bestimmte  Richtung  vertreten- 
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den  Bildern  sich  stimuliert,  aber  die  meisten  Bilder  ge- 
langen in  den  Besitz  und  vor  die  Augen  sexuell  durchaus 
normaler  Personen,  welche  durchaus  nicht  in  irgend  einer 
Beziehung  pervers  sind,  wofür  das  Sammeln  von  Photo- 
graphieen  aller  möglichen  perversen  Akte  spricht.  Diese  Per- 
sonen müssen  davon  in  verhängnisvollster  Weise  beeinflusst 
werden.  Weiter  spricht  für  die  Thatsache,  dass  meist  nor- 
male Individuen  durch  derartige  Bilder  gefährdet  werden, 
der  Umstand,  dass  die  meisten  Protistuierten  im  Besitze 
dieser  obscönen  Darstellungen  sind  und  sich  ihrer  bedienen, 
um  den  Betreffenden  zu  stimulieren  und  zu  perversen  Akten 
lucri  causa  zu  verlocken.  Last  not  least  sind  die  Protistuierten 
in  vielen  Fällen  Agentinnen  der  Händler,  indem  sie  diese 
Bilder  an  ihre  Kunden  verkaufen.^) 

Schon  Brantöme  hat  in  den  „Vies  des  dames  galan- 
tes“ die  höchst  verderbliche  Wirkung,  welche  obscöne 
Bilder  auf  die  Phantasie  ausüben,  in  anschaulicher  Weise 
geschildert.  Dufour  stimmt  ihm  bei,  indem  er  sagt,  dass 
der  Anblick  solcher  Obscönitäten  aus  der  reinsten,  sitten- 
strengsten G-attin  die  schamloseste  Courtisane  machen  könne. 
In  der  That  kann  ein  einziges  pornographisches  Bild  die 
Phantasie,  besonders  des  jugendlichen  Menschen,  in  unheil- 
barer Weise  vergiften,  fürchterlicher  wirken  als  die  sexuelle 
Verführung  selbst.  Und  es  ist  leider  eine  Thatsache,  dass 
gerade  unter  der  Jugend  solche  Bilder  stark  verbreitet  sind. 
Es  wird  wohl  wenige  Personen  geben,  die  sich  nicht  er- 
innern, bei  einem  ihrer  Schulkameraden  solche  Dinge  ge- 
sehen zu  haben.^)  Längere  Beschäftigung  mit  obscönen  Dar- 

Vgl.  darüber  auch  Jeannel  a.  a.  0.  S.  118. 

*)  Vgl.  auch  den  Bericht  eines  Patienten  von  Moll  über 
obscöne  Bilder,  die  er  zuerst  in  der  Schule  kennen  lernte  (Li- 
bido sexualis  I,  823),  Ryan’s  Mitteilungen  über  die  Verbreitung 
von  obscönen  Tabaksdosen  in  englischen  Mädchenschulen 
(a.  a.  0.  S.  106—107). 

Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psy chopathia  sexualis,  1 4 
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Stellungen  muss  die  Vita  sexualis  intensiv  erregen  und  in 
perverse  Bahnen  lenken,  welche  den  dargestellten  perversen 
Akten  durchaus  entsprechen. 

Andere  bildliche  Eindrücke,  welche  die  Phantasie  in 
mehr  oder  weniger  starker  Weise  beeinflussen  können, 
kommen  gegenüber  den  direkt  pornographischen  Bildern 
weniger  in  Betracht.  Die  obscönen  Tättowierungen 
sind  in  Deutschland  sehr  selten,  in  den  romanischen  Län- 
dern häufiger  und  müssen  natürlich  eine  stark  erregende 
Wirkung  haben,  da  hier  das  obscöne  Bild  mit  der  leben- 
den Person  direkt  verbunden  ist.  Der  Zweck  derselben 
ist  wohl  hauptsächlich,  die  Libido  des  Partners  zu  steigern. 
Solche  obscöne  Tättowierungen  werden  nach  Moraglia 
an  diskreten  Stellen  angebracht,  um  die  Wollust  des  Mannes 
anzureizen  und  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  sonst  ver- 
deckten Körperteile  zu  richten.  Das  bestätigt  Laurent 
in  seiner  Schrift  „Les  habitues  des  prisons  de  Paris“. 
Auch  bei  Männern,  besonders  Matrosen  und  Verbrechern, 
sind  obscöne  Tättowierungen  nichts  Seltenes.  Dass  sie 
auch  öfter  sich  auf  homosexuellen  Verkehr  beziehen,  sei 
nur  beiläufig  erwähnt,  ist  aber  bedeutungsvoll. 

Nicht  selten  spielen  auch  Museen  mit  antiken  und 
modernen  Statuen,  noch  mehr  aber  die  sogenannten  ana- 
tomischen Museen  mit  plastischen  Nachbildungen  männ- 
licher und  weiblicher  Geschlechtsteile  eine  grosse  Rolle  in 
der  frühzeitigen  Erweckung  und  abnormen  Gestaltung  der 
Vita  sexualis  unserer  Jugend.  H.  Cohn  hat  in  zahlreichen 
Fällen  von  frühzeitiger  Regung  des  Geschlechtstriebes  und 
hartnäckiger  Onanie  festgestellt,  dass  beides  sich  bei  Knaben 
an  Besuche  solcher  Örtlichkeiten  anschloss.  Hierfür  spricht 
auch  die  ähnliche  Rolle,  die  das  anatomische  Museum  in 


Vgl.  Moraglia  a.  a.  0.  S.  15. 
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einer  erotischen  Novelle,  den  „Bekenntnissen  einer  Ameri- 
kanerin“ spielt.  Moll  berichtet  über  ein  sexuell  perverses 
Individuum,  welches  mit  Vorliebe  anatomische  Museen  be- 
suchte und  besonders  die  „geheimen  Abteilungen,  die  für 
den  Bau  und  die  Erkrankungen  der  Geschlechtsorgane“ 
reserviert  waren/) 

Bekannt  ist  das  eigentümliche  erotische  Verhältnis,  in 
welches  Personen  zu  Statuen  treten  können.  Nach  Berg 
kann  dies  nur  aesthetisch  erklärt  werden : „Der  Erotiker 
sieht  Helena  in  jedem  Weibe,  der  Aesthetiker  sieht  in  He- 
lena alle  Weiber,  die  weibliche  Schönheit  schlechthin.  Da- 
durch ist  das  Sinnliche  ins  Geistige  gehoben  und  die  Erotik 
gegenüber  dem  Objekt  zum  Schweigen  gebracht.  Aber 
deshalb  ruht  sie  nicht,  sondern  setzt  sich  nur  in  andere, 
höhere,  feinere,  geistige  und  verallgemeinerte  Kräfte  um, 
löst  sich  in  einer  subtileren  Erotik  aus.  Schliesslich  liebt 
man  nicht  mehr  das  von  der  Natur,  sondern  das  von  der 
Kunst  geschaffene  Weib.  Hat  es  doch  thatsächlich  Männer 
gegeben,  die  sich  in  marmorne  Heben,  Aphroditen  verliebt 
haben,  wie  sich  manche  Griechin  in  einen  Satyr  oder  Dio- 
nysos versehen  haben  will.  Gerade  die  Verfeinerung  des 
geistigen  Prozesses  erleichtert  diese  Umsetzung  und  das 
Spiel  der  Erotik  in  jenen  höheren  Sphären.  Die  Kunst 
spielt  dann  in  der  gemeinen  Sinnlichkeit  keine  kleine  Rolle; 
nur  ist  der  Sinnlichkeit  der  Schwerfälligen  hier  ein  Riegel 
vorgeschoben.“^)  Diese  rein  äesthetische  Auffassung  mag 
in  einigen  Fällen  zutreffen.  Jedenfalls  nicht  in  denjenigen, 
wo  schon  in  frühester  Jugend  der  Anblick  von  Statuen  sexuell 
erregend  wirkt®)  oder  wo  direkt  Geschlechtsakte  an  Statuen 


1)  Moll  a.  a.  0.  I,  825. 

^)  L.  Berg  „Kunst  und  Sinnliclikeit“  a.  a.  0.  S.  70. 
^)  Tarnowsky  a.  a.  0.  S.  34. 
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vorgenommen  werden^),  besonders  von  aesthetisch  ganz 
ungebildeten  Personen.®)  Übrigens  sind  feines  aesthetisches 
Empfinden  und  glühende  Sinnlichkeit  häufig  mit  einander 
verknüpft.  Sagt  doch  auch  Berg:  „Derselbe  Mensch  wird 
durch  dasselbe  Kunstwerk  heute  gereinigt  und  morgen  zu 
einer  Ausschweifung  verführt.“ 

Daher  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  man  selbst 
gegen  öfientliche  Kunstausstellungen  den  Vorwurf  der 
Unsittlichkeit  und  der  Verführung  zu  geschlechtlichen  Ver- 
irrungen erhoben  hat,  und  man  darf  nicht  bestreiten,  dass 
letzteres  sich  häufig  ereignen  kann.  Es  ist  eben  nicht  jeder 
reif  und  geeignet  zum  Besuche  solcher  Ausstellungen.  Be- 
sonders wurde  der  Grossen  Berliner  Kunstausstellung  des 
Jahres  1895  der  Vorwurf  der  Unsittlichkeit  und  „Prosti- 
tution“ gemacht,  und  zwar  von  verschiedenen  Seiten.  Am 
ausführlichsten  that  dies  ein  wohl  pseudonymer  Schriftsteller 
Sebastian  Brant  in  einer  eigenen  Broschüre®),  der  aller- 
dings in  seiner  Kritik  entschieden  zu  weit  geht.  Besonders 
geisselt  er  den  damaligen  Saal  40,  den  „Hexentanzplatz 
des  Obscönen  und  Nackten“,  der  eher  einem  Bordellboudoir 
als  einem  Aktkabinette  gliche,  den  man  daher  beständig 
mit  Besuchern  gefüllt  fände,  die  einander  auf  die  besten 
Pikanterien  aufmerksam  machten.^)  U.  a.  erwähnt  er  Fer- 
nand le  Quesne’s  „Torrent“,  auf  dem  ein  Wald-  und 
Wildbach  durch  „etwa  zwanzig  nackte  lebensgrosse  Damen“ 
in  den  „tollsten  Stellungen  und  kühnsten  Bewegungen“ 
symbolisiert  wird,  welchem  „Damenbach“  der  „Kindor- 

0 P.  Fürbringer  „Die  Störungen  der  Geschlechtsfunk- 
tionen des  Mannes“  Wien  1895  S.  126. 

■“)  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  0.  S.  321. 

S.  Brant  „Die  Prostitution  auf  der  Grossen  Berliner 
Kunstausstellung  1895.  Eine  kritische  Studie.“  2.  Auflage,. 
Berlin  1895. 

ibidem  S.  17—18. 
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bach“  auf  Leon  Frederic’s  „Murmeln  des  Baches“  sich 
anreiht,  wo  „Hunderte  von  nackten  kleinen  Kindern,  Knaben 
und  Mädchen  durcheinander,  dabei  in  übertrieben  rotem 
Fleischton  bis  auf  die  Sehamteile  mit  anatomischer  Ge- 
nauigkeit gemalt“  das  Murmeln  des  Baches  personifizieren 
sollen.  Wilhelm  Trübner  malt  auf  einem  Bilde  „Damen- 
wäsche am  Bande  des  Sees*',  Kleider,  blau  und  weiss  ge- 
streifte Seidenstrümpfe,  zierliche  Schuhe  u.  dgl.,  welche  durch 
eine  Dogge  bewacht  werden,  während  die  Phantasie  unfehlbar 
von  den  Kleidern  auf  die  Dame  schliesst,  die  verborgen 
badet.  Als  eine  „komplette  Schweinerei“  bezeichnet  der 
Verfasser  Julian  Story’s  „Nymphe  und  Satyr“  und  Hans 
Kobersteins  „Larghetto  amoroso.“  Mag  man  auch  über 
diese  und  die  zahlreichen  übrigen  Bemängelungen  des  Ver- 
fassers wie  z.  B.  diejenige,  dass  der  Künstler  keine  Gestalt 
aus  der  Demimonde  malen  dürfe,  anderer  Meinung  sein, 
da  gewiss  nicht  der  immer  einseitige  moralische  Standpunkt, 
sondern  auch  der  aesthetische  und  kulturgeschichtliche  zur 
Beurteilung  der  modernen  Kunst  eingenommen  werden  muss, 
so  hat  gewiss  Bohleder  Becht,  wenn  er  darin  dem  Ver- 
fasser beistimmt,  dass  solche  Ausstellungen  eine  „grosse 
Quelle  sexueller  Erregung“  abgeben  können^),  da  nur  die 
Wenigsten  im  Stande  sein  dürften,  das  zur  unbefangenen 
Auffassung  jener  Kunstwerke  erforderliche  Mass  von  Bil- 
dung mitzubringen.  Unseres  Erachtens  ist  es  auch  kein 
Zufall,  dass  sich  gerade  im  Lehrter  Parke  während  der 
Zeit  der  Kunstausstellung  die  Halbwelt  und  die  Prostitution 
so  breit  macht.  Unwillkürlich  wird  man  dabei  an  das  oben 
zitierte  Wort  von  Berg  erinnert.  „Le  Nu  au  salon“,  in 
so  grosser  Quantität  und  oft  fragwürdiger  Qualität  darge- 
boten, übt  schliesslich  doch  eine  gewisse  erregende  Wirkung 


1)  Rohleder  a.  a.  0.  S.  125. 
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aus,  auch  ohne  dass  man  es  wie  in  den  bekannten  Samm- 
lungen Armand  Silvestre’s  mit  nach  Hause  nimmt. 

Sicherlich  üben  auch  Ballette,  Tänze,  gewisse  Darbie- 
tungen von  Zirkusreiterinnen,  vonSoubretten  der  Spezia- 
litätentheater (Five  sisters  Barrison)  mit  ihren  oft  auf 
den  Sinneskitzel  berechneten  Kostümierungen,  der  Anblick 
von  Damen  am  Trapez  im  enganschliessenden,  alle  Körper- 
formen wiedergebenden  Trikot,  von  lebenden  Bildern, 
Poses  plastiques  heroischer  oder  idyllischer  Natur,  von 
Männern  in  Damen-  und  Mädchen  in  Männerkleidern 
eine  in  sexueller  Beziehung  oft  gefährliche  Wirkung  aus. 

* ^ 
tf: 

Die  im  Vorhergehenden  geschilderten  allgemeinen  aeti- 
ologischen  Faktoren  in  der  Genesis  geschlechtlicher  Ano- 
malien bilden  die  Grundlage  für  eine  spezielle  Aetio- 
logie  der  „Psychopathia  sexualis“,  zu  deren  Untersuchung 
wir  nunmehr  übergehen.  Die  besonderen  Verhältnisse,  die 
für  die  Entstehung  der  einzelnen  sexuellen  Perversionen  in 
Betracht  kommen,  müssen  vorzüglich  unter  den  bisher  ge- 
wonnenen Gesichtspunkten  betrachtet  werden,  wenn  man 
zu  einer  richtigen  Erkenntnis  der  betrefienden  abnormen 
Zustände  gelangen  will,  deren  spezielle  Aetiologie  durch 
die  allgemeine  durchaus  bedingt  wird. 

Wir  betrachten  zunächst  die  spezielle  Aetiologie  der 
gleichgeschlechtlichen(griechischen,  sokratischen, 
sapphischen,  lesbischen)  Liebe  oder  der  Homosexu- 
alität bezw.  des  üranismus  und  der  Tribadie. 

Die  erste  zu  beantwortende  Frage  von  grosser  Bedeu- 
tung ist  die:  giebt  es  wirklich  so  zahlreiche  echte  „Ur- 
ninge“, ist  die  Homosexualität  wirklich  so  ausserordentlich 
verbreitet,  wie  die  mit  dieser  Anomalie  Behafteten  behaupten? 
Die  übertriebenen  Angaben  über  die  Zahl  der  Urninge  er- 
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klären  es  allein,  weshalb  heutzutage  ein  wahrer  „Kultus  des 
Urningtums“  entstehen  konnte,  v.  Schrenck-Notzing 
bemerkt:  „Es  ist  eine  bedauerliche  Thatsache,  dass  der 
durch  die  Sachlage  keineswegs  berechtigte  Kultus  der 
Homosexualität,  welcher  heute  in  einer  Unzahl  von  littera- 
rischen  Erzeugnissen  und  Flugschriften  betrieben  wird,  sich 
darin  gefällt,  eine  besonders  geartete  Klasse  von  Menschen 
zu  konstruieren,  die  mit  dem  Eechte  der  Geburt  (des  an- 
geblichen Angeborenseins  ihrer  Anomalie)  auch  dasjenige 
homosexueller  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  verlangt, 
von  einer  Korrektur  dieser  Anomalie  nichts  wissen  will  und 
dieselbe  auf  Grund  jener  Erblichkeitstheorie  a priori  ver- 
wirft.“ 

Das  Urningtum  würde  thatsächlich  soziale  Bedeutung 
besitzen,  wenn  die  von  einzelnen  Homosexuellen  gemachten 
Angaben  über  die  grosse  Zahl  der  Homosexuellen,  speziell 
derjenigen  mit  angeborener  konträrer  Sexualempfindung 
richtig  wären.  Wenn  behauptet  wird,  dass  auf  50  Männer 
1 Homosexueller  komme ^),  so  ist  das  natürlich  barer  Un- 
sinn, aber  auch  die  Schätzung  von  1 Urning  auf  500  Männer 
ist  beträchtlich  übertrieben.  Meist  wird  die  Zählung  so 
vorgenommen,  dass  alle  Männer,  mit  denen  die  betreffenden 
Urninge  sexuelle  Beziehungen  hatten,  einfach  tür  homo- 
sexuell erklärt  werden®),  obgleich  bei  der  bekannten  Neigung 
der  Urninge,  nur  mit  heterosexuellen  Leuten  zu  verkehren, 
diese  Statistik  ganz  widersinnig  ist.  Andere  ziehen  sogar 
aus  den  Beobachtungen  in  den  öffentlichen  Bedürfnisanstalten 
ihre  Schlüsse  und  teilen  die  dort  gefundenen  Homosexuellen 
in  solche  die  1.  ihre  Genitalien  zeigten,  2.  andere  sehen 

V.  Schrenck-Notzing  „Homosexualität  und  Strafrecht“ 
in:  Die  Umschau  1898  No.  50  S.  836. 

Jäger  bei  Moll  „Konträre  Sexualempfindung“  S.  146. 

Vgl.  die  Zählung  bei  Moll  a.  a.  0.  S.  146. 
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wollten,  3.  eine  Erektion  erzeugten,  bevor  sie  die  Anstalt 
verliessen.  Es  ist  klar,  dass  hier  der  Täuschung  Thür  und 
Thor  geöffnet  ist,  und  vielleicht  aus  rein  zufälligen  und 
unabsichtlichen  Bewegungen  und  Gesten  die  gewagtesten 
Schlüsse  gezogen  werden.^)  Eine  andere  Quelle  der  Täu- 
schung ist  die  Autosuggestion  der  Homosexualität,  auf  die 
in  neuerer  Zeit  besonders  Gramer,  v.  Schrenck-Notzing 
u.  a.  hingewieseu  haben.  Die  perverssexuelle  Litteratur  hat 
diese  Autosuggestionen  in  auffallendem  Masse  begünstigt.”) 
Daher  sind  die  Aussagen  der  Urninge,  ihre  „Selbstbekennt- 
nisse“ nur  mit  „grosser  Reserve“  zu  berücksichtigen.'^)  Einen 
weiteren  Beleg  für  die  in  bezug  auf  die  Annahme  einer 
sehr  grossen  Verbreitung  der  Homosexualität  überaus  leb- 
hafte Phantasie  der  Urninge  bildet  der  Umstand,  dass  sie 
in  einer  förmlich  krankhaften  Sucht  harmlose  Äusserungen 
berühmter  Menschen  für  die  Diagnose  der  Homosexualität 
der  letzteren  ausbeuten.  Mit  Recht  haben  die  Historiker  über 
die  grosse  Zahl  von  Königen,  Feldherren,  Künstlern,  Dich- 
tern, Gelehrten,  Philosophen,  die  von  der  durch  Ulrichs 
so  trefflich  inaugurirten  rastlosen  litterarischen  Spürsucht  der 
Urninge  glücklich  zusammengebracht  worden  ist,  bedenklich 
den  Kopf  geschüttelt.  Ist  ein  grosser  Denker  unverheiratet 
geblieben  und  kein  sonderlicher  Weiberfreund  gewesen,  dann 
muss  er  ein  Urning  gewesen  sein;  verband  ihn  aufrichtige 
Freundschaft  mit  einem  jungen  Manne,  dann  ist  das  „Lieb- 
lingsminne“ ; ist  in  einem  Gedichte  von  einem  „Freunde“ 
statt  von  einer  Freundin  die  Rede,  so  ist  mindestens  der 
„Verdacht“  auf  Homosexualität  gerechtfertigt,  wie  denn 
Goethe ’s  herrliches  Lied  „An  den  Mond“  allen  Ernstes 


1)  ibidem  S.  147. 

^)  Vgl.  Gramer  a.  a.  0.  S.  964. 

®)  V.  Schrenck-Notzing  a.  a.  0.  S.  195. 
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als  ürningslied  proklamiert  worden  ist.^)  Weshalb  sind  denn 
die  angeblich  existierenden  homosexuellen  Elegien  von 
Goethe  noch  nicht  verööentlicht  worden?  Und  selbst  an- 
genommen, dass  Goethe  und  andere  Dichter,  denen  nichts 
Menschliches  , fremd  war,  diese  Art  von  Verirrung  in  einem 
Gedichte  erwähnen,  kann  daraus  irgendwie  der  Schluss  ge- 
zogen werden,  dass  nun  sie  selbst,  die  Verfasser,  mit 
diesen  perversen  Neigungen  behaftet  waren?  Wie  weit  das 
„Erschnüfieln“  von  Homosexuellen  geht,  beweist  folgende 
Bemerkung  Gustav  Jäger ’s:  „Ein  sehr  scharfer  Beobachter 
vermag  die  feine  Bemerkung  zu  machen,  dass  oft  in  Männer- 
kreisen, in  denen  lascive  Weibergeschichten  erzählt  werden, 
sich  Einzelne  vorfinden,  welche  dabei  ein  Gesicht  machen, 
wie  Hunde,  zu  denen  man  spricht  und  die  nichts  sonderlich 
Witziges  an  solchen  Geschichten  finden.“^)  Also  weil  einige 
feinfühlige  Männer  sich  gegen  lascive  Unterhaltung  ableh- 
nend verhalten,  müssen  sie  notwendig  homosexuell  sein. 
Diesen  kühnen  Schluss  zieht  nämlich  Jäger  aus  der  mit- 
geteilten Beobachtung.  Difficile  est,  satiram  non  scribere. 

Von  allen  erfahrenen  Beobachtern  werden  denn  auch 
diese  Übertreibungen  der  Urninge  gegeisselt.  Joux  spricht 
von  einer  „ungeheuerlichen  Statistik  des  Mischgeschlechtes“, 
von  Dingen,  die  „so  befremdend,  so  unwahrscheinlich 
klingen,  dass  man  oft  befürchten  muss,  mystifiziert  zu  sein“.®) 
Moll  meint:  „Man  darf  nicht  alles  für  bare  Münze  neh- 
men, was  die  Homosexuellen  darüber  sagen;  es  wohnt 
vielen  die  Neigung  inne,  die  Zahl  sehr  zu  übertreiben ; ich 
kenne  Urninge,  die  fast  von  jedem  dritten,  ja  von  jedem 

Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen  II,  67 ; M oll  a.  a.  0. 

S.  76  tf. 

H.  Jäger  „Ein  bisher  ungedrucktes  Kapitel  über  Homo- 
sexualität ans  der  Entdeckung  der  Seele“  in:  Jahrbuch  f.  sexuelle 
Zwischenstufen  1900  TI  S.  74. 

Joux  a.  a.  0.  S.  124. 
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zweiten  Manne  sagen,  dass  er  Urning  sei,  und  die  unglaub- 
lichsten Dinge  über  Liebesverhältnisse  der  Leute  erzählen. 
Allgemein  bekannte  Personen,  besonders  Fürsten,  grosse 
Feldherren,  Staatsmänner,  werden  hierbei  mit  Vorliebe  lür 
homosexuell  erklärt.“^)  Auch  Wollenberg  betont  die 
grosse  Überschätzung  der  Zahl  der  echten  Homosexuellen^), 
desgleichen  nennt  Havelock  Ellis  die  echte  Homosexua- 
lität ein  „comparatevelj  rare  phenomenon“.®)  Kraepelin 
und  Fürbringer  halten  gleichfalls  die  Angaben  von  Ul- 
richs über  die  Häufigkeit  der  Homosexualität  für  „beträcht- 
lich übertrieben“/)  Sehr  bezeichnend  ist  es  auch,  dass 
Effertz,  aus  dessen  Buche  eine  grosse  Erfahrung  spricht, 
noch  niemals  einen  echten  Homosexuellen  gesehen  haben 
will.^)  So  dürfte  denn  wohl  die  Angabe  des  Urnings  „Graf 
Cajus“,  dass  auf  10000  Männer  1 Homosexueller  komme, 
mehr  Anspruch  auf  Richtigkeit  haben,  als  die  seiner  Lei- 
densgefährten. Es  darf  endlich  nicht  verschwiegen  wer- 
den, dass  auch  Heterosexuelle  und  selbst  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  Psjchopathia  sexualis  zu  Selbsttäuschungen 
über  die  Zahl  der  Homosexuellen  neigen,  indem  sie  viel- 
fach Erscheinungen  wie  weibisches  Aussehen,  weibische 
Eitelkeit  und  Kleidung  u.  s.  w.  als  Symptome  einer  Homo- 
sexualität ansprechen.  Ich  kenne  mehrere  sehr  feminin 
aussehende  Männer,  die  die  grössten  Weiberfreunde  sind 
und  die  jeden  Gedanken  an  homosexuellen  Verkehr  mit 
Entrüstung  und  Widerwillen  zurückweisen  würden.  Man 
muss  auch  in  dieser  Beziehung  vorsichtig  urteilen. 


1)  Moll  a.  a.  0.  S.  148. 

^)  Wollenberg  „Ueber  die  Grenzen  der  strafrechtlichen 
Zurechnungsfähigkeit  bei  psychischen  Krankheitszuständen“  in: 
Neurologisches  Centralblatt  1899  No.  9. 

Havelock  Ellis  „Sexual  Inversion“  edit.  S.  1. 

A Fürbringer  a.  a.  0.  S.  126. 

^)  a.  a.  0.  S.  192. 
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Nach  Allem  liegen  den  Bestrebungen,  das  Urningtum 
künstlich  zu  einer  grossen  sozialen  Bedeutung  hinaufzu- 
schrauben, keinerlei  entsprechende  Thatsachen  zu  Grunde. 
Glücklicherweise  nehmen  homosexuelle  Beziehungen  im 
Staats-  und  Gesellschaftsleben  nicht  den  Raum  ein,  der 
ihnen  von  der  übertreibenden  Phantasie  der  Urninge  und 
ihrer  litterarischen  Vertreter  vindiciert  wird.  Im  Gegenteil 
kann  nicht  oft  genug  betont  werden,  dass  die  Homosexu- 
ellen nach  dem  Urteile  erlahrener  Beobachter  nur  einen 
ganz  verschwindenden  Bruchteil  der  Bevölkerung  bil- 
den, und  dass  sich  das  Urningtum  im  gesellschaftlichen 
Leben  durchaus  nicht  so  bemerkbar  macht,  wie  dies  be- 
hauptet wird.  Wenn  die  grossen  Zahlen  das  Urningtum 
als  ein  „Naturphaenomen“  charakterisieren  sollen,  so  muss 
dieses  Argument  im  Hinblick  auf  die  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse als  vollkommen  nichtig  bezeichnet  werden.  Es 
handelt  sich  höchstens  um  ein  seltenes  „Naturspiel“,  nicht 
um  eine  der  normalen  Liebe  gleichwertige  Naturerscheinung. 

Die  meisten  Homosexuellen,  die  ihren  Zustand  für  „an- 
geboren“ erklären,  begründen  dies  damit,  dass  sie  schon  in 
frühester  Kindheit  homosexuelle  Regungen  verspürt  hätten. 
Damit  ’st  aber  noch  nicht  bewiesen,  dass  dieses  frühzeitige 
Auftreten  mit  einer  originären  Anlage  zusammenhängt,  da 
wir  wissen,  dass  gerade  in  der  Kindheit  empfangene  Ein- 
drücke, die  das  Gebiet  der  Vita  sexualis  betreffen,  fest 
haften  bleiben  und  dann  später  als  ursprüngliche,  ange- 
borene imponieren.  Die  Phantasie  des  Erwachsenen  ver- 
mag sich  leicht  von  solchen  zufälligen  Eindrücken  frei  zu 
machen,  die  Phantasie  des  Kindes  wird  dauernd  von  ihnen 
in  Besitz  genommen.  Wie  viele  unbedeutende  Ereignisse 
der  Kindheit  auch  ausserhalb  des  Geschlechtslebens  bleiben 
in  unserer  Erinnerung  haften,  während  oft  wichtige  Vor- 
kommnisse aus  späterer  Zeit  vergessen  werden!  Wir  dürfen 


220 


annehmen,  dass  thatsächlich  die  ersten  Eindrücke  und 
Beeinflussungen  der  Vita  sexualis  von  eingreifendster  Be- 
deutung für  die  spätere  Gestaltung  derselben  sein  können. 
Die  „premiere  flötrissure“  ist  es,  die  oft  die  ganze  Art 
der  geschlechtlichen  Empflndung  bestimmt.  Tarnowsky’s 
klassische  Schilderung  der  Entstehung  der  Homosexualität 
auf  die  eben  geschilderte  Weise  möge  hier  Platz  finden, 
weil  sie  meiner  Ansicht  nach  das  Prototyp  für  die  ge- 
wöhnliche Genesis  der  Homosexualität  darstellt. 

„Einerseits  heftige,  zuweilen  krankhaft  gesteigerte  ge- 
schlechtliche Erregung,  die  sich  mit  dem  Jünglingsalter 
einstellt  und  unbefriedigt  bleibt,  andererseits  der  Drang 
nach  Umarmungen,  Liebkosungen,  das  Zusammenschlafen 
in  einem  Bett  — alles  dies  ermöglicht  die  ersten  Annähe- 
rungsversuche. Dazu  gesellen  sich  Gewohnheit  und  Nach- 
ahmungstrieb. Der  erwachsene,  kräftige,  gewandte  Schüler 
wird  dem  schwächeren,  jüngeren  zum  Vorbild.  Unter  dem 
Einfluss  des  Beispiels,  des  Wunsches  nicht  zurückzubleiben, 
ihre  Kühnheit  zu  zeigen,  bekämpfen  die  armen  Jünglinge 
ihren  Abscheu  vor  dem  schmutzigen  Akt,  erhitzen  ihre 
Einbildung  durch  Bilder  von  Frauenzimmern  und  fröhnen 
dabei  der  Päderastie.  Je  häufiger  solche  abnormen  Hand- 
lungen wiederholt  werden,  desto  mehr  wird  die  normale, 
gesunde  Bethätigung  des  Geschlechtssinnes  abgestumpft  und 
unter  der  Einwirkung  der  erworbenen  Gewohnheit  verän- 
dert. Anfänglich  war  gesteigerte  Anstrengung  der  Phan- 
tasie notwendig,  wo  das  Bild  eines  Weibes  zur  Erregung 
herbeigezogen  werden  musste,  und  die  Wirklichkeit  als 
unangenehme,  aber  einzig  mögliche  Befriedigungsweise  der 
gesteigerten  Erregung  galt.  Doch  mit  der  Zeit  nimmt  das 
Gefühl  des  Ekels  allmählich  ab,  die  Wirklichkeit  tritt  nach 
und  nach  an  Stelle  der  Phantasie  und  bewirkt  selbst  ohne 
letztere  die  übliche  Erregung.  Sowohl  im  Traume  als  im 
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wachen  Zustande  verbindet  sich  geschlechtliche  Erregung 
durch  Gewohnheit  mit  dem  Bilde  des  passiven  Päderasten. 
Das  Bild  des  Weibes  dagegen  verliert  seinen  Glanz,  und 
die  Vorstellung  weiblicher  Schönheit  wird  verändert.  Es 
wird  mehr  Gefallen  an  Frauen  gefunden,  die  Männern 
ähneln,  mit  abgeschnittenen  Haaren,  schwach  entwickelter 
Brust,  mit  engem  Becken.  Nachdem  dann  die  lasterhafte 
Gewohnheit  sich  mehr  und  mehr  befestigt,  verliert  das 
Weib  gänzlich  die  Fähigkeit,  die  Geschlechtsbegierde  zu 
reizen.  Der  acquirierte  aktive  Päderast  wird  Weibern  gegen- 
über vollkommen  impotent  oder  verliert  jedenfalls  die  Fähig- 
keit, den  Beischlaf  regelrecht  auszuüben.“ 

Das  ist  die  typische  Entwickelungsgeschichte  des  Ho- 
mosexuellen von  den  ersten  Anfängen  bis  zur  völlig  ausge- 
bildeten dauernden  Perversion. 

Freilich  reichen  diese  ersten  Anfänge  häufig  in  noch 
viel  frühere  Zeit  zurück  als  Tarnowsky  sie  hier  im  Auge 
hat.  V.  Schrenck-Notzing  erwähnt  einen  Fall,  in  wel- 
chem der  Betrefiende  im  Alter  von  4 — 5 Jahren  zufällig 
das  Membrum  seines  Vaters  erblickte  und  seitdem  in  Ge- 
danken sich  ausschliesslich  mit  männlichen  Genitalien  be- 
schäftigte. Sekundär  entwickelte  sich  daraus  in  Verbindung 
mit  Onanie  ein  Interesse  für  nackte  männliche  Gestalten 
und  schliesslich  Homosexualität.  „Das  undifferenzierte  Ge- 
schlechtsgefühl wurde  also  durch  occasionelle  Momente  und 
begleitende  Rückwirkung  onanistischer  Gewohnheiten  in 
verkehrter  Weise,  also  pathologisch  determiniert.“^)  Ähn- 
lich entwickelte  sich  bei  einem  6jährigen  Knaben  Homo- 
sexualität nach  Berührung  seiner  Genitalien  durch  einen 
älteren  Kameraden  und  späterer  Onanie.^)  Letztere,  mutuell 

0 Tarnowsky  a.  a.  0.  S.  63 — 64. 

■-)  V.  Schrenck-Notzing  a.  a.  0.  S.  288—289. 
ibidem  S.  182. 
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zwischen  gleichgescblechllichen  Personen  in  der  Kindheit 
betrieben,  züchtet  geradezu  die  Homosexualität.  Dr.  J. 
Agrippa  bemerkt:  „J’ai  dit  quels  döveloppements  efiray- 
ants  prenait  le  mal  a l’epoque  de  la  pubert4.  L’ecfant 
qui  s’est  adonnö  aux  praliques  de  l’onanisme  durant  cette 
periode,  trop  souvent  est  perdu  incurable.  Mais  un  fait  a 
remarquer,  c’est  que,  chez  plusieurs,  les  premiers  besoins 
de  l’amour  qui  se  font  sentir  modifient  les  habitudes  vicieu- 
ses,  et,  Sans  les  extirper,  les  reglent  et  les  gouvernent 
d’une  siuguliere  fa^on.  La  fletrissure  de  la  chair  gagne 
alors  l’intelligence,  et  l’on  voit  naitre  ces  amours  mon- 
strueux  et  cependant  sinceres,  que  Platon  et  Virgile  ont 
idealisös.“^) 

Weitere  Ursachen  für  die  Entstehung  der  Homosexua- 
lität sind  in  jenen  Umständen  zu  suchen,  welche  eine  un- 
überwindliche Abneigung  gegen  das  Weib  begünstigen 
und  nähren.  Das  Sprichwort,  dass  abnorm  hässliche  Män- 
ner oft  auffallend  Glück  in  der  Liebe  haben,  ist  cum  grano 
salis  zu  nehmen.  Es  giebt  Männer  von  so  abstossender 
Hässlichkeit,  dass  sie  schon  seit  früher  Jugend  den  Mangel 
an  Frauenliebe  empfinden  mussten  und  dadurch,  natürlichen 
Instinkten  entfremdet,  ihre  Empfindungen  Männern  zu- 
wandten. Michel  Angelo’s  Hässlichkeit  war  so  gross, 
dass  er  „in  jungen  Jahren  nie  die  Liebe  kennen  lernte“ 
und  zu  homosexuellen  Neigungen,  die  sich  in  seinen 
Sonetten  an  Tommaso  Cavalieri,  Luigi  del  Riccio, 
Cecchino  Bracci  kundgab,  gedrängt  wurde.  „Wenn  er 
schwärmerische  Gedichte  an  Cavalieri  richtet  und  einen 
Raub  des  Ganymed  für  ihn  zeichnete,  so  äussert  sich  darin, 
wie  der  einsame  Mann  für  fehlende  Frauenliebe  Trost  sucht.“ 

J.  Agrippa  „La  premiere  fletrissure“,  Paris  1877.  S.  37. 

R.  Muther  „Geschichte  der  Malerei“,  Leipzigl899,  Bd.III, 
S.  63  und  67. 
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Wenn  wir  erfahren,  dass  auffallend  viele  honaosexuelle 
Männer  verheiratet  sind^)  und  Kinder  haben,  also  hetero- 
sexuellen Verkehr  pflegen,  so  ist  nicht  immer  daraus  der 
Schluss  zu  ziehen,  dass  sie  trotz  ihrer  Homosexualität  sich 
verheiratet  hätten,  sondern  häufig  auch  derjenige,  dass  das 
dauernde  Zusammenleben  mit  einer  unsympathischen  Frau  ihre 
Erwartungen  enttäuscht  hat,  ihnen  eine  Abneigung  gegen  das 
Weib  überhaupt  eingepflanzt  hat  und  sie  zu  Männern  ge- 
trieben hat.  Häufig  werden  dann  wie  in  früher  erwähnten 
Fällen  alte  Jugendbeziehungen  wieder  angeknüpft.  Eine 
eigentümliche  Vermutung  über  die  Ursache  des  Uranismus 
bei  Männern  und  Frauen,  die  früher  heterosexuellen  Ver- 
kehr pflegten,  hegt  Effertz.  Er  meint,  dass  derjenige 
Teil,  der  bei  dem  anderen  Geschlecht  kein  „Verständnis 
für  die  Friktionsverhältnisse  des  eigenen  Geschlechts“  fin- 
det, dies  letztere  bei  dem  eigenen  Geschlechte  aufsucht. 
Über  einen  merkwürdigen  Fall,  wo  Krankheit  der  Ehefrau 
Ursache  der  aktiven  Päderastie  des  Mannes  war,  berichtet 
Gramer. 

Die  Furcht  vor  venerischen  Leiden  ist  keine  sel- 
tene Ursache  homosexueller  Praktiken.  Tarnowsky  be- 
merkt: „Die  Päderasten  sind  im  Allgemeinen  geneigt,  zu 
glauben,  dass  venerische  Ansteckung  bei  der  Sodomie  (d.  h. 
Pädikation)  nicht  stattfinde,  und  dadurch  erklären  Einige 
ihre  Leidenschaft  für  diese  Art,  den  Geschlechtstrieb  zu 
befriedigen.“^)  Selbst  der  Träger  der  Syphilis  glaubt  durch 
Pädikation  eines  Mannes  diesen  nicht  zu  infizieren.®)  Der 

Mehr  als  die  Hälfte  der  Homosexuellen  soll  verheiratet 
sein.  Vgl.  Moll  „Libido  sexualis“  I,  237 — 238. 

■^)  Effertz  a.  a.  0 S.  191. 

Gramer  a.  a.  0.  S.  963. 

Tarnowsky  a.  a.  0.  S.  92. 

V.  Krafft-Ebing  „Drei  Konträrsexuale  vor  Gericht“ 
in:  Jahrb.  f.  Psychiatrie  1900.  Bd.  19,  Heft  2,  Fall  3. 
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Aberglaube  bezieht  sich  auch  auf  die  Pädikation  der  Frau. 
Ri  cord  erzählt  einen  Fall,  in  welchem  eine  Frau  mit 
Analschanker  ihm  gestand,  dass  ihr  Mann  Geschwüre  am 
Penis  gehabt  habe,  und  dass  aus  Furcht,  sie  anzustecken, 
er  mit  ihr  a praepostera  venere  Umgang  gehabt  habe/) 

Vielfach  entsteht  passive  Paederastie  auch  aus  einer 
abnormen  Beschaffenheit  der  Analgegend,  so  dass 
diese  eine  erogene  Zone  bildet. 

Mantegazza  vermutet  hier  zunächst  eine  anatomische 
Anomalie:  „Die  Anatomen  kennen  die  Struktur  der  zum 
Koitus  bestimmten  Rückgratsnerven  und  welche  enge  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  Nerven,  welche  sich  zum  Mast- 
darm hinziehen,  und  jenen,  die  sich  bis  zu  den  Genitalien 
verbreiten,  besteht.  Nun  glaube  ich,  dass  eine  anatomische 
Anomalie  die  letzteren  Zweige  der  Nerven  zuweilen  nach 
dem  Mastdarm  führt;  darum  verursacht  ihre  Erregung  den 
Pathici  jenen  genitalen  Reiz,  welcher  in  gewöhnlichen 
Fällen  nur  durch  die  Genitalien  verursacht  werden  kann  .... 
Ich  erinnere  mich  noch  sehr  wohl  eines  grossen  Schrift- 
stellers, der  mir  bekannte,  dass  er  mit  sich  selbst  noch 
nicht  im  Reinen  wäre,  ob  er  einen  grösseren  Genuss  beim 
Koitus  oder  bei  der  Defaekation  empfände.“^)  Effertz 
meint  sogar,  dass  in  solchen  Fällen  der  ganze  Nervus  pu- 
dendus überhaupt  nicht  zur  Glans  penis  gelangt,  sondern 
zum  Becken  (??)®)  In  der  Norm  dürften  die  Verbindungen 
zwischen  den  den  Anus  und  die  Genitalien  versorgenden  Ner- 
ven (Plexus  pudendo-haernorrhoidalis)  das  ganze  Phaenomen 
erklären.  Auch  lokale  Affektionen  der  Analgegend  wie  der 
echte  Pruritus  ani  und  der  symptomatische  Pruritus  ani  bei 

/ Ph.  Ri  cord  „Briefe  über  Syphilis'’  deutsch  von  C.  Li- 
man,  Berlin  1851.  S.  36, 

Mantegazza  a.  a.  0.  S.  120. 

'^)  Effertz  a.  a.  0.  S.  183. 
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Ekzem, Haemorrhoidalzuständen,  Oxyuris  vermicularis  u.a.m. 
dürften  häufig  Veranlassung  geben,  dass  hier  eine  erogene 
Zone  sich  etabliert.  Zunächst  verführen  diese  Empfin- 
dungen zur  Analmasturbation.  Diese  wird  cum  digito 
oder  durch  Introduktion  von  Gegenständen  in  anum  aus- 
geführt. Lang  fortgesetzte  onanistische  Prozeduren  dieser 
Art  können  allmählich  eine  dauernde  sexuelle  Perversion 
in  der  Weise  hervorbringen,  dass  die  geschlechtliche  Be- 
friedigung nur  auf  diese  Weise  erreicht  wird  und  dann 
auch  im  Geschlechtsverkehr  erstrebt  wird  d.  h.  zur 
passiven  Päderastie  führt. 

Hammond  erzählt  den  Fall  eines  jungen  Cigarren- 
händlers aus  New- York,  der  vom  siebenten  Lebensjahre 
an  Gegenstände  in  seinen  Anus  zu  stecken  pflegte,  um  sich 
eine  sinnliche  Erregung  zu  verschaffen.  Angeblich  wollte 
er  auf  diese  Idee  durch  die  Beobachtung  der  Cohabitation 
eines  Hundes  mit  einer  Hündin  gekommen  sein,  die  er  als 
eine  anale  ansah.  Er  introduzierte  sich  zunächst  einen 
hölzerren  Bleistift,  was  ihm  Schmerz,  aber  auch  zugleich 
eine  eigentümliche,  angenehme  Empfindung  verursachte. 
Er  wiederholte  diese  Prozedur  nach  einigen  Tagen  mit 
einem  eingeölten  Zahnbürstenstiel,  den  er  seitdem  sehr 
häufig  zu  diesem  Zwecke  benutzte.  Schon  mit  zehn  Jahren 
liess  er  sich  von  anderen  Knaben  pädicieren  und  trieb 
seitdem  passive  Päderastie  und  in  Konsequenz  davon  ver- 
weiblichte  er  sich  in  seinem  äusseren  Auftreten  immer 
mehr  (Frauenkleidung,  Annahme  eines  Frauennamens,) 
empfand  auch  niemals  die  geringsten  Gefühle  für  Frauen. 
Über  einen  ähnlichen  Fall  von  frühzeitiger  Analmasturbation 
mittelst  eines  Bleistiftes  berichtet  v.  Sehren ck- Notzing,^) 
woraus  sich  auch  hier  homosexuelle  Neigungen,  entwickelten. 

Hammond  a.  a.  0.  S.  34 — 40. 

2)  a.  a.  0.  S.  297  flf. 

Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis.  15 
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Sehr  häufig  wird  Analmasturbation  und  consecutive 
passive  Päderastie  erst  im  Verlaufe  des  späteren  Lebens 
als  neuer  Reiz  und  Genuss  den  bisherigen  Arten  sexueller 
Befriedigung  hinzugefügt.  Die  Pariser  Prostituierten  müssen 
' überaus  häufig  an  ihren  Klienten  die  Analmasturbation,  die 
als  „l’epee  de  Charlemagne“  (iütroductio  digiti)  und  „ef- 
feuille  des  roses“  (lambitus  ani)  bezeichnet  wird,  ausführen. 
Öfters  wird  dies  auch  durch  ein  künstliches  Membrum 
virile  („Gaude-mihi,  Godmiche“  genannt)  bewirkt.  Von  da 
bis  zur  passiven  Päderastie  ist  nur  ein  Schritt.  In  der 
That  berichtet  Taxil,  dass  es  viele  Subjekte  giebt,  die  sich 
in  coitu  cumfemina  von  deren  Zuhälter  gleichzeitig  pädicieren 
lassen. D Hieraus  entwickelt  sich  dann  naturgemäss  häufig 
genug  ein  gleichgeschlechtlicher  Verkehr,  der  den  ehemals 
heterosexuellen  Wüstling  zu  einem  typischen  Urning  stem- 
peln kann.  Diese  Verhältnisse  waren  im  klassischen  Alter- 
tum recht  häufig. D Auch  in  anderen  Ländern  kennt  man 
diese  eigentümliche  Vorstufe  der  Päderastie,  Ich  erinnere 
mich  an  eine  Stelle  in  der  Geschichte  der  Eroberung  von 
Mexiko  des  Bemal  Diaz  del  Castillo,  wo  es  heisst,  dass 
die  alten  Mexikaner,  um  sich  einen  besonderen  Genuss  zu 
verschafien,  Röhren  in  den  After  einführten,  durch  welche 
dann  Wein  eingegossen  wurde.  Sie  hätten  sich  auf  diese  Weise 
berauscht.  Es  war  ihnen  wohl  nicht  bloss  um  den  Rausch 
an  sich  zu  thun,  sondern  um  den  wollüstigen  Rausch. 
Hierher  gehört  auch  die  berüchtigte  „Anal-Violine“  der 
Chinesen,  deren  sich  meist  abgelebte  Greise  oder  Lebe- 
männer bedienen  und  deren  bestialisch  raffinierte  Gebrauchs- 


>)  Taxil  a.  a.  0.  S.  223—224;  S.  245. 

■2)  a.  a.  0.  S.  227. 

Die  Stelle  aus  Petron’s  „Satyrikon“  ist  sehr  bekannt. 
Ausführliches  über  Analmasturbation  bei  den  Alten  bringe  ich 
in  Teil  II  meines  „Ursprung  der  Syphilis“. 
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weise  zur  Genüge  aus  dem  blossen  Namen  ersichtlich  ist.^) 
Impotente  greifen  öfters  zu  diesem  eigentümlichen  Erregungs- 
mittel (vgl.  Moll,  Libido  sexualis  I,  828),  dessen  Zusammen- 
hang mit  der  passiven  Päderastie  bereits  erklärt  worden  ist. 

Auch  andere  Berührungen  der  Analgegend,  ins- 
besondere die  Flagellation  können  hier  eine  erogene  Zone 
schaßen,  welche  die  spät  eie  Vita  sexualis  im  Sinne  der 
Homosexualität  beeinflussen  kann.  Ferner  sind  Beziehungen 
der  Homosexualität  zum  Flagellantismus  auch  insofern  nach- 
weisbar, als  die  Päderasten  naturgemäss  durch  den  Anblick 
der  Nates  erotisch  erregt  werden  und  diesen  sich  durch  die 
Vornahme  der  Flagellation  zu  verschaflen  suchen.  Doppet 
hat  besonders  nachdrücklich  aut  die  aetiologische  Bedeutung 
der  Flagellation  für  die  Genesis  der  Päderastie  hingewiesen. 
Er  sagt:  „Ich  gebe  zu,  dass  manchmal  körperliche  Züch- 
tigung für  Kinder  unerlässlich  ist;  muss  man  aber  deshalb 
die  Schläge  auf  die  Sitzteile  applizieren?  In  den  ersten 
sechs  Lebensjahren  erfahren  wir  schon,  dass  wir  die  Scham- 
teile verdeckt  halten  sollen.  Nach  Ablauf  dieser  Frist 
zwingt  uns  aber  unser  Erzieher  selbst,  dass  wir  die  Hosen 
aufknöpfen,  das  Hemd  autheben  und  ihm  alles  Heimliche 
zeigen  sollen ! . . Ich  selbst  habe  in  meinen  Schuljahren 
häufig  genug  bemerkt,  dass  die  hässlichen  und  mageren 
Jungen  nur  selten  an  die  Reihe  kamen.  Die  üble  Gewohn- 
heit, die  Schläge  auf  den  Hintern  anzubringen,  giebt  dazu 
Gelegenheit,  die  Züchtigung  eben  so  oft  mit  der  blossen 
Hand  zu  verrichten.  Die  Kinder  lernen  dadurch  sich  gegen- 
seitig diesen  Dienst  erweisen.  Diese  Berührung  der  Scham- 
teile führt  zur  Aufregung  der  Sinnlichkeit,  und  es  sind 
Zucht  und  Sitte  für  immer  dahin.  Knaben,  die  eine  gemein- 
schaftliche Erziehung  erhalten,  werden,  wenn  diese  Straf- 


Vgl.  „Untrodden  Fields  of  Anthropology“,  I,  99. 

15* 
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art  bei  ihnen  in  Anwendung  gebracht  worden,  gemeinig- 
lich Zotenreisser.  Sie  berühren  sich  gegenseitig  und 
werden  gar  zu  bald  Päderasten,  wie  man  sie  so  oft  in  den 
Jesuitenklöstern  triÖt.“  Die  Richtigkeit  dieser  Beobach- 
tung eines  erfahrenen  Arztes  des  18.  Jahrhunderts,  in  wel- 
chem die  Züchtigung  noch  häufig  auf  die  geschilderte  un- 
genierte Weise  vollzogen  wurde,  wird  durch  die  folgende 
Beobachtung  von  Hammond  bestätigt. 

„Zuerst  trat  jene  Leidenschaft  (Päderastie)  bei  ihm  auf, 
als  er  zwölf  Jahre  alt  war  und  zwar  ganz  plötzlich.  Er 
wurde  nämlich  wegen  eines  dummen  Streiches  in  der  Schule 
stark  bestraft  und  empfand  kurz  nachher  in  seinen  Genital- 
organen eigentümliche  Gefühle,  die  ihm  bisher  fremd  waren, 
zugleich  mit  einer  Erection,  die  über  eine  halbe  Stunde 
dauerte.“  Seitdem  übte  die  Glutäalregion  auf  ihn  eine  un- 
widerstehliche Anziehungskraft  aus  und  er  trieb  bald  mit 
anderen  Knaben  aktive  und  passive  Päderastie,  wurde  voll- 
kommen homosexuell  und  bekam  eine  starke  Aversion 
gegen  das  weibliche  Geschlecht. D 

Dass  Homosexuelle  häufig  das  Gelüste  zur  Flagellation 
haben,  bezeugt  auch  Tarnowsky.®)  Oflenbar  ist  dasselbe 
auf  frühe  Jugendeindrücke  zurückzuführen.  Andrerseits 
lieben  manche  Flagellanten  es,  ihre  männlichen  Opfer  künst- 
lich zu  effeminieren,  indem  sie  denselben  Frauenkleider 
anlegen,  wodurch  gewiss  die  Knaben  zu  perversen  Instinkten 
verleitet  werden.  Frusta  erzählt:  „Ich  habe  einen  un- 
gar’schen  Rittmeister  gekannt,  welcher  besonders  gern  die 
Kornette  und  Kadetten  mit  sogenannten  Bubenröhren  prü- 
geln Hess;  noch  lieber  that  er  es  mit  Ruthen  bei  Mädchen, 
welchen  er  unter  irgend  einem  Rechtstitel  irgend  etwas 

*)  Doppet  a.  a.  0.  S.  402 — 403. 

Hammond  a.  a.  0.  S.  41 — 42. 

Tarnowsky  a.  a.  0.  S.  89. 
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anhaben  konnte.  Diese  Leidenschaft  wuchs  bei  ihm  in  so 
hohem  Grade,  dass  er  einige  junge  Leute,  die  er  sonst 
sehr  wohl  leiden  mochte,  in  Frauenzimmerkleidern,  geschnürt 
und  koiffiert , stäupen  liess  oder  selber  stäupte,  und  dabei 
jedem  einen  weiblichen  Namen  gab,  und  sie  demnach, 
wenn  sie  „Ludwig  oder  Joseph“  hiessen,  mit  „Fräulein 
Louise  oder  Josephine“  anredete.“  Bei  einem  Feste  der 
„Muras“  der  Magelhanischen  Meerenge,  welches  beim  Ein- 
tritte der  Jünglinge  in  die  Mannbarkeit  gefeiert  wurde, 
reihten  sich  die  Männer  paarweise  nach  gegenseitiger  Wahl 
zusammen  und  peitschten  sich  mit  langen,  aus  der  Haut 
des  Tapirs  oder  des  Lamantin  gefertigten  Riemen  bis  aufs 
Blut.  Nach  Martius  waren  diese  Geisselungen  Akte  der 
Liebe  und  Ausdruck  homosexueller  Geschlechtsbeziehungen. 

Dass  auch  die  Homosexualität  der  Frauen  oft  durch 
Flagellation  hervorgerufen  wird,  bestätigt  Frusta.  Er 
berichtet  von  einem  Prozesse,  in  welchen  zahlreiche  junge 
Mädchen  von  14  bis  17  Jahren  mitverwickelt  waren,  die 
durch  blosse  Flagellation  von  seiten  älterer  Frauen  nach 
und  nach  zu  Tribaden  gezüchtet  worden  waren.®)  In 
Frankreich  gab  es  junge  Personen  weiblichen  Geschlechts, 
welche  in  Gärten  sich  mit  Rosenzweigen  schlugen  und 
milesische  Attitüden  aufführten. Eine  ähnliche  Szene  be- 
schreibt Jouy  in  seiner  „Galerie  des  Femmes“  (Paris  1799). 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  künstliche  Effe- 
mination des  Mannes  eine  gewisse  Rolle  in  der  Genesis 
der  Homosexualität  spielt.  Es  ist  von  Interesse  zu  wissen, 

Frusta  „Der  Flagellantismus  und  die  Jesuitenbeichte“, 
Stuttgart  1846,  S.  307. 

^)  C.  Fr.  Ph.  von  Martius  „Beiträge  zur  Ethnographie 
und  Sprachenkunde  Amerikas,  zumal  Brasiliens“,  I,  Leipzig  1867, 
S.  110  ff. 

3)  Frusta  a.  a.  0.  S.  264-265. 

^)  Frusta  ibidem  S.  268. 
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wie  sich  die  Urninge  den  „Weibling“,  den  effeminierten 
Mann  vorstellen.  Ulrichs  hat  diesen  Typus  in  einem 
Gedichte  „Der  Weibling“  gezeichnet/)  das  folgende  Schil- 
derung enthält: 

Weibling,  Werk  der  Natur,  von  erschaffenden  Händen  gebildet! 
Dir  ist  des  Leibes  Geschlecht  Mann  und  die  Seele  ist  Weib. 
Weiblich  ist  dir  das  Gemüt  und  das  Herz  und  der  dürstenden  Seele 
Sehnsuchtsvolles  Erglühn;  weiblich  das  Beben  der  Brust. 

Hauchte  ja  doch  die  Natur  selbst  über  den  Körper  die  Zartheit, 
Hauchte  den  Weichheitsduft,  den  sie  dem  Weibe  verlieh. 

Dir  blüh’n  rosig  die  Wangen,  so  hold,  wie  Wangen  der  Jungfrau; 
Feucht  wie  Jungfraunblick  schmachtet  in  Thränen  das  Aug’. 
Zartsinn  deine  Natur.  Dein  Wesen  errötende  Anmut, 

Wie  sie  des  Männergeschlechts  rauhere  Herzen  bestrickt. 

Es  giebt  weiblich  aussehende  Männer,  die  dem  hier 
gezeichneten  Ideal  entsprechen,  ob  sie  aber  immer  „Weib- 
linge“  d.  h.  Urninge,  Homosexuelle  sind,  möchte  ich  stark 
bezweifeln,  da  viele  Männer  von  etwas  weiblichem  Habitus 
durchaus  heterosexuell  empfinden,  ja  leidenschaft- 
liche Frauenfreunde  sind  und  von  den  Frauen  ebenso 
leidenschaftlich  geliebt  werden.  Die  Theorie  von  der 
„anima  muliebris  corpore  virili  inclusa“  wird  in  der  Praxis 
sehr  häufig  Lügen  gestraft.  Havelock  Ellis  konstatiert, 
dass  die  meisten  Homosexuellen  nicht  sagen  können,  ob 
ihre  Gefühle  denen  eines  Mannes  oder  denen  eines  Weibes 
gleichen.^)  Damit  stimmt  überein,  dass  viele  Homosexuelle, 
wie'  man  sich  leicht  aus  der  Lektüre  der  betreffenden  Auto- 
biographien und  Mitteilungen  der  Forscher  überzeugen 
kann,  geschlechtlichen  Verkehr  bald  mit  der  Frau,  bald 
mit  dem  Manne  pflegen.  Man  nennt  das  heute  „psycho- 

K.  H.  Ulrichs  „Auf  Bienchens  Flügeln.  Ein  Flug  um 
den  Erdball  in  Epigrammen  und  poetischen  Bildern.“  Leipzig 
1875,  S.  121—122. 

^)HavelockEllis  „Das  konträre  Geschlechtsgefühl“,  S.  223. 
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sexuellen  Hermaphroditismus“,  den  man  auch  gern  als  einen 
angeborenen  betrachtet.  Der  Beweis  dafür  wird  schwer 
zu  erbringen  sein,  meist  handelt  es  sich  vielmehr  um  Be- 
friedigung eines  stark  ausgeprägten  sexuellen  „Reizhungers“. 
Es  ist  in  dieser  Beziehung  interessant,  dass  Kurella  die 
Prostituierten  als  einen  Typus  der  Konträrsexuellen  an- 
spricht. Die  Thatsache,  dass  „die  Prostituierten  so  häufig 
zur  Homosexualität  neigen  und  dass  bei  ihnen  die  tertiären 
Merkmale  des  Weibes  sehr  oft  nur  schwach  entwickelt,  die 
des  Mannes  ebenso  oft  unverkennbar  ausgebildet  sind,“ 
spricht  nach  Kurella  dafür,  dass  die  Prostitution  „eine 
noch  nicht  vollkommen  entwickelte  Inversion  des  Weibes“ 
darstelle,  die  mit  dem  psychisch-sexuellen  Hermaphrodi- 
tismus des  Mannes  zu  vergleichen  sei.  „Wem  das  para- 
dox erscheinen  mag,  der  mache  sich  klar,  dass  zwei 
Eigenschaften  der  Prostituierten  unzweifelhaft  eigen  sind: 
ihr  Mangel  an  weiblichem  Ehrgefühl;  ihr  Mangel  an  Lust- 
gefühl beim  normalen  Geschlechtsverkehr.  Es  muss  frei- 
lich dazu  noch  ein  Drittes  kommen,  um  mit  diesen  beiden 
Elementen  die  Prostituierte  auszumachen:  der  soziale  Para- 
sitismus. Man  bedenke  aber,  dass  die  soziale  Energie  des 
Menschen  zum  grossen  Teil  seinem  Geschlechtsleben  ent- 
stammt.“ 

So  geistvoll  und  bestechend  diese  sichtlich  von  Lom- 
broso’s  Theorie  der  Prostitution  beeinflusste  Auffassung 
auch  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  sie  ist  meines 
Erachtens  unhaltbar. 

Dass  die  Prostituierten  sehr  häufig  zur  Homosexualität 
neigen  (s.  unten)  ist  richtig,  erklärt  sich  aber  nicht  aus 
irgendwelchen  somatischen  Verhältnissen,  sondern  vorzüg- 

H,  Kurella  „Zum  biologischen  Verständnisse  der  soma- 
tischen und  psychischen  Bisexualität“  in : Centralblatt  für  Nerven- 
heilkunde“, 1896,  Bd.  19,  S.  239. 
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lieh  aus  dem  mit  der  Zeit  sich  lief  emwurzelnden  Wider- 
willen gegen  den  Verkehr  mit  Männern,  ferner  aus  dem 
intimen  Zusammenleben  mit  ihren  Leidensgefährtinnen  — 
denn  nur  mit  diesen,  nicht  mit  anderen  Frauen  verbindet 
sie  die  homosexuelle  Neigung  — und  dem  innigen  Solidari- 
tätsgelühle,  welches  alle  Prostituierten  zu  natürlichen  Freun- 
dinnen macht.  Wäre  die  Prostituierte  aus  originärer  An- 
lage oder  auch  nur  seit  früher  Kindheit  homosexuell,  dann 
müsste  sie  eine  echte  Leidenschaft  auch  für  nichtprosti- 
luierte  Weiber  empfinden,  was  so  gut  wie  niemals  der  Fall 
ist.  Was  ferner  die  schwache  Ausbildung  der  tertiären 
Merkmale  des  We'bes  bei  den  Prostituierten  betrifft,  so  ist 
dies  viel  häufiger  eine  Folge  als  eine  Bedingung  ihres 
Berufes.  Die  meisten  Prostituierten  haben  den  Funktionen 
des  weiblichen  Körpers  mehr  oder  weniger  Gewalt  ange- 
than,  ihr  Geschlechtsleben  vollkommen  zerrüttet,  und  sind 
unfruchtbar.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  sich  dies  bisweilen 
auch  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  ausprägt,  z.  ß.  in  der 
schwachen  Entwickelung  der  Brüste,  die  häufig  genug  eine 
blosse  Atrophie  ist.  Die  „unverkennbare  Ausbildung“  ter- 
tiärer Charaktere  des  Mannes  bei  einzelnen  Prostituierten 
beruht  ebenfalls  meist  auf  einer  Annahme  männlicher  Lebens- 
führung und  männlicher  Gewohnheiten,  die  auf  die  Dauer 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Körperbildung  bleiben  können, 
wie  z.  B.  das  Rauchen  und  der  übermässige  Genuss  von 
Alkohol,  das  Kneipenleben  u.  s.  w.  Die  „tiefe  männliche“ 
Stimme  mancher  Prostituierten  ist  wohl  lediglich  eine  Folge- 
erscheinung des  reichlichen  Nikotin-  und  Alkoholgenusses. 
Übrigens  besteht  das  Gros  der  jugendlichen  Prostituierten 
aus  durchaus  weiblichen  Erscheinungen.  Erst  im  spä- 
teren Aller  pflegt  der  oben  gezeichnete  Typus  hervorzu- 
treten und  sich  dadurch  als  eine  Folge  äusserer  Einflüsse  zu 
kennzeichnen.  Der  „Mangel  an  Lustgefühl  beim  normalen 
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Geschlechtsverkehr“,  den  Kurelia  merkwürdiger  Weise  als 
ein  Zeichen  des  psyehosexuellen  Hermaphroditismus,  der 
Inversion,  anspricht,  ist  doch  ganz  gewiss  nur  eine  Folge 
der  Notwendigkeit,  mit  ungezählten  männlichen  Individuen 
sexuell  zu  verkehren.  Die  Prostituierte  muss,  wenn  sie  den 
nötigen  Unterhalt  verdienen  will,  sich  jedem  Manne,  ob 
alt  oder  jung,  schön  oder  hässlich,  krank  oder  gesund, 
potent  oder  impotent,  hingeben,  muss  oft  die  ekelhaftesten 
Prozeduren  bei  diesem  Geschlechtsverkehr  vornehmen  oder 
mii  sich  vornehmen  lassen,  und  dies  oft  täglich  viele 
Male.  Da  ist  es  kein  Wunder,  dass  sie  „Mangel  an  Lust- 
gefühl“ zeigt! 

Ganz  richtig  macht  schliesslich  auch  Kurella  den 
„sozialen  Parasitismus“  für  die  physische  Entartung  der 
Prostituierten  verantwortlich.  Es  sind  eben  rein  äusser- 
liche,  in  den  sozialen  Verhältnissen  gelegene  Momente,  die 
die  Prostitution  hervorrufen.  Und  die  Prostituierten  selbst 
unterliegen  auch  in  somatischer  Beziehung  den  Einflüssen 
dieses  Parasitismus,  den  sie  verkörpern.  Wir  kommen 
durchaus  mit  dieser  Erklärung  aus  und  brauchen  keine 
originäre  Anlage,  keine  rein  somatischen  Faktoren  zu  Hilfe 
zu  nehmen. 

Ebenso  'wird  der  wirkliche  „Weibling“  meist  künst- 
lich gezüchtet.  Dass  dies  durchaus  nichts  Unmögliches 
ist,  beweist  schon  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  selbst 
jeder  normale  Mensch  in  Momenten  leidenschaftlicher  Ver- 
liebtheit in  Personen  des  anderen  Geschlechts  vorüber- 
gehend von  dem  Wunsche  ergriflfen  wird,  sich  mit  der 
geliebten  Person  ganz  zu  identifizieren,  mit  ihr  eins  zu 
werden,  sich  in  sie  zu  verwandeln.  Das  „ein  Fleisch  sein“ 
drückt  diesen  Wunsch  auf  rein  materielle  Weise  aus.  Da- 
hinter steckt  aber  auch  die  psychische  Begierde.  Hier 
scheint  die  Urwurzel,  der  anthropologische  Untergrund 
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verborgen  zu  sein,  aus  welchem  die  geschlechtliche  Meta- 
morphose der  Homosexuellen  herauswächst.  Dies  drückt 
sich  auch  darin  aus,  dass  schon  im  normalen  Geschlechts- 
akte die  Frau  häufig  die  Rolle  des  Mannes,  der  Mann  die- 
jenige der  Frau  spielt,  wie  dies  schon  bei  verschiedenen 
primitiven  Völkern  vorkommt.  0 In  solchen  Momenten  ist 
also  auch  der  normale  Mensch  ein  „psychosexueller  Her- 
maphrodit“. 

Das  erleichtert  uns  das  Verständnis  für  die  starke 
Wirkung  äusserer  Einflüsse  im  Sinne  einer  Effemination. 
Wenn  eine  männliche  Person  sich  dauernd  weiblicher  Be- 
schäftigung hingiebt,  dauernd  sich  in  weibliche  Tracht 
zwängt,  dauernd  gezwungen  ist,  in  Weiberrollen  aufzutreten, 
weibliche  Charaktere,  weibliches  Empfinden  darzustellen, 
so  müssen  allmählich  diese  Thätigkeiten  das  betreffende 
Individuum  mehr  und  mehr  verweiblichen.  Diese  Ver- 
weiblichung prägt  sich  dann  nicht  bloss  in  der  Psyche, 
sondern  auch  im  körperlichen  Aussehen  aus.  Fränkel’s  Fall 
des  „Homo  mollis“  gehört  hierher,  der  durch  Beschäftigung 
mit  weiblichen  Arbeiten  (Nähen  und  Sticken),  wozu  ihn  seine 
Mutter  anhielt,  gänzlich  verweiblicht  wurde,  seinen  Bart 
zerstörte,  sein  Haar  in  Locken  legte,  sich  Busen  und  Hüften 
ausstopfte  und  sich  vollkommen  als  Frau  gerierte.  Später 
wurde  auch  der  von  Natur  tiefe  Ton  der  Stimme 
fein  und  kreischend  und  der  Gang  trippelnd.  Ernannte 
sich  „Friederike“  und  begann  Männern  nachzustellen,  die 
er  so  sehr  über  sein  Geschlecht  zu  täuschen  wusste,  dass 
sie  den  coitus  in  anum  mit  ihm  vollzogen.®)  Bestätigt 
wird  dieser  bezeichnende  Fall  durch  die  Mitteilung  des 

Auch  in  der  „Ecole  des  filles“  (Paris  1655,  S 138)  wird 
als  Ursache  dieses  Wechsels  der  Rolle  in  coitu  der  Wunsch  an- 
gegeben, „de  se  transformer  Tun  dans  l’autre.“ 

^)  Fränkel  „Homo  mollis“  in:  Medicinische  Zeitung  des 
Vereins  für  Heilkunde  in  Preussen,  1853,  Bd.  22,  S.  102. 
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Direktors  der  Strafanstalt  in  Brandenburg  an  Westphal, 
dass  die  Handhabung  weiblicher  Arbeiten  bei  Männern  in 
den  Strafanstalten  Ursache  weiblichen  Benehmens  wer- 
den könnte/)  Ebenso  ist  es  kein  Zufall,  dass  Damen- 
komiker d.  h.  Komiker,  die  Frauenrollen  darstellen,  fast 
stets  homosexuell  sind.  Diese  scheinbar  rein  äusserliche 
Effemination  vermag  eben  den  ganzen  inneren  Menschen 
umzuwandeln. 

Eine  wichtige  Bolle  in  der  Aetiologie  der  Homosexu- 
alität spielt  ferner  die  Misogyn! e des  Wüstlings  und  Lebe- 
mannes, von  der  schon  der  alte  ßurdach  spricht:  „Um 
so  gewöhnlicher  ist  die  Abneigung  des  Mannes  gegen  das 
Weib  nach  unmässigem  Genüsse,  und  um  so  häufiger  ist 
es,  dass  der  Wollüstling  gleichgiltig  gegen  die  Weiber  ist, 
sie  verachtet  und  selbst  hasst.“ 

Das  Weib  hat  nach  Gramer  für  die  Boues,  nach- 
dem sie  alles  durchgekostet  haben,  keinen  Beiz  mehr. 
„Auch  hier  ist  es  wieder  der  Beizhunger,  das  Verlangen 
nach  neuen  Variationen  (Hoche),  das  sie  dem  homosexu- 
ellen Verkehr  in  die  Arme  treibt.  Dass  von  derartigen, 
zum  Teil  recht  verkommenen  Individuen  Simulation  im 
Sinne  der  von  Krafft-Ebing’schen  Lehre  versucht  wird 
und  leicht  durchgeführt  werden  kann,  wenn  man  sich  nur 
auf  diese  Symptomatologie  verlässt,  ist  leicht  verständlich.-“*) 
Auch  Wollenberg  betrachtet  in  den  meisten  Fällen  die 
Homosexualität  als  das  Endprodukt  eines  lasterhaften  Ge- 
schlechtslebens.^) Joux  berichtet  von  der  Demoralisation 
gewisser,  höchst  fashionabler  Klubs  in  London,  in  welchen 

V.  Sehre  nck-Notzing  a.  a.  0.  S.  178. 

K,  F.  Bur  dach  „Die  Physiologie  als  Erfahrungs  Wissen- 
schaft“, Leipzig  1826,  Bd.  I,  S.  450. 

^)  Gramer  a.  a.  0.  S.  964. 

Wollenberg  a.  a.  0.  Neurolog.  Gentralblatt,  1899,  No.  9. 
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sich  Pairs  und  Zeitungsjungen,  Herzoge  und  Bäckerburschen 
zusammenfinden.  Diese  Pairs  waren  „durchaus  nicht  Un- 
glückliche, sondern  ruchlose  Wüstlinge,  welche,  wenn  sie 
das  weibliche  Geschlecht  bis  zum  Überdruss  genossen,  sich 
der  männlichen  Jugend  zuwenden,  um  sich,  wie  die  Pä- 
derasten  des  Hellas,  zu  regenerieren.“^) 

Für  die  Entstehung  der  Homosexualität  durch  äussere 
Einflüsse  spricht  wohl  am  meisten  die  Thatsache  einer 
epidemischen  Verbreitung  der  Päderastie  unter  einem 
sittenreinen  Volke,  nach  Berührung  desselben  mit  demo- 
ralisierten Nationen.  Die  Griechen  lernten  die  Päderastie 
durch  Berührung  mit  dem  asiatischen  Orient  kennen  und  ver- 
breiteten sie v‘ selbst  nach  Rom.  Ebenso  verbreitete  sich 
fast  gleichzeitig  mit  dem  persischen  Einflüsse  das  ursprüng- 
lich den  Arabern  fremde.  Laster  der  Knabenliebe  zu  er- 
schreckender Allgemeinheit.  Nach  den  Kreuzzügen  wurde 
die  Päderastie  des  Orients  im  Abendlande  verbreitet  und 
erst  damals  dort  eigentlich  heimisch.^) 

Es  ist  endlich  kein  Zufall,  dass  wir  gerade  bei  den 
Homosexuellen  eine  überaus  stark  entwickelte  Salacität 
finden,  ln  allen  ihren  Autobiographien  tritt  uns  dies  ausser- 
ordentlich grosse  geschlechtliche  Bedürfnis  der  Urninge 
und  Tribaden  entgegen.  Otto  de  Joux  bemerkt:  „Der 
glühendste  Liebhaber  würde  seinem  angebeteten  Mädchen 
wahrscheinlich  lieber  entsagen,  als  dass  er  sich  durch  seine 
Leidenschaft  in  Schmach  stürzen  und  in  schimpflichste 
Gefangenschaft  führen  Hesse.  Anders  der  echte  Evasohn, 
die  echte  Adamstoohter.  Die  weiblichen  Zwietlinge  ins- 
besondere sagen,  man  müsse  ihre  Leidenschaft  mit  eigenen 
Sinnen  und  Nerven  gekostet,  die  ungeheuren  Erregungen, 

Joux  a.  a.  0.  S.  129, 

Vgl.  Hellwald  a.  a,  0.  S.  508;  v.  Schrenck- Notzing 
a.  a.  0.  S.  147;  Dufour  a.  a.  0.  IV,  4^ 
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welche  sie  gewährt,  an  sich  selbst  erfahren  haben,  um  ihr 
verführerisches,  berauschendes  Gift  zu  kennen,  dem  ver- 
glichen die  Alltagsliebe  ein  fahler,  kläglicher  und  matter 
Abklatsch  sei.“0  Auch  die  „männlichen  Messalinen  über- 
trumpfen an  Cynismus  und  forcierter  Grazie  die  frechste 
La'is.^)  Diese  glühende  Sinnlichkeit  und  intensive  geschlecht- 
liche Erregbarkeit  der  Homosexuellen,  welche  doch  sehr 
häufig  der  Entwickelung  der  gleichgeschlechtlichen  Nei- 
gungen vorausgeht,  dürfte  auch  für  die  Genesis  der  letzteren 
aetiologische  Bedeutung  besitzen.  Die  Salacität  der  Homosexu- 
ellen bekundet  sich  auch  in  der  auffallenden  Häufigkeit  las- 
civer  Träume.  Näcke  glaubt  diese  Träume  insofern  für 
die  Aetiologie  verwerten  zu  können,  als  der  echte  Homosexuelle 
auch  immer  homosexuelle  Träume  habe,  der  psychosexuelle 
Hermaphrodit  aber  bald  homo-,  bald  heterosexuelle.*^)  Letz- 
teres sei  dann  Kennzeichen  der  erworbenen,  ersteres  der  an- 
geborenen Homosexualität.  Ob  man  wirklich  aus  dem  rein 
homosexuellen  Inhalt  der  Träume  auf  eine  originäre  Anlage 
zur  Homosexualität  schliessen  darf?  Da  wir  gesehen  haben, 
dass  homosexuelle  Empfindungen  durch  äussere,  occasionelle 
Momente  in  frühester  Kindheit  entstehen  und  sieh  dauernd 
erhalten,  auch  das  Empfindungsleben  gänzlich  in  perversem 
Sinne  umgestalten  können,  so  kann  der  ausschliesslich 
homosexuelle  Trauminhalt  auch  aus  dem  so  erworbenen 
ausschliesslich  homosexuellen  Empfinden  erklärt  werden, 
ohne  dass  man  auf  einen  angeborenen  Zustand  zurück- 
zugreifen braucht.  Auf  jeden  Fall  ist  Näcke’ s Entdeckung 
der  Wichtigkeit  der  Träume  für  die  Diagnostik  der  ver^ 

1)  0.  de  Joux  a.  a.  0.  S.  161. 

ibidem  S.  127. 

Vgl.  P.  Näcke  „Die  forensische  Bedeutung  der  Träume“ 
in:  Zeitschrift  für  Kriminal- Anthropologie,  1900,  Bd.  V,  Heft  1*, 
derselbe  „Die  sexuellen  Perversionen  in  der  Irrenanstalt“  in : 
Wiener  klinische  Rundschau,  1899,  No.  29 — 30. 
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schiedenen  sexuellen  Anomalien  in  heuristischer  Beziehung 
sehr  wertvoll,  und  seine  Anregung  verdient  weiter  verfolgt 
zu  werden. 

Den  hauptsächlichen  aetiologischen  Faktor,  die  Haupt- 
quelle für  die  Verbreitung  der  Päderatie  bildet  das  Ur- 
ningtum  selbst  und  die  mit  ihm  verbundene  m änn- 
liche  Prostitution.  Die  meisten  Homosexuellen  finden 
nur  in  dem  sexuellen  Verkehr  mit  geschlechtlich  normalen 
Menschen  gleichen  Geschlechts  Befriedigung,  die  sie  zu 
diesem  Zwecke  zu  verführen  suchen.  „Tn  der  Verleitung 
liegt  einzig  nur  die  ganze  Gefahr  dieser  Excesse,  weil  fast 
jeder  Homosexuelle  selbst  wieder  einige  bis  dahin  noch 
indifferente  Naturen  irreführt  und  denselben  für  die  Zukunft 
den  Mut  raubt,  das  Weib  zu  versuchen.  Angst  und  Scheu 
hemmt  dann  gewöhnlich  bei  dem  Verführten  die  Auslösung 
der  Erektion,  und  mit  Beschämung  flieht  dann  der  durch 
Selbstvorwürfe  Gemarterte  und  durch  das  Laster  Entnervte 
die  natürliche  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  für 
immer.“  D Diese  Gefahr  liegt  um  so  eher  für  solche  Per- 
sonen vor,  deren  geschlechtliches  Empfinden  noch  unbe- 
stimmter Natur  ist  oder  überhaupt  noch  nicht  erwacht  ist, 
wie  bei  Kindern  und  unreifen  Jünglingen.  Es  ist  aber  eine 
traurige  Wahrheit,  dass  viele  Urninge  gerade  auf  Knaben, 
die  noch  am  meisten  weiblichen  Typus  bewahrt  haben,  ein 
Auge  werfen  und  mit  solchen  Kindern  geschlechtliche  Be- 
ziehungen anknüpfen,  welche  den  letzteren  sehr  verhäng- 
nisvoll werden  können.  „Die  Päderastie“,  sagt  Tarnowsky^ 
„und  besonders  die  senile  Päderastie,  bringt  der  Gesell- 
schaft, hauptsächlich  Kindern  und  Jünglingen  sehr  viel 
Schaden.“^)  Selbst  Ulrichs  kann  nicht  übersehen,  dass 
„einen  übersättigten  alten  Sünder  von  Urning  vielleicht  ein 

K.  Kautzner  a.  a.  0.  S.  160. 

Tarnowsky  a.  a.  0.  S.  79. 
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unreifer  Knabe  noch  wird  reizen  können.“^)  Für  diese 
Thatsache  und  ihre  Häufigkeit  spricht  das  Vorhandensein 
einer  ausgedehnten  Knabenprostitution  in  Südeuropa 
(Neapel!)  und  im  Orient  (Knabenbordelle  Konstantinopels).®) 
Viele  Urninge  fühlen  sich  nur  zu  erwachsenen  hetero- 
sexuellen Männern  hingezogen  und  gestehen  ausdrücklich, 
dass  sie  an  anderen  Urningen  kein  Gefallen  finden.®)  Ja, 
Ulrichs  predigt  geradezu  die  unbeschränkte  Freiheit  der 
Urninge  im  Verkehr  mit  normalen  Männern,  die  er  „Dio- 
ninge“  nennt.  Er  verlangt  sogar  von  dem  Heterosexuellen, 
dass  er  seine  natürliche  Empfindung  für  das  Weib  und 
seinen  Widerwillen  gegen  homosexuellen  Verkehr  „frei- 
willig auf  Zeit  unterdrückt  und  dem  flehenden  Urning 
die  Gunst  der  Liebe  gewährt“.  Denn  „die  Natur  gab  ihm 
ia  die  wunderbare  Fähigkeit,  nicht  nur  dem  Weibe,  son- 
dern auch  dem  Urning  zu  gewähren  den  vollen  reinen 
Liebesgenuss,  d.  i.  die  volle  Befriedigung  seiner  körper- 
lichen wie  geistigen  geschlechtlichen  Naturbedürfnisse,  sie 
bestimmte  ihn  also  nicht  für  das  Weib  allein,  sondern 
ebensowohl  auch  für  den  Urning.“^) 

^)  K.  H.  Ulrichs  „Argonauticus“,  Leipzig  1869,  S.  43. 

■-)  Vgl.  auch  den  Fall  von  systematischer  Knabenschändung 
bei  Tarnowsky  a.  a.  0.  S.  100. 

*^)  z.  B.  in  dem  Falle  bei  Moll  „Libido  sexualis“,  I,  62. 

^)  K.  H.  Ulrichs  „Ara  spei.  Moralphilosophische  und 
sozialphilosophische  Studien  über  urnische  Liebe“,  Leipzig  1898, 
S.  70 — 72.  Diese  ungeheuerliche  Behauptung  führt  er  dann  in 
einer  Anmerkung  durch  folgende  Betrachtung  weiter  aus:  „Wenn 
ich  einen  blühenden  jungen  Burschen  so  recht  in  der  Fülle  der 
Jugend,  Lebenskraft  und  Schönheit  in  vergeblicher  eigener  Sehn- 
sucht erblickte:  wie  oft  stieg  da  in  mir  auf  der  Gedanke:  Es  ist 
doch  wider  Gottes  Ordnung,  dass  ihr  durch  eure  sozialen  Ein- 
richtungen, nämlich  durch  urnischer  Liebe  Verfolgung  und  In- 
famierung ihn  daran  hindert,  seine  zweite  Naturbestimmung  zu 
erfüllen,  vielleicht  sogar  daran,  diese  seine  Bestimmung  nur  zu 
kennen,  ja  nur  zu  ahnen.  Nur  seine  erste  Bestimmung  gestattet 
ihr  ihm  zu  erfüllen:  dem  Weibe  Liebe  zu  gewähren.  Seiner  an- 
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Thatsache  ist,  dass  Urninge  auf  alle  möglichen  Weisen 
sich  an  heterosexuelle  Männer  herandrängen,  diese  über 
ihr  Geschlecht  zu  täuschen  und  zu  verführen  suchen.  Der 
betreffende  üruing  „ist  gezwungen,  als  Weib  aufzutreten, 
um  seiner  geschlechtlichen  Begierde  Genüge  zu  thun.  Was 
ihn  nämlich,  ebenso  wie  viele  andere  auszeichnet,  ist  der 
Umstand,  dass  er  keinerlei  Neigung  zu  anderen  Uringen 
hat“.  Er  wird  durch  sexuell  normal  veranlagte  Männer 
mit  starkem  Bartwuchs  angezogen,  sucht  bei  diesen  durch 
Frauenkleidung,  Brüste  aus  Gummi,  weibliches  Benehmen 
die  Täuschung  hervorzurufen,  dass  er  ein  Weib  sei.  Sehr 
häufig  werden  Männer  so  getäuscht  und  lassen  sich  zum 
sexuellen  Verkehr  mit  diesen  Urningen  verleiten.  D So  ent- 
ziehen häufig  Urninge  normale  Männer  systematisch  ihrer 
Naturbestimmung,  was  auch  Virchow  in  dem  oben  er- 
wähnten Briefe  geisselt:  „Sie  sind  so  selbsüchtig,  nur  für 


deren,  sie  auch  uns  zu  gewähren,  entzieht  ihr  ihn.  Wie  man- 
chem Urning  könnte  er  durch  eine  einzige  Umarmung  die  ver- 
lorene Ruhe  zurückgeben,  wie  manchem  könnte  er  medicinisches 
Heilmittel  sein.  Ja,  er  hat  vielleicht  auch  in  der  That  ein  mit- 
leidiges Herz,  er  wäre  vielleicht  bereit,  durch  einen  Händedruck, 
durch  einen  Blick,  durch  ein  Lächeln,  mich  in  das  Paradies  zu 
versetzen!  So  aber  müssen  all  seine  Reize,  all  diese  herrlichen 
und  wunderartigen  Fähigkeiten  uns  gegenüber  zwecklos  ver- 
blühen und  verwelken.“  Einem  solchen  unglaublichen  Verlangen 
gegenüber,  wie  es  Ulrichs  hier  auszusprechen  die  Stirne  hat, 
batte  Rudolf  Virchow  vollkommen  recht,  in  einem  Briefe  vom 
19.  August  1864  an  Ulrichs  die  Frage  zu  richten:  „Ahnen  Sie 
nicht,  dass  Sie  die  Würde  des  Mannes  angreifen,  wenn  Sie 
ihn  zu  einem  Geschäft  gebrauchen,  für  welches  er  seiner 
Natur  nach  nicht  bestimmt  ist?“  (ibidem  S.  72).  Wenn  nun 
Ulrichs  hier  direkt  eine  zweite  Naturbestimmung  des  nor- 
malen Mannes  konstruiert,  sich  neben  dem  Weibe  auch  dem  Ur- 
ning hinzugeben,  so  verstehen  wir  den  leidenschaftlichen  Ton, 
den  A.  Geigel  in  seinem  „Paradoxon  der  Venus  Urania“  gegen 
diese  an  die  Zustände  im  alten  Hellas  erinnernde  Forderung 
anschlug. 

')  Vgl.  A.  Moll  ,, Konträre  Sexualempfindung“  S.  159 — 160; 
S.  258-254. 
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sich  zu  plaidieren  und  Ihren  Geliebten  der  Verkümmerung 
seiner  Natur  preiszugeben.“  0 Häufig  heiraten  diese  von 
Homosexuellen  verführten  Männer  niemals  und  setzen  den 
Verkehr  mit  jenen  fort,  de  Joux  berichtet  von  einem 
Falle:  „Josef,  obgleich  von  Natur  nicht  Urning,  liebt 

seinen  Guido  ausserordentlich.  Er  schwur,  sich  niemals 
zu  verheiraten.“^) 

Nicht  bloss  wegen  des  Erpressertums  ist  die  männ- 
liche Prostitution  gefährlicher  als  die  weibliche.  Es  giebt 
heutzutage  Männer  und  Jünglinge,  die  sieh  den  Urningen 
und  männlichen  Wüstlingen  prostituieren,  um  Geld  zu  ver- 
dienen, ohne  dass  sie  an  Erpressung  denken.  Auch  Ul- 
richs unterscheidet  diese  gewöhnliche  männliche  Prosti- 
tution scharf  von  denjenigen  männlichen  Prostituierten,  die 
nur  der  Erpressung  wegen  das  schandbare  Gewerbe  treiben.^) 
Dass  aus  jener  ersterwähnten  Gruppe  anfänglich  wohl  Pseudo- 
Homosexueller  mit  der  Zeit  echte  Urninge  hervorgehen, 
dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Insofern  hat  auch  die 
männliche  Prostitution  Bedeutung  für  die  Aetiologie  der 
Homosexualität. 

Ein  gewisses  aetiologisches  Interesse  bietet  auch  der 
Umstand  dar,  dass  die  Pädikation  (Immissio  membri  in 
anum)  sehr  häufig  mit  der  Päderastie  verknüpft  ist.  Frei- 
lich, viele  Urninge,  noch  mehr  ihre  litterarischen  Vor- 
kämpfer, wollen  dies  nicht  wahr  haben  und  behaupten, 
dass  der  geschlechtliche  Verkehr  zwischen  Homosexuellen 
sich  auf  blosse  Berührungen,  Coitus  inter  femora  und  — 
Fellatio  beschränke,  bedenken  dabei  aber  nicht,  dass  der 
letztere  Akt  mindestens  so  abstossend  ist  wie  die  von  ihnen 
geleugnete  Pädikation.  Schon  Aretino  spricht  im  „Ra- 

1)  Ulrichs  „Ara  spei“  S.  55. 

0.  de  Joux  a.  a.  0.  S.  176. 

Ulrichs  „Ara  spei“,  S.  51. 

Bloch,  Beiträge  zur  Aeüologio  der  PsychopaÜiia  sexualis.  1 ß 
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gionamento  dello  Zoppino“  von  den  „malie  delle  chiappe 
del  culo“  und  deutet  damit  den  wahren  Beweggrund  zahl- 
reicher homosexueller  Beziehungen  an.  Schon  wegen  der 
überaus  grossen  Salacität  der  meisten  Homosexuellen  dürfte 
anzunehmen  sein,  dass  sie  sich  allen  möglichen  Arten  der 
sexuellen  Befriedigung,  also  auch  der  Pädikation  bedienen 
werden.  Zuverlässige  Angaben  bestätigen  dies.  Für- 
bringer bemerkt:  „Letzere  (Pädikation)  wird  als  relativ 
selten  bezeichnet;  es  mag  also  auf  einem  Zufall  beruhen, 
dass  von  einem  halben  Dutzend  Urningen  vier  Päderasten 
waren.“ Havelock  Ellis  fand  unter  31  Homosexuellen 
13  Fälle  von  Pädikation,  eine  viel  grössere  Zahl  als  er 
erwartet  hatte,®)  und  fügt  in  der  Anmerkung  hinzu,  dass 
er  in  der  früheren  Auflage  in  mehr  als  der  Hälfte  der 
Fälle  Pädikation  als  Modus  des  Geschlechtsverkehrs  nach- 
weisen  konnte.  Ein  Patient  von  Moll  giebt  ebenfalls  an, 
dass  60%  der  Homosexuellen  die  Pädikation  vollziehen. 
Aktive  und  passive  Päderastie  kommen  nach  diesem  Ge- 
währsmann, der  Erfahrungen  am  eigenen  Leibe  sammelte, 
sehr  häufig  vor.®)  Auch  in  einem  anderen  von  ihm  be- 
richteten Falle  war  Pädikation  die  gewöhnliche  Art  der 
Befriedigung.^)  Ein  starker  Beweis  für  die  grosse  Häufig- 
keit der  Pädikation  ist  auch  ihre  ausserordentliche  Verbrei- 
tung unter  den  Homosexuellen  des  Altertums,  worüber  ich 
in  Teil  II  meines  „Ursprung  der  Syphilis“  ausführlich 
handle.  Wenn  ferner  Eulenburg  berichtet,  dass  es  in 
den  Bordellen  „gesuchte  Spezialistinnen  des  analen  Coitus“ 
giebt®)  und  wir  uns  an  Taxil’s  darauf  sich  beziehenden  Schil- 

1)  P.  Fürbringer  a.  a.  0.  S.  125. 

')  Havelock  Ellis  „Studies  in  the  psychology  of  sex. 
Sexual  Inversion“,  2.  Aufl.,  Philadelphia  1901,  S.  166. 

A.  Moll  „Konträre  Sexualempfindung“,  S.  237—238. 

„Libido  sexualis“  I,  148. 

^)  A.  Eulenburg  a.  a.  0.  S.  100 
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derungen,  sowie  an  den  von  ihm  erwähnten  „epee  de  Charle- 
magne“  erinnern,  so  dürften  die  Schlüsse  auf  das  häufige 
Vorkommen  der  Pädikation  unter  Homosexuellen  eine  wei- 
tere Stütze  dadurch  erfahren,  da  eben  vom  Urning  der  be- 
treffende Mann  als  „Weib“  benutzt  wird. 

Die  aetiologischen  Verhältnisse  der  weiblichen  Homo- 
sexualität, der  Tribadie,  des  Amor  lesbicus  sind  ähnliche  wie 
die  der  männlichen.  Nur,  dass  man  zunächst  ein  rein  plato- 
nisches Verhältnis  häufiger  findet  als  das  bei  Männern  der  Fall 
ist.  Die  Freundschaft  zwischen  Männern  erreicht  niemals  den 
Grad  der  Intimität  als  diejenige  zwischen  Frauen,  welche  von 
vornherein  ihr  geheimstes  Leben  und  Thun  einander  an- 
vertrauen. Nach  Welcher  zeigten  die  Freundschaften  der 
Frauen  der  romantischen  Periode  diesen  Charakter  einer 
platonischen  Liebe.  Als  die  Herrschaft  der  Romantik  die 
„erregbare  Jugend  auf  die  verschiedenste  Art  bewegte, 
waren  in  mehr  als  einem  sittenstrengen  Kreise  zwei  Freun- 
dinnen so  unzertrennlich  und  einander  so  unentbehrlich, 
dass  man  in  der  Gesellschaft  sich  zuweilen  zulächelte  über 
diese  Verliebtheit,  während  ein  niedriger  Verdacht  unmög- 
lich gewesen  wäre.“ 0 Eine  Art  von  platonischen  Tribaden 
sind  die  von^  Catulle  Mendes  in  einer  gleichnamigen 
Skizze  geschilderten  „Protectrices“.  Das  sind  vornehme 
Damen,  welche  sich  den  Luxus  einer  „Protegee“  gestatten, 
eines  meist  an  einem  Theater  befindlichen  Mädchens,  mit 
dem  sie  während  der  Vorstellung  Blicke  wechseln,  für  das 
sie  Rechnungen  zahlen,  mit  dem  sie  spazieren  fahren.  Es  ist 

F.  G.  Welcker  „Über  die  Oden  der  Sappho“  in:  Rhei- 
nisches Museum  für  Philologie,  N.  F.,  1816,  Bd.  XI,  S.  237.  Das 
sind  jene  Verhältnisse,  auf  welche  das  bekannte  Wort  Bran- 
tomes  von  der  lesbischen  Liebe  passt,  dass  sie  „un  apprentis- 
sage“  für  die  Liebe  zum  Manne  sei.  Die  wirkliche  Tribadie 
entwickelt  sich  meist  erst  nach  der  Bekanntschaft  mit  der 
letzteren. 
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nur  eine  Verehrung  aus  der  Ferne,  eine  Nachahmung,  ohne 
dass  es  zu  physischen  Beziehungen  kommt. 

Für  die  weibliche  Homosexualität  hat  Eulen  bürg 
wohl  zuerst  es  mit  aller  Deutlichkeit  ausgesprochen,  dass 
sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  erworben  und  nicht  an- 
geboren ist.^)  Sehr  häufig  ist  der  sogenannte  „Sapphis- 
mus“, die  mutuelle  Masturbation  der  Clitoris  cum  digito 
et  lingua,  über  die  und  ihre  Folgen  Martineau  und 
M oraglia  sich  ausführlich  verbreiten,  die  Vorstufe  der 
eigentlichen  Tribadie.  Die  „Masseusen“  in  den  grossen  Haupt- 
städten erfreuen  sich  nicht  nur,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, ausschliesslicher  Männerkundschaft,  sondern  zählen 
auch  Damen,  besonders  aus  den  höheren  Ständen,  zu  ihrer 
Klientel,  die  sich  zum  Zwecke  der  Ausführung  des  aktiven 
oder  passiven  Sapphismus  zu  ihnen  begeben.  „Die  Les- 
bierinnen  lassen  sich  zur  Ausübung  der  sapphischen  Liebe 
entweder  aus  übertriebener  Geilheit  hinreissen,  oder  wegen 
der  moralischen  oder  materiellen  Bedenken,  die  sie  davon 
abschrecken,  mit  Männern  geschlechtlich  zu  verkehren.“®) 
Der  Sapphismus  braucht  also  nicht  mit  Homosexualität 
verknüpft  zu  sein,  führt  aber,  längere  Zeit  betrieben,  sehr 
häufig  dazu.  So  entwickeln  sich  tribadische  Liebesverhält- 
nisse in  Mädchenpensionaten , unter  Fabrikarbeiterinnen, 
nach  Martineau  sogar  sehr  häufig  in  den  Frauenabteilungen 
der  Hospitäler.  Das  Gefängnis  ist  die  „grosse  Schule  der 
Tribadie“  (Parent-Duchatelet).  Ein  zweiter  aetiologischer 
Faktor  der  echten  Tribadie  ist  der  Überdruss  am  Manne, 
der  Widerwille  gegen  den  Verkehr  mit  dem  Manne. 
Daher  erklärt  sich  die  überwiegende  Häufigkeit  der  Homo- 
sexualität unter  Prostituierten.  Der  ständige  Zwang,  die 


M A.  Eulen  bürg  a.  a.  0.  S.  144. 
Moraglia  a.  a.  0.  S.  25. 
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tierische  Sinnlichkeit  blasierter  Lebemänner  durch  die  ekel- 
haftesten Proceduren  befriedigen  zu  müssen,  flösst  ihnen 
schliesslich  einen  unüberwindlichen  Widerwillen  gegen  das 
männliche  Geschlecht  ein,  so  dass  sie  alle  zärtlicheren  Ge- 
fühle, die  sie  hegen,  dem  eigenen  Geschlechte  zuwenden. 
Eulen  bürg  bemerkt:  „Dass  gerade  in  den  Kreisen  der 
„haute  cocotterie“  und  zumal  unter  den  Insassinnen  der 
elegantesten  und  teuersten  Lupanare  die  homosexuelle  Par- 
erosie  besonders  stark  verbreitet  erscheint,  ist  offenbar  auf 
den  wesentlichen  Umstand  zurückzuführen,  dass  diese  Ge- 
schöpfe, eben  weil  sie  fortwährend  in  der  Lage  sind,  sich 
den  verschiedensten  erotischen  Perversionen  der  Männer- 
welt fügen,  sich  zu  allen  möglichen  schmutzigen  und  grau- 
samen Akten  auf  Verlangen  hergeben  zu  müssen,  mit  der 
Zeit  sich  einen  Widerwillen  gegen  die  Männer  und  gegen 
den  heterosexuellen  Verkehr  aneignen,  der  ihnen  die  homo- 
sexuelle Verbindung  untereinander  als  etwas  Höheres,  Eei- 
neres  und  Unschuldigeres,  gewissermassen  in  einem  idealen 
Lichte  erscheinen  lässt.“  D Die  Tribade  Claudine  in  Georg 
Keben’s  Novelle  „Unmögliche  Liebe“  (in:  Unter  Frauen, 
Pariser  Geschichten.  Jena  1901)  sagt:  „Weil  ich  die 
Männer  hasse,  tröste  ich  unser  Geschlecht!  Die  Männer 
lieben  so  roh  1 Ihre  Liebe  muss  wie  ein  Eisen  im  Feuer 
glühen!  Glauben  Sie  mir,  es  giebt  eine  schonende  Hin- 
gebung, die  über  den  Mann  hinausstrebt,  ohne  Entehrung 
und  mit  unendlich  viel  Zärtlichkeit.“  Ähnliche  Motive  treiben 
die  Heldin  von  Zola’s  „Nana“  zur  Tribadie. 

In  den  Bordellen  finden  sich  deswegen  die  meisten 
Tribaden,  weil  hier  jener  aetiologische  Faktor  am  meisten 
wirksam  ist  und  weil  hier  ein  Zusammenleben  mehrerer 
Prostituierten  statthat. 4ber  auch  Damen  der  höheren 

A.  Eulenburg  a.  a.  0.  S.  143 — 144. 

-)  Es  wird  die  tribadische  Liebe  der  Prostituierten  meist 
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Demimonde  und  aus  vornehmen  Ständen  werden  aus  ähn- 
lichen Gründen  Tribaden.  Die  Theaterwelt  stellte  von  jeher 
ein  stattliches  Kontingent  von  Anhängerinnen  der  Sappho. 
Martine  au,  der  die  physischen  Veränderungen  der  weib- 
lichen Genitalien  durch  den  Amor  lesbicus  am  eingehend- 
sten studiert  hat,  sagt,  dass  dieselben  nicht  nur  unter  Pro- 
stituierten, sondern  auch  unter  verheirateten  Frauen  und 
Mädchen  immer  mehr  sich  verbreiten. 

Zu  dieser  Verbreitung  der  Tribadie  tragen  die  homo- 
sexuellen Frauen  selbst  am  meisten  bei.  Martineau  unter- 
scheidet zwei  Typen  der  Tribadie,  den  dauernden  und 
den  intermittierenden. 

Die  nur  zeitweilig  der  lesbischen  Liebe  huldigende 
Frau  lässt  sich  in  solchem  Augenblick  nur  von  einer  bru- 
talen, glühenden  Sinnlichkeit  zu  tribadischen  Praktiken 
hinreissen,  die  als  ein  neuer,  raffinierter  Reiz  ihre  blasierten 
Sinne  aufstacheln  sollen.  Diesen  Frauen  steht  eine  eigene 
tribadische  Prostitution  zur  Verfügung,  die  in  Paris 
bereits  eine  grosse  Ausdehnung  erreicht  hat  und  teils  in  den 
Bordellen,  teils  in  Absteigequartieren,  teils  in  Parfümerie- 
und  Handschuhläden,  in  „Brasseries“  und  dergleichen  ihren 
Sitz  hat  und  sich  aus  erwachsenen  Frauen,  aber  auch  viel- 
fach aus  kleinen  Mädchen  von  10  — 15  Jahren  rekrutiert, 
welche  für  Bezahlung  sapphisehe  Manöver  ausführen.  0 In 
den  Bordellen  ist  nach  Taxil  der  Minimaltarif  für  die  Aus- 
führung des  Sapphismus  zwei  Louisdor.  Die  Zahl  dieser 
tribadischen  Besucherinnen  der  Bordelle  und  der  lesbischen 
Prostituierten  ist  gegenwärtig  „incalculable  ä Paris“.'-) 

von  den  Bordellwirtinnen  begünstigt,  weil  sie  dadurch  sich  die 
Zuhälter  vom  Leibe  halten.  Vgl.  L.  Martineau  „LeQons  sur  les 
D4formations  vulvaires  et  anales  etc.“,  Paris  1885,  S.  21. 

Vgl.  Martineau  a.  a.  0.  S.  29 — 31. 

2)  Taxil  a.  a.  O.  S.  258. 
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Während  sich  die  temporären  Tribaden  meist  durch 
Prostituirte  die  Genüsse  der  homosexuellen  Liebe  ver- 
schaffen, wird  die  dauernde  Tribade  der  weiblichen  Un- 
schuld äusserst  gefährlich.  Die  „Urninde  aber,  oftmals 
ein  wahrer  weiblicher  Don  Juan,  wirft,  wenn  sie  einmal 
die  versengenden  Freuden  der  Liebe  von  Lesbos  gekostet, 
alle  Rücksichten  mit  brutaler  Entschlossenheit  beiseite  und 
stellt  der  Tugend  munterer  Jungfrauen  mit  glühendem  Eifer 
nach.  Sie  hat  nicht  selten  leichtes  Spiel,  denn  das  holde 
schwache  Geschlecht  ist  in  der  That  doppelt  hilflos,  wenn 
seine  Sinnlichkeit  einmal  geweckt  wird,  wenn  es  sich  vor 
allen  Folgen  eines  Fehltrittes  zudem  völlig  sicher  weiss.“^) 
Diese  Tribaden  gehen  mit  der  grössten  Hartnäckigkeit  und 
Schlauheit  zu  Werke,  wie  sie  ein  Mann  niemals  auf  bringen 
würde.  Hiervon  entwirft  Moraglia  eine  ausführliche  Schil- 
derung^), und  ebenso  schildert  G.  Keben  in  der  oben  er- 
wähnten Novelle,  wie  Claudine,  eine  ältere  Tribade,  die 
unschuldige  junge  Lorette  in  Grund  und  Boden  verdirbt^); 
so  kann  die  Tribadie  als  eine  förmliche  Epidemie  sich  ver- 
breiten, sie  kann  Modesache  werden,  wie  in  J.  de  Vau- 
dere’s  „Demi-sexes“. 

Eine  eigentümliche  Rolle  spielen  häufig  die  Männer 
in  der  Aetiologie  der  Tribadie.  Entweder  veranlassen  die 
sogenannten  „Voyeurs“  die  Bordellinsassinnen,  die  in  diesem 
Falle  den  schönen  Namen  „puces  travailleuses“  führen, 
ihnen  verschiedene  tribadische  Praktiken  und  Posen  vor- 
zuführen ^),  oder  es  zwingen  und  verführen  sogar  — horri- 
bile  dictu  — verheiratete  Männer  ihre  Ehefrauen,  sich 

de  Joux  a.  a.  0.  S.  25. 

-)  Moraglia  a.  a.  0.  S.  27 — 28. 

Auch  Prostituierte  verleiten  in  seltenen  Fällen  andere 
Frauen  zur  gleichgeschlechtlichen  Liebe,  wie  dies  R.  O’Monroy 
in  „Comment  cela  commence“  schildert. 

Taxil  a.  a.  0.  S.  229,  S.  245. 
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in  den  Bordellen  und  Spezialinstituien  dem  Sapphismus  und 
anderen  tribadischen  Manövern  zu  unterwerfen,  um  sich 
selbst  dabei  eine  geschlechtliche  Befriedigung  zu  verschaffen, 
und  Martineau  berichtet,  dass  mehrere  ehrbare  Frauen 
auf  diese  Weise  künstlich  zu  Tribaden  gezüchtet  wurden 
und  dauernde  homosexuelle  Neigungen  bekamen.') 

Einen  meines  Erachtens  nicht  unbedenklichen  aetiologi- 
schen  Faktor  in  der  Genesis  der  Tribadie  bildet  die  moderne 
Frauenbewegung,  die  das  Weib  auf  sich  allein  stellt, 
männlich  empfindende  Charaktere  züchtet,  ein  intimes  sich 
Aneinanderschliessen  der  Frauen  begünstigt  und  einen  eigen- 
tümlichen Corpsgeist  in  ihnen  weckt,  der  sich  von  dem  der 
Männer  und  der  nicht  emanzipierten  Frauen  wesentlich 
unterscheidet.  Es  ist  die  Solidarität  des  „dritten  Ge- 
schlechts.“ Auch  Kurelia  bemerkt:  „Man  trifft  nicht  selten 
bei  den  Verfechterinnen  der  heutigen  Frauenbewegung 
die  Überzeugung,  dass  das  Weib  des  Mannes  nicht  bedarf 
und  alle  Kulturaufgaben  auch  ohne  seine  Hilfe  lösen  könne; 
damit  verbindet  sich  oft  genug  eine  Abneigung  gegen  das 
ganze  männliche  Geschlecht,  die  sich  manchmal,  ganz  con- 
sequent , steigert  bis  zu  dem  bewussten  Streben, 
erotische  Anregung  und  Befriedigung  beim  Weibe, 
nicht  beim  Manne  zu  suchen,  es  ist  das  eine  sehr  ge- 
fährliche Seite  dieser  Bewegung,  denn  es  können  junge 
geschlechtlich  noch  nicht  differenzierte  Mädchen  unter 
solchen  Einflüssen  unheilbare  geschlechtliche  Perversitäten 
erwerben.“^)  Diese  weiblichen  Strindbergs  der  modernen 
Frauenbewegung  hat  Elisabeth  Dauthendey  in  ihrem 
Buche  „Vom  neuen  Weibe  und  seiner  Liebe“  (Ein  Buch 
für  reife  Geister.  Berlin  1900)  geschildert,  und  zwar  in 


M Martineau  a.  a.  0.  S.  34 — 35. 
H.  Kurclla  a.  a.  O.  S.  240. 
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dem  Tjpus  der  Nasti  Tabera,  der  „Inhaberin  eines  grossen 
Bankgeschäftes  im  nördlichen  Deutschland“,  die  als  ihre 
Lebensmaxime  proklamiert:  „Der  Mann  ist  etwas,  das 

überwunden  werden  muss“  (S.  98),  dabei  von  einer  heissen 
Begierde  nach  Lebensgenuss  und  nach  Liebeswonne  er- 
füllt ist  und  schliesslich  eine  tribadische  Attacke  ernstester 
Natur  auf  ihre  Freundin  unternimmt,  aber  von  dieser  zu- 
rückgewiesen wird.  Wenn  solche  Dinge  bereits  als  Folgen 
der  Frauenemanzipation  in  modernen  Romanen  aus  weib- 
licher Feder  geschildert  werden,  so  muss  zugegeben  werden, 
dass  die  Frauenbewegung  thatsächlich  diese  Gefahren  in 
sich  birgt. 

ü: 

Wir  haben  erfahren,  dass  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  aus  äusseren, 
occassionellen  Momenten  entspringt,  dass  eine  originäre  An- 
lage zu  derselben  sehr  unwahrscheinlich,  jedenfalls  sehr 
selten  ist.  Es  schwebt  aber  die  Frage  nach  der  Prophyl- 
axe der  homosexuellen  Verirrungen  nicht  ganz  in  der  Luft, 
sondern  stützt  sich  umsomehr  auf  thatsächliche  Unterlagen, 
als  wir  ja  auch  durch  v.  Schrenck- Notzing  erfahren 
haben,  dass  die  homosexuelle  Liebe  durch  die  psychische 
Therapie  beseitigt  werden  kann.  Was  aber  beseitigt 
werden  kann,  kann  auch  im  Keime  unterdrückt  und  an 
jeder  Entwickelung  verhindert  werden.  Und  selbst  wenn 
bei  einzelnen  Individuen  eine  „Erblichkeit“  der  Homosexua- 
lität vorhanden  sein  sollte,  müsste  die  menschliche  Gesell- 
schaft die  „Beherrschung  des  Triebes  ebenso  verlangen, 
wie  sie  Beherrschung  des  Geschlechtstriebes  gegenüber 
dem  anderen  Geschlechte  namentlich  gegenüber  den  Kin- 
dern verlangt,  und  wie  sie  Beherrschung  der  vielen  An- 
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triebe,  fremde  Gegenstände  zu  besitzen,  fordert. “0  Selbst 
[Jlrichs  erkennt  dies  an  und  betrachtet  die  freiwillige  Ab- 
stinenz als  eine  „sittlich  gerechtfertigte  Lösung  des  urni- 
schen  Konflikts“.  Der  Urning  habe  eher  Veranlassung 
zu  entsagen  als  der  „Dioning“  oder  das  Weib.^)  Ähnliches 
verlangen  auch  Kautzner,  Gramer  und  Hoche  von  den 
Homosexuellen.’*) 

Eine  gute  Prophylaxe,  die  natürlich  in  der  Jugend 
einsetzen  muss,^)  alle  schädlichen  Einflüsse  (intimes  Zu- 
sammenleben von  Personen  des  gleichen  Geschlechtes,  Ver- 
hütung mutueller  Onanie,  Fernhaltung  sexuell  perverser  In- 
dividuen, obscöner  Hücher  und  Bilder,  Verhinderung  des 
Besuches  von  Bordellen,  zweideutigen  Lokalen  u.  s.  w., 
Verbot  jeder  Affektation  in  Kleidung  und  Benehmen)  fern- 
hält, die  Willenskraft  stärkt  und  in  der  Pubertätszeit 
die  stärker  sich  regende  sexuelle  Begierde  durch  körper- 
liche Übungen,  Vermeidung  geistiger  Überanstrengung 
(langes  Sitzen)  zügelt,  auch  eventuell  dieselbe  auf  das  na- 
türliche Objekt,  das  andere  Geschlecht  hinleitet,  kann 
Grosses  erreichen. 

Dabei  wird  man  mit  vernünftiger,  ruhiger  Aufklärung 
mehr  erreichen,  als  mit  blosser  Strenge,  die  jedes  nähere 
Eingehen  auf  die  Thatsachen  der  Vita  sexualis  vermeidet, 
oder  — was  noch  schlimmer  ist  — dieselben  nur  in  einer 
gewissen  Verhüllung  andeutet.  Alle  in  der  Kindheit  auf- 


0 V.  Schrenck-Notzing  „Homosexualität  und  Strafrecht“ 
in:  Die  Umschau,  1898,  No.  50,  S.  837. 

2)  K.  H.  Ulrichs  „Ara  spei“,  S.  76. 

®)  a.  a.  O.  Vgl.  auch  die  schönen  Ausführungen  Eulen - 
bürg ’s  über  die  Unschädlichkeit  der  sexuellen  Abstinenz  (a.  a.  0. 
S.  14  bis  15). 

^)  Glaubt  doch  sogar  ein  Patient  Krafft- Ebings,  dass  „an- 
geborene“ Homosexualität  dann  noch  durch  Suggestion  beseitigt 
werden  könne,  v.  Krafft-Ebing  a.  a.  0.  S.  279. 
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treteoden  geschlechtlichen  Anomalien,  auch  wenn  sie  durch 
äussere  Verführung  erworben  worden  sind,  sollten  doch 
aus  pädagogischen  und  therapeutischen  Gründen  als  Krank- 
heiten behandelt  werden,  die  nur  durch  die  um-  und  vor- 
sichtigste Therapie  beseitigt  werden  können.  Die  Quin- 
tessenz jeder  auf  die  Regelung  des  Geschlechtstriebes  ge- 
richteten Erziehung  ist,  dass  auf  jede  Weise  verhindert 
werde,  dass  derselbe  den  ganzen  Menschen  umgarnt  und 
so  zum  Mittelpimkte  des  Lebens  und  Handelns  wird,  um 
den  sich  alles  gruppiert. 

Die  Intensität  des  Geschlechtstriebes,  die  auch  den 
normalen  Menschen  häufig  genug  überwältigt,  mit  welcher 
nach  der  indischen  Lehre  keine  andere  körperliche  und 
geistige  Regung  verglichen  werden  kann,  die  Auffassung 
des  Geschlechtstriebes  und  seiner  Verirrungen  als  einer 
anthropologisch-ethnologischen,  ubiquitären  Erschei- 
nung müssen  uns  auch  ohne  Annahme  einer  krankhaften 
Grundlage  der  „Psychopathia  sexualis“  zu  einer  milderen 
Beurteilung  der  sexuellen  Vergehen  veranlassen.^)  Mit 
dieser  milderen  Beurteilung  verträgt  sich  durchaus  ein  ener- 
gisches Einschreiten  gegen  die  antisozialen  Folgen  der 
sexuellen  Verirrungen.  Eine  gänzliche  Aufhebung  des 
bekannten  § 175  des  Strafgesetzbuches  wäre  gleichbedeu- 
tend mit  einer  offiziellen  Sanktionierung  der  Homosexualität, 
mit  ihrer  Gleichsetzung  mit  dem  normalen  Verkehr  zwischen 


Hier  gilt  vor  allem  das  Wort:  „Richtet  nicht,  auf  dass 
Ihr  nicht  gerichtet  werdet!“  In  gewissem  Sinne  hat  ein  evange- 
lischer Geistlicher  Recht,  wenn  er  sagt:  „Die  ungeheure  Mehr- 
zahl von  Männern  und  Frauen,  die  sich  zu  öffentlichen  Richtern 
der  Sittlichkeit  aufwerfen,  während  sie  selber  die  Gebote  der- 
selben bei  jeder  Gelegenheit  übertreten,  lügen,  lügen  Tag  für 
Tag,  ihr  ganzes  Leben;  ihre  Stellung  ist  auf  Heuchelei  und  Lüge 
gebaut.“  Auch  eine  konventionelle  Lüge.  Studie  über  Liebe, 
Ehe  und  Unsittlichkeit  von  einem  evangelischen  Geistlichen, 
Leipzig  o.  J.,  S.  7. 
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Mann  und  Weib,  mit  einer  gewaltigen  Förderung  der  Ju- 
gendverderbnis, der  Sterilität  und  der  männlichen  Prosti- 
tution, welche  letztere  doch  heute  nur  in  relativ  geringem 
Umfange  besteht.  Die  Folge  wäre  unfehlbar  eine  fort- 
schreitende moralische  und  physische  Entartung  des 
Menschengeschlechts.  Der  Staat  muss  die  Homosexua- 
lität bei  Mann  und  FrauD  energisch  unterdrücken,  wenn  er 
nicht  die  Grundlage  des  gesellschaftlichen  Lebens,  die  in 
den  normalen  Geschlechisbeziehungen  zwischen  Mann  und 
Frau  gegeben  ist,  bedenklich  erschüttern  will.  Selbst  wenn, 
was  ich  nach  meinen  Untersuchungen  sehr  stark  bezweifle, 
die  Richtigkeit  der  Theorieen  von  Moll,  v.  Krafft-Ebing 
und  Havelock  Ellis  bezüglich  der  originären  Anlage  zur 
sexuellen  Inversion,  durch  spätere  Forschungen  doch  end- 
gültig bestätigt  werden  sollte,  wenn  wir  es  also  mit  bereits 
von  Geburt  an  „Entarteten“  zu  thun  hätten,  müssten 
Zwangsmittel  gegen  dieselben  bestehen  bleiben. 

P.  J.  Möbius,  der  mit  jeder  seiner  geist-  und  inhalt- 
reichen Schriften  neues  Licht  über  dunkle  Gebiete  des 
Nerven-  und  Seelenlebens  verbreitet,  rechtfertigt  mit  vollem 
Grunde  die  Bestrafung  Entarteter.  Er  sagt:  „Wenn  die 
Verbrecher  als  Defektmensehen,  als  Entartete  bezeichnet 
werden,  so  hört  man  den  Einwurf,  das  heisse  Moral  und 
Recht  bekämpfen,  denn  wenn  es  so  wäre,  so  müssten  die 
Verbrecher  nicht  bestraft,  sondern  als  Kranke  behandelt 
werden.  Das  ist  zum  Teil  Missverständnis,  zum  Teil  Wort- 
streit. Dass  das  Verhalten  des  Wolfes  aus  seiner  Organi- 
sation hervorgeht,  bezweifelt  kein  Mensch;  man  nimmt  die 
Tiere  wie  sie  sind  und  behandelt  sie  danach.  So  unbe- 
fangen sollten  wir  auch  den  Menschen  gegenüber  sein. 
Die  Verbrechen  sollen  nach  Möglichkeit  verhütet  werden. 


Die  Tribadie  fehlt  merkwürdiger  Weise  im  § 175. 
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Dazu  gehört  erstens,  dass  man  ihre  Gelegenheitsursachen 
(besonders  Alkohol,  Müssiggang,  Not)  bekämpft,  denn  die 
verbrecherische  Anlage  macht  noch  nicht  den  Verbrecher 
und  andererseits  werden  viele,  bei  denen  jene  Anlage  ge- 
ring ist,  durch  die  Gelegenheitsursachen  zu  Verbrechern. 
Sodann  müssen  die  verbotenen  Handlungen  mit  Strafe  be- 
droht sein.  Es  ist  eine  ganz  verkehrte  Auffassung,  als 
wirkte  das  Strafgesetz  nicht  abschreckend  auf  die  ver- 
brecherischen Naturen.  Nur  bei  einer  gewissen  Stärke 
der  Entartung  einerseits,  der  Gelegenheitsursachen  anderer- 
seits ist  die  Furcht  vor  Strafe  kein  genügendes  Gegen- 
motiv. Es  giebt  da  nur  Gradunterschiede,  und  fielen  die 
Strafgesetze  weg,  so  würden  die  meisten  Menschen  jetzt 
verbotene  Handlungen  begehen.  Eben  deshalb  kann  man 
die  Verbrechen  nur  aus  der  That  erkennen,  denn  die  That 
allein  zeigt,  was  im  Menschen  steckt,  ohne  That  giebt  es 
nur  Vermutungen,  Wahrscheinlichkeiten.  Natürlich  muss 
auf  die  That  die  Strafe  folgen,  denn  ein  Strafgesetz  ohne 
Strafe  wäre  ein  Unsinn.  Insoweit  verlangt  unsere  Auf- 
fassung nichts  prinzipiell  neues.  Der  Entartete,  sofern 
er  nicht  geisteskrank  im  Sinne  des  Gesetzes  ist, 
muss  die  Folgen  seiner  That  tragen,  wie  jeder 
andere.  Das  Neue,  was  man  verlangen  muss,  ist  nur 
das,  dass  die  Strafe  zweckmässig  sei.  Fasst  man  es  als 
Rache  oder  Sühne  auf,  so  müssen  verkehrte  Folgen  heraus- 
kommen, sieht  man  in  ihr  ein  notwendiges  Übel  zur  Zu- 
rückdrängung  schlechter  Triebe  einerseits,  zum  Schutze  der 
Gesellschaft  andererseits,  so  wird  man  Festigkeit  ohne 
Grausamkeit  erlangen  und  die  Strafmittel  finden,  die  den 
relativ  besten  Erfolg  versprechen.“^)  Wenn  also  auch  die 
Homosexuellen  ausnahmslos  „entartet“  wären,  so  müssten 

P.  J.  Möbius  „Über  Entartung“,  Wiesbaden  1900,  S.  120 

bis  121. 
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sie  doch  für  das  Gemeinwohl  unschädlich  gemacht  werden. 
Noch  dringender  wird  dieses  Bedürfnis,  wenn,  wie  wir 
gesehen  haben,  auch  die  Homosexualität  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  durch  äussere  Einflüsse  erworben  wurde,  viel- 
fach nur  dem  allgemein  menschlichen  Triebe  nach  Va- 
riation in  den  Geschlechtsbeziehungen  entspringt  und  vor 
allem  vermeidbar  und  heilbar  ist. 

Unter  dem  Gesichtspunkte,  dass  ein  einziger  Homosexu- 
eller die  Infektionsquelle  für  viele  neue  Fälle  von  gleich- 
geschlechtlicher Liebe  abgeben  kann,  muss  er  von  vorn- 
herein daran  verhindert  werden , eine  solche  Quelle  zu 
bilden.  Gefängnis  und  Zuchthaus  dürften  jedoch  kein  ge- 
eignetes Vernichtungs-  und  Eindämmungsmittel  gegen  die 
Homosexualität  bilden.  Viel  eher  wäre  zwangsweise  Inter- 
nierung in  Spezialheilanstalten  angezeigt,  wo  alle  thera- 
peutischen Mittel  zur  wirklichen  Ausrottung  des  unseligen 
Triebes  versucht  werden  können,  der  im  Gefängnis  und 
Zuchthaus  sicher  nicht  erlischt.  Massgebend  für  Beurteilung 
und  praktisches  Vorgehen  gegen  die  Verbreitung  der  Homo- 
sexualität ist  einzig  und  allein  das  soziale  Interesse.  Dieses 
gebietet  eine  Modifikation  des  § 175  in  dem  eben  er- 
wähnten oder  ähnlichen  Sinne.  Eine  gänzliche  Aufhebung 
desselben  würde  von  den  unheilvollsten  Folgen  begleitet  sein. 


Naineii-  und  Sach -Register. 
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Moment  in  der  Aetiologie 
sexueller  Anomalien  59. 


tution  in,  81,  82,  86,  87,  88, 
90  bis  91,  religiös-erotische 
Feste  92—93,  Askese  97. 

Intelligrenz  im  Dienste  des  Sin- 
nengenusses 66 — 68. 

Isisfeiern  92. 

Islam,  Sexuelles  im,  111. 

Itelmen  auf  Kamtschatka,  Raffi- 
nement der  geschlechtlichen 
Verirrungen  der,  47 — 49. 


bis  171,  erklärt  sich  ans  dem 
innigen  F amilienleben  60 — 61. 


Kauehiluas,  Sekte  der,  93.  ' 
Keuschheitsgürtel  der  Hei- 
ligen 99. 

Kleidung,  sexueller  Ursprung 
der,  139,  144,  Unterschied 
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zwischen  antiker  und  mo- 
derner, 145 — 14(),  der  Pro- 
stituierten 145,  durchsichtige, 
146,  Wirkung  auf  die  Haut, 
164,  Fetischismus  der,  165. 

Klima,  Einfluss  desselben  auf 
die  Vita  sexualis,  19,  in  Süd- 
europa, 20  — 21,  28 — 26,  im 
Orient  26—27,  Indien  27  bis 
29,  Gebirgsklima  83 — 34. 

Klöster,  sexuelle  Perversionen 
in,  183. 

Kuabenprostitutiou  in  Annam 
31,  in  China  32,  im  prä- 


Laud,  Häufigkeit  sexueller  Per- 
versionen auf  dem,  51 — 52. 

Lebensalter,  Beziehungen  des- 
selben zur  Vita  sexualis,  52 
bis  53,  Pubertät  und  Senium 
als  begünstigende  Faktoren, 
ibidem. 

Lesbische  Liebe,  siehe  Tribadie. 

Litteratur,  obscöne  188—200, 
Definition  d.  obscönen  Buches 
188 — 189,  Wirkung  190,  all- 
gemeine Verbreitung  191,  der 
Griechen  191,  Aegypter  192. 
Inder  000,  Japaner  192,  Chi- 


Madagaskar, Sodomie  in,  40 
bis  41,  die  effeminierten 
„Tsecats“  in,  41,  die  „Sekra- 
ta“  in,  41,  49—50. 

Magie,  siehe  Zauberei, 

Malihus,  auf  Tahiti,  42. 

Manichäer  123. 

Malthusianismus,  Ursache  der 
Päderastie  bei  Naturvölkern 
50,  168—169. 

Maricones  45. 

Marcioniteu,  Sekte  der,  99. 

Masochismus,  religiöser  118, 
durch  Onanie  185, 


columbischen  Mexiko  44,  in 
den  Andes  45,  auf  den  Aleu- 
ten  46. 

Königsberg,Mucker  von,  94, 100. 
Korsett  142,146— 147,149-151. 

Kriegsziige  179—180. 

Kuchen,  phallische  117, 

Kultur,  Unabhängigkeit  der 
Geschlechtsverirrungen  von 
der,  1 — 3. 

Kunst  im  Dienste  des  Obscönen 
202,  203-204. 

Kunstausstellungen  212—214. 


nesen  192,  in  Europa  193, 
196,  Deutschland  195,  Typen 
und  Gattungen  193 — 195, 
ihre  Leser  196,  grosse  Ver- 
breitung unter  sexuell  Per- 
versen 197,  direkte  Nach- 
ahmung von  Schilderungen 
in  obscönen  Schriften  198, 
Selbstbefleckungs  - Litteratur 
199—200. 

Lüge,  grosse  Bolle  derselben 
in  der  Vita  sexualis  12 

Liipercalieii  119. 


Masturbation,  siehe  Onanie. 

Medaillen,  phallische,  117. 

Messe,  schwarze,  124. 

Mica-Operation  57. 

Misogynie  222,  235 — 236. 

Mönchstum  100. 

Mode,  Beziehungen  der,  zur 
Vita  sexualis,  139—165,  dient 
der  geschlechtlichen  Anlock- 
ung 141,  Hauptprinzipien  der, 
142,  Wechsel  148,  Bezieh- 
ungen zur  Homosexualität 
160-162. 
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Morel’sches  Ohr  14. 

Miijerados  43—44,  122,  136. 

Muras  45. 

Museen,  anatomische,  210—211. 

Nationalität,  ihr  Einfluss  auf 
die  Vita  sexualis,  35. 

Naturvölker,  grosse  Häufigkeit 
sexueller  Perversionen  bei 
ihnen  35  fl,  meist  erworben 
und  künstlich  gezüchtet  36, 
Neger  37. 


Ohr,  Missbildungen  desselben 
bei  sexuell  Perversen,  14. 

Onanie,  mutuelle  der  Nege- 
rinnen in  Südafrika  41,  der 
tahitischen  Männer  42,  als 
Vorstufe  der  Homosexualität 
44,  als  Ursache  sexueller 


Nautschcs  90,  91. 

Nervosität,  keine  zureichende 
Ursache  sexueller  Anomalien 
3,  grosse  Verbreitung  der- 
selben 16. 

Niedere  Tolksklasseii,  Indiffe- 
renz derselben  gegen  sexu- 
elle Perversionen,  63  — 64. 

Nikolaiten,  Sekte  der,  94. 

Nymphomanie,  als  Folge  von 
Onanie,  134. 


Perversionen  132 — 136,  ubi- 
quitäres Laster  132,  Ona- 
nistensekte 133—134. 
Oueida-Sekte  123. 

Opium,  als  Ursache  sexueller 
Perversionen,  137 — 138. 
Orient,  Vita  sexualis  im,  26—27. 


P. 

Paederastie,  epileptische,  15, 
periodische  15 — 16,  in  Süd- 
europa 24 — 26,  in  Persien 
27,  als  Naturphaenomen  auf- 
gefasst 52 — 53,  als  religiöses 
Gebot  im  Sufismus  97,  und 
Zauberei  122,  heilige  122, 
epidemische  Verbreitung  236 

Paedikation  s.  Coitus  analis. 

Paje  102-103. 

Pastoralmedicin,  sexuelle  Ele- 
mente in  der,  107  — 111. 

Penis  siehe  Genitalien. 

Pensionate,  sexuelle  Perver- 
sionen in,  180 — 182. 

Periodisches  Irresein  als  Ur- 
sache sexueller  Anomalien 
15—16. 

Persien,  Päderastie  in,  27. 

Pcruaner,erotischeFeste  der,94. 

Phantasie,  grosser  Einfluss  der, 
auf  die  Vita  sexualis  69—73, 


des  Künstlers  73 — 75,  religiöse 
75 — 78,  Rolle  derselben  in 
der  Onanie  132. 

Phallus,  künstlicher,  31,  39, 
80-82. 

Phalluskultus,  Ursprung  des, 
113 — 115,  sexueller  Fetischis- 
mus im,  116 — 117. 

Photographieen,  obseöne,  emi- 
nente Gefährlichkeit  der- 
selben 201 — 202,  ungeheuer- 
liche Verbreitung  205—207, 
Inhalt  derselben  207 — 208, 
Wirkung,  208 — 210. 

Phimose  126—127. 

Picacismus,  geschlechtlicher, 
eine  ubiquitäre  Erscheinung, 
6—7. 

Poses  plastiques  214. 

Praeputien,Verehrungvon,  117. 

Predigten,  Sexuelles  in  den 
mittelalterlichen,  111. 
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Polygamie,  der  Kamtschadalen 
mitPaederastie  verbunden  48, 
als  Ursache  des  sexuellen 
Reizhungers  und  der  Paede- 
rastie  170 — 171. 

Primitive  Völker,  ihre  ge- 
schlechtlichen Raffinements, 
3,  siehe  auch  „Naturvölker.“ 

Prophylaxe  der  Homosexualität 
249—251. 

Prostitution  als  religiöse  Er- 
scheinung 79-91,  Ursprung 


Queensland,  weibliV 


Rasse,  Einfluss  derselben  auf 
die  Vita  sexualis,  34 — 35. 

Reifrock  156—157. 

Reiten,  als  Ursache  der  Effe- 
mination, 44. 

Reizhunger,  geschlechtlicher, 
ein  anthropologisches  Phae- 
nomen,  17,  169 — 171. 

Reizapparate,  sexuelle,  18. 

Religion,  Beziehung  der,  zur 
Vita  sexualis,  75 — 78,  Ge- 
schlechtsgenuss als  religiöses 
Gebot  78 — 79,  religiöse  Pro- 
stitution 79—91,  religiös- 
erotische Feste  91—94,  As- 


Sadismus durch  Onanie  134. 
Sakta-Sekten  93. 

Salacität  der  Homosexuellen 
236—238. 

Sämkhya-Lehre  97. 
Sapphismus  inPensionaten  181. 
Sarabaiten,  Sekte  der,  94. 
Satanskult  123. 

Satyriasis  als  Folge  von  Ona- 
nie 134. 

Sehupans  der  Aleuten  46,  in 
Kamtschatka  47. 


der  religiösen  Prostitution 
88—89,  einmalige  religiöse 
Prostitution  79 — 88,  dauernde 
religiöse  Prostitution  88 — 91, 
männliche  in  Athen  123, 
Kleidung  der  Prostituierten 
145,  146,  Verführung  durch, 
177 — 179,  moderne  männliche, 
238 — 241,  Prostituierte  alsein 
Typus  der  Konträrsexuellen 
231 — 233,  tribadische  246. 


Kastraten  in,  129. 


kese  95 — 100,  Hexenglauben 
100—106,  Pastoralmedizin  u. 
Casuistikl07 — 111,  Fetischis- 
mus 112 — 117,  Exhibitionis- 
mus 117  — 118,  Masochismus 
118,  Flagellantismus  118  bis 
119, Sodomie  119— 120,  Homo- 
sexualität 120 — 123,  Kombi- 
nation sexueller  Anomalien 
in  religiösen  Sekten  123 — 125. 

Renifleurs  7,  35,  186. 

Ringe,  phallische,  117. 

Rom,  Hexen  im  alten,  103. 

Round  Towers  117. 


Schuhe,  ä la  poulaine,  160. 

Schulen,  sexuelle  Perversionen 
in,  180—182. 

Sekten,  religiös -sexuelle,  in 
Indien  92—93,  christliche  94. 

Sekrata  41,  49—50. 

Sodomie  in  Zanzibar  40,  in 
Madagaskar  40 — 41,  auf  Su- 
matra 41,  in  Hawaii  42,  auf 
Kamtschatka  49,  Häufigkeit 
derselben  auf  dem  Lande  50, 
religiöse  119 — 120. 
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Skopzen  130. 

Soziale  Differenzeu,  Einfluss 
derselben  gering,  62—64. 

Spiegel,  Rolle  des,  201. 

Spiritualismus,  sexueller,  67. 

Statuen,  päderastische  Bezieh- 
ungen der  Korjaken  zu  männ- 
lichen, 46,  sexueller  Verkehr 
mit,  211 — 212 

Steine,  phallische,  117. 

Strafgesetzbuch,  Veränderung 
des  § 175  des,  251 — 254. 


Sudan,  sexuelle  Perversionen 
im,  40. 

Südeuropa,  Beschaffenheit  der 
Vita  sexualis  in,  20—26. 

Sufis,  Sekte  der,  97. 

Suggestion,  grosse  Rolle  der- 
selben in  der  Vita  sexualis 
12—13. 

Suthres,  Sekte  der,  97. 

Syphilis,  aetiologische  Bedeu- 
tung der,  15. 

Synaesthesie,  sexuelle,  167. 


Tänzer,  weiblich  gekleidete,  auf 
Madagaskar  41. 

Talmud,  sexuelle  Casuistik  im, 

111. 

Tanz  214. 

Tätowirung,  weibliche  bei  Effe- 
minierten  49,  als  sexuelles 
Reizmittel  140,  obscöne  210. 

Tempelprostitution  88—91,  in 
Hellas  89 — 90,  in  Indien 
90-91. 

Templer  123. 

Teufelsbuhlschaft  d.  Hexen  105. 

Theater  185. 

Theocratie  Uuity  124. 

Theologiens  mammillaires  109. 

Tournüre  152—153. 

Traum,  Rolle  desselben  in  der 
Genesis  sexueller  Perversi- 
onen 42,  Beziehung  zur  sexu- 
ellen Perversion  237 — 238. 


Urningtum,  Kultus  des,  215. 
Urninge,  Zahl  der,  214—219, 


Talesianer,  Sekte  der,  94,  99. 
Yariationsbedürfnis,  sexuelles 
als  anthropologisches  Phä- 
nomen, 165 — 169. 

Vasen,  phallische,  117. 


Thiere , Anblick  thierischer 
Geschlechtsakte  186 — 188,Zu- 
sammenleben  m.  Thieren  188. 

Tribadie  in  Indien  31,  in  China 
32,  in  Zanzibar  39 — 40,  der 
Weiber  von  Bali  42,  von 
Kamtschatka  49,  religiöse  123, 
Flagellation  und,  229,  plato- 
nische 243,  Sapphismus  als 
Vorstufe  der,  244,  der  Pro- 
stituierten 245,  Typen  der, 
246 — 247,  Rolle  der  Männer 
in  der  Aetiologie  der,  247  bis 
248,  Frauenbewegung  und, 
248—249. 

Tricot  im  alten  Aegypten  146. 

Triphailus  116. 

Tsecats  41. 

Türken,  Verbreitung  sexueller 
Perversion,  i.  Sudan  durch 40. 


Uebertreibungen  der,  216 
bis  218. 


Venerische  Leiden,  Furcht  vor, 
als  aetiologischer  Faktor, 
223-224. 

Venusfeste  92. 

Verführung,  zu  raffinierter  Un- 
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Zucht,  durch  Soldaten  ol, 
Rolle  der,  174,  durch  Dienst- 
mädchen und  Aufsichtsper- 
sonen 174 — 176,  Erzieher  176, 
Prostituierte  177 — 179,  Ar- 
beiterwohnungen u.  s.  w.  179 
bis  185,  öffentliche  Bedürf- 
nisanstalten 185 — 186. 


Vererbung,  als  Ursache  sexu- 
eller Anomalien,  3,  4. 
Visionen,  geschlechtliche,  der 
Heiligen,  99. 

Völkergedanken,  die  sexuellen 
Anomalien  als,  17. 

Voyeurs  201—202. 


Y. 

Yogins  97. 


z. 


Zanzibar,  Homosexualität  in, 
37 — 40,  Sodomie  40. 

Zauberei,  ihr  inniger  Zusam- 
menhang mit  Geschlechts- 
trieb und  sexueller  Perver- 
sion, 101 — 102. 


Zauberer,  der  Araukaner,  sind 
Päderasten,  45. 

Zeugung,  religiöse  Auffassung 
der,  103. 

Zone,  sotadische,  22 — 23. 


Errata. 

S.  55  muss  Zeile  1 v.  o.  hinter  Z.  5 v.  o.  gelesen  werden. 
S.  62  Z.  15  V.  0.  lies  „der“  Coelibat. 
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